
  
    
  


  
    


    ~ Prolog ~


    


    Mit einem süffisanten Grinsen auf den Lippen beugte er sich in meine Richtung, wobei seine Finger mein Kinn berührten. »Lass mich überlegen«, raunte Nathaniel mir verführerisch zu.


    Nein, das rief absolut keine Reaktion in mir hervor. Absolut nicht! Verdammt, tat es doch!


    »Du bist nervig, dumm und gehst nur deshalb an eine renommierte Privatschule, weil deine Mutter dort arbeitet«, begann er spöttisch grinsend aufzuzählen – wie das mein Selbstbewusstsein aufpolierte, »Außerdem bist du tollpatschig, absolut untalentiert, kannst nicht kochen, und bist eine Gefahr für die Allgemeinheit. Ach ja, und deine Art dich zu kleiden erinnert mich an meine Großmutter«. Sehr witzig! Dafür dass er nur aufzählte, was an mir negativ war, rückte er mir aber ganz schön dicht auf die Pelle! Ich starrte direkt in seine ungewöhnlichen, violetten Augen, deren Pupillen immer kleiner wurden. Ich schluckte schwer, was jedoch nicht half – ich war immer noch verrückt und spürte dieses heftige Herzklopfen in meinem Brustkorb vibrieren. Unaufhörlich.


    Dabei war das absolut fatal, wie ich wusste.


    »Eigentlich bist du wirklich richtig lästig, ein echter Klotz am Bein, Nico«, säuselte er beinahe belustigt über diese Tatsache – charmant wie immer.


    Dabei hatte ich ihn mal den Bruchteil einer Sekunde für nett gehalten!


    Meine Menschenkenntnis ist wohl auch nicht mehr das, was sie einmal war.


    »Ach ja? Und weshalb lässt du mich dann nicht endlich in Ruhe?«, wollte ich beinahe kleinlaut wissen. Ich wusste es wirklich nicht. Seitdem wir beschlossen hatten, unsere Eltern auseinander zu bringen, war sehr viel passiert. Seine ständigen Annäherungsversuche raubten mir nicht nur den letzten Nerv sondern auch die Kraft, sowie meinen Rest Menschenverstand – verdammt, wir waren Stiefgeschwister! War so etwas in einigen Ländern nicht sogar verboten?


    »Ganz einfach«, flüsterte er sanft, sein süßlicher Atem streifte mein Gesicht. Intuitiv hielt ich die Luft an – ich wusste absolut nicht mehr, was ich ihm eigentlich hatte sagen wollen. Anstatt seinen Satz zu beenden, überwand er die letzte Distanz zwischen uns und...


    


    

  


  
    ~ 01. Kapitel ~ Unter einem Dach


    



    Es gibt zwei Dinge, die ich mich definitiver Sicherheit hasse.


    Nein, eigentlich sind es inzwischen sogar drei!


    1. Lakritze – dieses Zeug schmeckt einfach nur scheußlich und ich kann absolut nicht nachvollziehen, weshalb meine eingeschworene beste Freundin so sehr darauf steht.


    2. Meinen vollständigen Namen Nicoline – wer bitte nennt sein Kind wie einen Potentiellen Schokoladenriegel, gepaart mit einem gefährlichen Giftstoff, der sich in einer Zigarette befindet? Und last but not least 3. Nathaniel Leroy – aber wer an unserer Schule hasst oder ignoriert ihn nicht zumindest? Dass dies seine Gründe hat, muss ich natürlich nicht erwähnen, aber dazu kommen wir später! Mit den ersten beiden Punkte kann ich ja noch einigermaßen umgehen, indem ich einfach keine Lakritze esse und darauf bestehe, dass mich alle Leute bei meinem Spitznamen nennen – Nico. Abgesehen von meiner sturen Mutter, die sich schlicht und einfach weigert – Punkt.


    Doch wie sieht es mit drittens aus, wenn man den Faktor hinzuzieht, dass meine Mutter seit einer halben Woche mit Lucas Leroy verheiratet ist, der zudem noch der Vater dieser furchtbaren Person ist? Stimmt, das ist schier aussichtslos, aber von Anfang an: Seit ich denken kann, leben meine Eltern getrennt. Mein Vater geht in Paris irgendeiner wichtigen medizinischen Forschung nach, von der ich keine Ahnung habe, wie sie sich schreibt. Vielleicht in etwa so: »Ich lasse meine Familie im Stich, weil mir meine Karriere wichtiger ist!«


    Während meine Ma und ich allein in einem kleinen Vorort von Marseille zurechtkommen mussten, wo ich eine auserlesene Schule besuchte. Was jedoch absolut nichts mit Mas Reichtum oder meiner herausragender Intelligenz zu tun hat, sondern viel mehr mit dem Umstand, dass meine Ma an besagter Schule als Sekretärin des Schuldirektors arbeitet, was mir immerhin einen kleinen Bonus verschafft. Leider hat uns genau dieser Job in die fürchterliche Miesere gebracht, in der wir nun stecken – zumindest für mich gilt das als solche - aber darauf komme ich später noch einmal zurück. Unser Leben war immer schlicht und beschaulich gewesen, womit ich prima zurecht gekommen war, zumal ich eine echte Kämpferin bin. Irgendwann habe ich mich sogar an die irrwitzige Tatsache gewöhnt, dass sich meine Freunde immer Luxus leisten konnten, wohingegen ich Zeitungen austrug, um wenigstens ein bisschen Geld zur Verfügung zu haben – was für ein langweiliger Job. Deshalb war es meinen meisten Mitschülern auch unverständlich, wie es mir gelungen war, mich mit dem schönsten und beliebtesten Mädchen der ganzen Schule anzufreunden – zumindest ist sie das nach ihrer Sicht. Aber man muss Michelle trotz ihrer manchmal penetranten Eitelkeit einfach nur lieben, wie sie ist. Denn sie ist trotz ihrer unzähligen Macken herzensgut – doch wer hat schon keine Makel? Man könnte also fast behaupten, mein Leben wäre zwar nicht perfekt, aber immerhin annehmbar gewesen. Jedenfalls bis zu jenem Tag, als sich meine Mutter Violet dazu entschied, mir mein Leben systematisch zu zerstören.


    Bis meine Ma IHN traf, als sie bei einem Elternabend für die noble Privatschule, den sie selbst organisiert hatte, einen charmanten, alleinerziehenden Vater kennenlernte, der es ihr »sofort angetan hat« - wie sie immer wieder aufs Neue schwärmt, obwohl sie inzwischen weiß, wie übel mir davon wird. Zuerst sind die beiden einfach nur miteinander ausgegangen, was ja noch einigermaßen harmlos ist. Ich hielt es für eine banale Schwärmerei seitens meiner Mutter, die abklingen würde, sobald er sich als widerlicher Snob erwies – die mochten wir nämlich eigentlich beide nicht, weshalb ich mich nicht eingehender für ihre Flamme interessierte, die vermutlich sowieso bald erlöschen würde – glaubte ich zu jenem Zeitpunkt zumindest.


    Ein schwerwiegender Fehler meinerseits, denn nur knapp drei Monate später, eine Woche, nachdem ich ihn kennenlernte und erschrocken feststellen musste, dass es sich bei ihm um den reichen, berüchtigten Konzernunternehmer Lucas Leroy handelte, den Vaters eines meiner nicht sehr gefragten Mitschülers – heiratete Violet ihn! Und ich – das eingeschworene Einzelkind – hatte plötzlich nicht nur einen Stiefvater, der mir suspekt war, sondern auch einen nervtötenden Stiefbruder, der mich ebenso wenig leiden konnte wie ich ihn!


    Happy Family – Willkommen im Horrorkabinett.


    



    



    Womit wir also in der Gegenwart wären, inmitten meines persönlichen Alptraums – und direkt in unserem neuen, gigantischen vornehmen Haus, das ich bereits hasste wie die Pest.


    Klar, jedes andere Mädchen hätte seiner Mutter gratuliert, sich einen stinkreichen Mann geangelt zu haben, doch das konnte ich nicht.


    Dafür war ich viel zu wütend darüber, dass sie vergessen hatte, mich danach zu fragen, was ICH eigentlich wollte. Auf den Mädchentraum in einem echten Schloss zu wohnen – zumindest war es damit vergleichbar – konnte ich jedenfalls getrost verzichten.


    Denn was ich mir wünschte, war garantiert kein schleimiger Stiefvater, der sich auch nur für charismatisch hielt! Nein, danke. Doch für Jugendliche ist es wie für die Leute, die in eine Zwangsjacke gesteckt werden: je mehr man sich dagegen wehrt, desto länger muss man sie tragen. Traurig aber leider wahr. Meine Ma hat ziemlich verärgert über meine Proteste reagiert.


    Mal abgesehen davon, dass ich von der Hochzeit erst NACH ihrem gemeinsamen heimlichen Wochenendtrip nach Las Vegas erfahren habe. Welcher seriöse Mann, der sich und seiner Braut eine echte Märchenhochzeit leisten konnte, heiratete schon total unromantisch in Las Vegas, indem er mit seiner Zukünftigen durchbrannte? Das war so etwas von unromantisch und unpersönlich – das grenzte fast schon an seelische Grausamkeit. Ob gegenüber meiner Ma oder mir sei mal dahingestellt. Vermutlich etwas von beidem.


    Lucas hatte Ma zwar versprochen, dass wir die vornehmen Feierlichkeiten irgendwann nachholen würden, sobald wir uns in seiner Villa – unserem neuen zu Hause – eingelebt hatten, was bei mir also niemals passieren würde – aber ich bezweifelte es dennoch stark. Hey, ich hatte einen Vater, der sich einfach aus dem Staub gemacht hat, als ich gerade einmal fünf Jahre alt gewesen war und sich nur hin und wieder einmal bei mir meldete, wenn ihm einfiel, dass ich ja auch noch existierte.


    Ich kannte die leeren Versprechungen von Männer seiner Klasse.


    Die waren null bis nichtig. Doch bei meiner Ma war es wie mit allen frisch verliebten: Sie trug ihre rosarote Brille. Ich jedenfalls gab mir die beste Mühe, die Bombe nicht platzen zu lassen, obwohl ich große Lust verspürte, gegen diese Ungerechtigkeit, mein Leben von heute auf morgen umstellen zu müssen, zu rebellieren. War ich ihr nicht immer eine brave, höfliche Tochter gewesen? Musste sie mich dermaßen bestrafen? Auf diese fiese Art und Weise?


    Und dann kam Ma immer mit dem fantastischen Argument: »Nicoline, gönne mir doch auch mal etwas im Leben. Ich habe jahrelang auf vieles verzichtet, deinetwegen«. Bla bla bla.


    Leider zog diese Masche mit den Vorbehalten auch noch. Eltern können wirklich fies sein.


    Dass ich nicht die Einzige war, die sich an der übertrieben kitschige Beziehung störte, die Violet und Lucas führten, obwohl sie sich eigentlich kaum kannten, war mir jedoch kein besonderer Trost.


    Denn seitdem feststand, dass wir nun eine Familie waren, hatte sich an meinem Verhältnis zu dem Schulsprecher Nathaniel, der zwei Jahre älter ist als ich, absolut nichts geändert.


    Nicht das Geringste. Es war aber auch nicht so, als würde ich darauf großen Wert legen.


    In der Schule hatten wir absolut nichts miteinander zu tun, weil wir einander ignorierten. Oder eher, er ignorierte mich, weil er sich für etwas Besseres hielt: arroganter, eingebildeter Prinz!


    Seit unserem überstürzten Umzug in das gigantische Anwesen der Leroys, das auch einen riesigen Garten umfasst, hat sich daran jedoch nichts geändert – und seitdem war eine ganze Woche vergangen.


    



    



    Es war das letzte Wochenende vor dem Ende der Herbstferien und vor dem Einstieg in mein neues, katastrophales Leben. Die Gerüchteküche an unserer Schule hatte bereits gebrodelt, BEVOR meine Ma den Fehler ihres Lebens begangen hatte. Doch wenn ich nach den Ferien an die Front zurückkehrte, würden mich meine Mitschüler nur so mit Fragen überhäufen, dessen war ich mir sicher. Dann würden sie sich erst so richtig das Maul zerreißen.


    Daher stand für mich fest, dass ich mich irgendwie von diesem Schreckenserlebnis, das mir bevorstand, ablenken musste. Und weil meine Ma darauf bestand, dass ich mich so gut es ging in meinem Zimmer – in meinem neuen zu Hause – einleben sollte – beschloss ich, es wenigstens zu tapezieren. Wer ertrug schon eine graue Tapete mit Karomuster?


    Ma und Lucas hatten die irrwitzige Idee gehabt, an diesem Tag auszugehen – aber so waren sie mir wenigstens nicht im Weg. Lucas nervte mich ohnehin permanent mit seiner ach so sonnigen Art.


    Das konnte er einem Schauspielagenten weismachen, nicht mir! Dass sie mir nicht halfen, war also nicht weiter tragisch. Dafür hatte sich nämlich meine bessere Hälfte Michelle bereit erklärt, mir beim Tapezieren zu helfen. Zwar rechnete sie sich dabei mehr Spaß aus als ich, aber da ich eher eine Optimistin bin, versuchte ich bemüht, es ihr gleichzutun.


    »Pinsel, Pinsel«, murmelte sie leise vor sich hin, während ich unsere Baustelle kritisch begutachtete.


    Wir hatten alles, was wir benötigten. Selbst für Getränke war gesorgt.


    Der weiße Paketboden war mit einer Plastikplane abgedeckt – meine Möbel und unausgepackten Kartons befanden sich im Gästezimmer nebenan. Am Abend zuvor hatte ich begonnen, die alte, hässliche Tapete von den Wänden zu reißen.


    Es musste uns nun nur noch gelingen, die neue einigermaßen erfolgreich anzubringen.


    Nur zu schade, dass Michelle ihren Freund vor nur wenigen Tagen abserviert hatte. Wir hätten Robs Muskeln jetzt wirklich gut gebrauchen können. »Ah, da ist er ja«, freute Michelle sich wie ein Kleinkind, als sie ihr Arbeitswerkzeug endlich gefunden hatte und nahm einen Pinsel in die Hand. »Ehm, Michelle, zuerst müssen wir den Kleister anrühren«, schlug ich matt vor, worauf sie breit lächelte. »Achso, ja... klar... Während du den... Kleister anrührst, suche ich uns die CD raus, die ich gestern Abend noch gebrannt habe, damit wir ein wenig Unterhaltung haben. Mein wilder Partymix«, verkündete Michelle schwungvoll und verschwand, bevor ich protestieren konnte auf den Flur, in dem sie ihre schicke, schwarze Handtasche lagerte.


    Die Ironie an diesen Worten war allerdings, dass Michelle absolut kein Partylöwe ist, ebenso wenig wie ich es bin. Wie sie es dann zu den Beliebten der Elite geschafft hat, ist eindeutig. Nicht weil sie Herz hat, das interessiert keinen, sondern viel eher, weil ihre Kreditkarte kein Limit hat. Traurig aber wahr. Wer sich jedoch die Mühe macht, sie besser kennenzulernen, versteht, weshalb wir beste Freunde sind. Das beste Beispiel war die Tatsache, wie sehr sie sich auf das Tapezieren gefreut hatte. Während unsere anderen Freunde sich mit irgendwelchen fadenscheinigen Ausreden aus der Affäre gezogen haben, freute Michelle sich tierisch darauf. Einfach weil ihre Eltern Angestellte für so etwas hatten und sie keine Ahnung hatte, wie das funktionierte. Ich will nicht unbedingt behaupten, ich wäre eine Expertin darin, doch hatte ich einige Erfahrungen im Renovieren.


    Dadurch dass Ma und ich uns die vergangenen elf Jahre selbst versorgt hatten, wussten wir nicht nur, wie man kostensparend einkaufen konnten, sondern auch, wie man sich handwerklich im Haushalt betätigte. Na ja, wenn man das so bezeichnen kann zumindest.


    Es war nicht so, als hätte Lucas mir nicht angeboten, jemanden einzustellen, der diese mühsame Arbeit übernahm – doch ich brauchte seine Almosen nicht. In dieser Hinsicht war ich ein echter Sturkopf. Als Michelle schließlich in mein Zimmer zurückkehrte, war ich gerade mit dem Anrühren des Wandkleisters für die Tapeten fertig, die ich mir vor einigen Tagen ausgesucht hatte.


    Sie legte die CD in den Player und lächelte mir verschwörerisch zu.


    Ich hielt das wirklich für einen guten Plan, zumal es mich von meinen permanenten Flüchen gegen meinen neuen »Stiefvater« ablenkte. »Wusstest du eigentlich, dass Micha und Lynn sich wieder getrennt haben?«, erkundigte Michelle sich beiläufig, während wir unserer Arbeit nachgingen.


    Wir waren ein grandioses Team. »Nein«, erwiderte ich lahm, weil das eigentlich nicht Neues war.


    Obwohl Micha und Lynn das Traumpaar unserer Clique waren, trennten sie sich eigentlich ständig, nur um dann wieder auf romantische Weise zusammen zu kommen. Inzwischen war auch niemand mehr überrascht, wenn sie dann eine Woche wieder zueinander fanden. Echt tragisch-romantisch. »Dieses Mal ist es endgültig aus, hat sie mir erzählt«, rezitierte Michelle Lynn. Ich nickte vertieft, unterdrückte jedoch ein Kichern. Auch das war nichts Neues.


    Nachdenklich kratzte Michelle sich mit dem Stil ihres großen Pinsels am Kopf. Ein rosafarbenes Kopftuch verdeckte und schützte ihre prachtvollen rot-braunen Locken, um das sie jedes Mädchen beneidete. »Wir benötigen eine Trittleiter«, merkte sie schließlich wissend an, wobei ihr Blick an die Hohe Zimmerdecke glitt, an die wir beide nicht kamen. Dumm gelaufen.


    »Ich glaube in der Küche steht einer«, verkündete ich – im nächsten Moment musste ich jedoch lachen, weil Kleister an ihrem Tuch klebte.


    »Pass auf dass du dir deine Haare nicht festklebst«, zog ich sie spöttisch auf.


    »Ach ja? Ist das eine Herausforderung, Nico?«, lachte Michelle und hielt mir drohend ihren feucht triefenden Pinsel entgegen. »Wehe«, warnte ich sie kichernd – es war wie ich erwartet hatte, mit ihr war das mehr Spaß als Arbeit. Dafür würden wir garantiert auch wesentlich länger brauchen.


    »Wetten dass ich dich in ein Kleister-Monster verwandle, noch bevor du sagen kannst, wie sehr du dir ein Date mit Tristan wünschst?«, zog sie mich weiter auf.


    »Ha ha ha, das wagst du nicht«, erwiderte ich angriffslustig.


    »Ihr seid zu laut«, warf eine entnervte Stimme ein – die Musik ging aus und wir starrten synchron zu dem CD-Player, vor dem Nathaniel stand, der uns argwöhnisch herablassend musterte.


    Wo kam DER denn jetzt her?


    



    



    Jeder normale Mensch hätte zumindest Respekt vor einem der beliebtesten Mädchen unserer Schule gehabt – nicht aber Nathaniel. Seit ich ihn kannte, haben wir höchstens zehn Worte miteinander gewechselt, doch das, was ich von anderen Leuten über ihn wusste, reichte vollkommen aus, um seine Persönlichkeit als absolut niederdrückend zu bezeichnen.


    Er ist nicht nur rücksichtslos, sondern hat auch sonst einen absolut miesen Charakter.


    »Ach bitte, wer bist du, ein alter Opa, der seinen Mittagsschlaf hält?«, konterte ich sofort, ohne nachzudenken. Genau das ist mein Problem, meine Zunge ist oftmals wesentlich schneller als mein Verstand. »Nein, aber ein Einserschüler, der seine Bewerbung an der Universität sehr ernst nimmt«, gab er ungerührt zurück. Schlagabtausch die Erste – und ich war nicht gewillt, ihn zu verlieren.


    Kampflos aufzugeben war absolut nicht mein Stil.


    Trotzig verschränkte ich die Arme vor der Brust. Nur weil wir nun in einem Haus wohnten, bedeutet das noch lange nicht, dass er mir jetzt Vorschriften machen durfte.


    Oder er mich bevormunden durfte. Was auch immer.


    Es genügte ja schon, dass wir uns ein Badezimmer teilen mussten – das war schrecklich genug!


    »Reg dich ab, Einstein«, zickte ich, falls er darauf anspielte, dass meine Noten höchstens durchschnittlich waren, »Es kann ja nicht jeder so ein Genie sein wie du«.


    »Ja, da hast du recht, die armen Irren Vollidioten muss es schließlich auch geben«, winkte er ab und mit diesen Worten zog er den CD-Player aus der Steckdose, packte ihn sich unter den Arm und verließ ohne ein weiteres Wort mein Zimmer, an dem er nicht einmal angeklopft hatte, bevor er es ohne meine Erlaubnis betreten hatte! Wie unverschämt!


    »Hey, das ist meiner«, protestierte ich wütend schnaubend.


    An meiner Zimmertür wandte er sich noch einmal zu mir um. In seinen Augen funkelte pure Gehässigkeit auf, als er zu der Tapete deutete, die wir bereits erfolgreich befestigt hatten.


    »Jeder Trottel weiß, dass man mit dem Tapezieren von oben nach unten beginnt, du Dummkopf«, spöttelte er mit einem fiesen Grinsen, bevor er das Zimmer verließ. »Elender Fiesling«, zischte ich wütend zwischen den Zähnen, während Michelle perplex daneben stand.


    »Meine CD«, murmelte sie entrüstet. Das war der Moment, in dem ich beschloss, dass ich mich nicht zusammenreißen würde, so wie meine Mutter es von mir verlangte.


    Ich war doch keine Witzfigur, die man beliebig auflaufen lassen konnte!


    Mit einem solchen selbsteingenommen Spinner, der, wie ich wusste, wegen seines miesen Charakters, kaum Freunde hatte, wollte ich mich nicht arrangieren.


    Nathaniel war ein fieses Lakritz-Monster – jawohl. Widerlich und gemein.


    



    



    Ohne Musik kam mir die Arbeit viel schwerfälliger vor. Nachdem ich aus dem Erdgeschoss eine Trittleiter geholt hatte, war ich an den anderen Ende des Ganges gelaufen, in dem sich auch mein Zimmer befand und hatte an die Tür von Nathaniels Zimmer geklopft, doch diese miese Bazille hielt es nicht einmal für nötig, auf mein Klopfen zu reagieren. Ha. Bei mir hatte er nicht angeklopft.


    In Zukunft würde ihn das seine Finger kosten, das schwor ich mir.


    Als ich wieder in mein Zimmer kam, war Michelle bereits fleißig bei der Arbeit. Fragend blickte sie mich an. Schulterzuckend griff ich nach einer der beigen Tapetenrollen und zuckte mit den Schultern. »Da kann man nichts machen... Nathaniel ist eben einfach ein ganz mieser Idiot«, setzte ich trotzig hinzu, bevor auch ich mich wieder an die Arbeit machte.


    Wir schlugen unsere Zeit mit Reden tot.


    Michelle erläuterte, weshalb das mit Rob und ihr nicht funktioniert hatte.


    Sie war absolut nicht anspruchsvoll. Denn es ist ja wohl nicht zu viel verlangt, einen treuen Freund an seiner Seite zu haben, oder etwa doch? Rob hatte sie mies hintergangen, mit ihrer ehemals besten Freundin Vivienne. Das war nicht nur dreist, sondern absolut mies – von beiden.


    Ich tat mein Bestes, ihr zu zeigen, dass sie etwas Besseres verdient hatte. Etwas viel Besseres.


    Für einen solchen Typen war Michelle einfach zu gut.


    Irgendwann lenkte sie jedoch ein. Wir hatten gerade eine kurze Pause beendet, in der sie ihre fiesen Lakritzstangen gegessen hatte, während ich mich über ihre mitgebrachten Kekse hergemacht hatte. Das war eine echte Erleichterung, wenn man den Gesundheitsfaible meiner Ma bedachte.


    »Also wie kommst du eigentlich so mit Lucas zurecht?«, erkundigte sie sich umsichtig – eine Hälfte des Raumes hatten wir bereits geschafft – wir waren grandios. Es sah auch ziemlich gut aus – egal ob ein gewisser Jemand behauptete, dass wir absolut unprofessionell wären. Das Ergebnis zählte – das Ziel – nicht der Weg dorthin!


    »Überhaupt nicht«, murmelte ich verbissen vor mich hin, »Ständig spielt er sich vor Violet auf wie ein Held in der glänzenden Rüstung... er ist ein echter Macho... sagt andauern so abgedroschene Sprüche, wie meine Ma wäre sein Augenstern... zum Kotzen ist das doch! Und wenn ich das dann mal kommentiere, merkt Ma an, ich sei ja nur eifersüchtig! Dass ich nicht lache! Als ob! Hast du dir Lucas mal angesehen?« Ich schnaubte verächtlich. Mit einem verständnisvollen Lächeln blickte Michelle mich an. »Fairerweise muss man erwähnen, dass er wirklich mal gut ausgesehen hat. Mein Dad war mit ihm an einer Uni... Aber besonders viel weiß ich deshalb nicht über ihn«, gestand sie.


    »Das muss man auch nicht wissen. Er verschwindet ständig zum Telefonieren oder muss kurzfristig in seine Firma. Dann verspätet er sich andauernd! Ich kann wirklich nicht verstehen, weshalb Violet ihn geheiratet hat! Er ist absolut unsympathisch und scheinheilig! Vor mir tut er immer so, als wäre er freundlich... als wären wir jetzt eine wunderbare, heile Familie! Wenn etwas ist, soll ich zu ihm kommen! Pah!«, spie ich verächtlich.


    »Aber das ist doch nett«, wunderte sich Michelle stirnrunzelnd.


    Gedankenverloren glitt mein Pinsel über die nackte Wand.


    »Er ist unheimlich«, gestand ich, wobei ich nicht einmal definieren konnte, was an ihm mir merkwürdig erschien. Vielleicht war es die Tatsache, dass seine Ausstrahlung etwas von einem perfiden Sexualstraftäter besaß. »Mit Nathaniel scheinst du auch nicht sonderlich gut zurecht zu kommen«, stellte sie fest, um erneut einzulenken. »Das ist die Untertreibung des Jahrhunderts... Obwohl, wenn man es genau betrachtet, ist er sich anscheinend zu fein dafür, mich überhaupt zu beachten. Daran dass er seltsam ist, ändert nicht einmal die Anwesenheit seines Vaters etwas! Dann kommt er mir sogar noch komischer vor! Seitdem wir hier vor einer Woche eingezogen sind, hat sich daran, dass er mich permanent ignoriert, nichts geändert. Eigentlich war das vorhin fast schon ein Fortschritt«, erklärte ich, obwohl das eigentlich vollkommen überflüssig war. In der Schule war es ja nicht anders. Wenn er mit jemandem sprach, hatte seine Stimme stets diesen abwertenden, herablassenden Tonfall. Früher hatte er noch häufiger Liebeserklärungen bekommen, doch seitdem bekannt war, dass er alle Mädchen auf irgendeine fiese Art zum Weinen brachte, anstatt Rücksicht auf ihre Gefühle zu nehmen, machten selbst die Naiven, die früher von ihm geschwärmt hatten, einen hohen Bogen um ihn. Gemein und rücksichtslos – diese beiden Worte beschrieben Nathaniel am allerbesten, wie ich fand.


    »Dabei hätte er wirklich das Potential, der heißeste Typ unserer Schule zu werden«, seufze Michelle bedauernd, worauf ich nur angewidert das Gesicht verzog, was aber auch daran lag, dass diese sympathische, herzliche Persönlichkeit jetzt mein Stiefbruder war.


    Mit ihm unter einem Dach zu leben würde der pure Horror werden – dessen war ich mir mehr als nur sicher!


    



    



    



    ~ 02. Kapitel ~ Tollpatschige Idiotin trifft fiesen Narzissten


    



    Es war Michelle und mir tatsächlich gelungen mein Zimmer innerhalb eines einzigen Tages fertig zu tapezieren, was an ein echtes Wunder grenzte. Wenn man bedachte, wie mühsam es am Anfang gewesen war. Wir legten nur ganz wenige Pausen ein, arbeiteten unermüdlich und aßen nur die Pizza, die wir uns gegen Abend bestellten. Wir registrierten nur beiläufig, wie meine Ma von ihrem Trip mit ihrem neuen schleimigen Ehegatten zurückkehrte. Gegen dreiundzwanzig Uhr fielen wir dann jedoch todmüde auf meine Matratze – dafür meine Möbel zurückzuschaffen, waren wir viel zu erledigt, das konnten wir noch am nächsten Tag erledigen. Aber wir hatten es endlich geschafft!


    Selbst die Borde mit dem hübschen Blumenmuster hatten wir anbringen können.


    Als ich am nächsten Tag erwachte, schien die Sonne bereits gleißend durch meine hellen Vorhänge.


    Verschlafen blinzelte ich gegen das Licht. Als ich mich aufsetzte, stellte ich irritiert fest, dass Michelle bereits vollständig angezogen in voller Frische und Blüte im Schneidersitz auf meinem weichen Teppich saß, den wir in der Nacht noch hierher verfrachtet hatten und ein Buch las.


    Dabei war sie doch eigentlich die Langschläferin von uns beiden.


    Gähnend schlug ich die Bettdecke zur Seite, was Michelle von ihrer Lektüre aufblicken ließ. An ihr waren keine Spuren des stressigen Tages mehr zu erkennen. Aber das war fast schon normal – und beneidenswert. Michelle hätte unter eine Dampfwalze geraten können und würde immer noch modelmäßig fantastisch aussehen. »Schon wach?«, lächelte ich noch immer verschlafen. Entrüstet blickte sie mich an. »Wie kann man denn schlafen, wenn die beste Freundin schnarcht wie ein Holzfäller?«, wollte sie trocken wissen, worauf ich empört nach Luft schnappte.


    »Ich schnarche nicht!«, protestierte ich schmollend, obwohl sogar meine Mutter etwas anderes sagte. »Rede dir das ruhig ein... Also ehrlich mal! Ich habe deinetwegen die ganze Nacht kein Auge zugedrückt! Echt schlimm ist das! Neben dir kann man wirklich nicht schlafen«, beschwerte sie sich nicht zum ersten Mal seit unserer engen Freundschaft, »Wer das kann ist wirklich entweder taub oder echt bescheuert«. »Danke für die Blumen«, lächelte ich zuckersüß, streckte mich und fuhr mir mit der Hand durch meine wirren, blonden Haare. So richtig wach war ich wohl immer noch nicht, sonst hätte ich Michelle bestimmt längst eine Lektion in Sachen Schlagfertigkeit und Sarkasmus erteilt. Besonders weil sie diesen Fakt mit dem Schnarchen jedes Mal hervorbrachte, wenn entweder ich bei ihr oder sie bei mir übernachtete.


    »Man sieht dir aber nicht an, wie mies du geschlafen hast«, fügte ich schnell hinzu, was ein echt erbärmlicher Versuch war. Ihr Grinsen wurde daraufhin nur eigenartig verschämt.


    »Dafür siehst du aus, als wärst du in einen Fleischwolf geraten«, entgegnete sie beinahe fröhlich, was ich mit einem Kopfschütteln abtat. »Ich bewerbe mich ja nicht als Ballkönigin«, erwiderte ich lahm, während ich aus meinem Zimmer tapste. Es war echt Zeit, dass ich meinen großen Wandspiegel in meinem Zimmer anbrachte. So musste ich bis zum Badezimmer am anderen Ende des Flures rennen. Ohne mich umzusehen betrat ich das riesige mit weißem Marmor ausgelegte Badezimmer, das glatt einem König hätte gehören können.


    Wenn Lucas von mir erwartete, dieses Badezimmer zu putzen, würde ich aber definitiv Geld verlangen! Soweit ich wusste, hatte er jedoch Hausangestellte, die das erledigten - wie sollte es auch anders sein? Ich hob meinen Blick, um mein Spiegelbild zu betrachten und erschrak heftig.

    Nicht nur weil ich wirklich grauenvoll aussah, und Michelles Bemerkung mit dem Fleischwolf noch maßlos untertrieben war, sondern weil hinter mir, gegen die Heizung, Nathaniel lehnte, der im gleichen Moment sein Handy zuklappte.


    Seine Mundwinkel zuckten spöttisch. »Achso«, bemerkte er nur gehässig.


    Abrupt wirbelte ich zu ihm herum. »Musst du mich so erschrecken?«, blaffte ich ungehalten.


    Was stand er denn hier auch so im Badezimmer herum und telefonierte mit seinem Handy? Konnte er das nicht genauso gut woanders tun?


    »Dann klopf halt an, bevor du ins Badezimmer kommst«, erwiderte er mit jenem scheinheiligen freundlichen Lächeln auf den Lippen, das ich auch von seinem Vater kannte.


    »Schließe halt die Tür ab, wenn du hier drin bist«, ahmte ich seinen hochnäsigen Tonfall nach.


    Es war echt mal an der Zeit, dass ihn jemand von seinem hohen Ross herunterholte.


    Grinsend stützte er seinen Arm an der Heizung hinter sich ab. In der Hand hielt er noch immer sein Handy. »Wirklich bemerkenswert zickig für eine hässliche Vogelscheuche«, erwiderte Nathaniel süffisant, wobei er eine besondere Betonung auf das Adjektiv legte.


    Meine Alarmglocken schrillten, was sie eigentlich nur selten taten. Doch plötzlich wurde ich mir erstmals bewusst, wie anders er aussah als in der Schule.


    Dort herrschte ein Zwang von Schuluniformen, die ihn irgendwie spießig erscheinen ließ – und nicht nur ihn, sondern beinahe ausnahmslos jeden Schüler.


    Seitdem ich wusste, dass er der Sohn meines »Stiefvaters« war, hatte ich ihn nicht mehr beachtet als in der Schule auch. Jetzt fiel mir jedoch auf, dass sein Aussehen im absoluten Kontrast zu seiner miesen Persönlichkeit stand, die jeden miesen Charakterzug zu besitzen schien, den es nur gab. Über seinen weiß-grün gestreiften Pullover trug er eine Jeansweste, was überhaupt nicht zu seiner beigefarbenen Jeanshose passte. Zu ihm passte es jedoch trotzdem. An seinem Handgelenk trug er ein Perlenarmband, das aussah wie das Schmuckstück eines Mädchens.


    »Sag mir bescheid, wenn du damit fertig bist, mich zu bestaunen«, grinste er höhnisch direkt.


    Mein Blick verengte sich und ich riss mich aus meiner mentalen Starre.


    Okay, vorbei war es mit den Nettigkeiten. »Falls es dich interessiert, habe ich mich nur gerade gefragt, wie jemand herumlaufen kann wie ein drogensüchtiger Papagei«, gab ich stur, beinahe patzig, zurück, worauf seine Lippen sich zu einem fiesen Lächeln formten.


    Wie beiläufig fuhr er sich mit der Hand durch seine karamellbraunen, glänzenden Haare – er musste mir aber dringend verraten, welches Shampoo er benutzte.


    »Muss ich mir das von einer Vogelscheuche anhören, die auf den Namen eines Rüden hört?«, erwiderte er belustigt – Ehm Hallo?


    Perplex blinzelte ich ihn an. Nathaniel löste sich aus seiner lockeren Haltung und trat von der Heizung weg. »Ein Rüde ist ein männlicher Hund«, erklärte er überflüssigerweise überheblich, als hätte er es mit einer Idiotin zu tun. Ich war weder begriffsstutzig, noch dumm! Auch wenn ich kein Genie war, so wie er! Also – was bildete dieser... Kerl sich eigentlich ein?


    »Das weiß ich auch«, zischte ich ihm wütend hinterher, als er den Raum ohne ein weiteres Wort verließ. Zwei zu null – aber ich würde aufholen!


    



    



    Als Michelle und ich die riesige, gut ausgestattete Küche betraten, war Ma gerade dabei, das Frühstück zuzubereiten – oder eher, den Brunch. Bei uns war es immer unüblich gewesen, dass jemand am Wochenende früh aufstand, doch soweit ich informiert war, gehörte Lucas eher zu den Frühaufstehern. War es nicht ätzend, dass ich ganz genau wusste, dass mein Stiefvater ein Frühaufsteher war? Das war etwas dermaßen Intimes, dass ich es am liebsten gleich wieder vergessen hätte. Wenigstens schien Nathaniel ausgeflogen zu sein, zumindest war er nicht hier – das war wirklich beruhigend. Auf seine Gesellschaft konnte ich wirklich getost verzichten. Wobei ich mich inzwischen wenigstens wieder weitgehend menschlich fühlte, was bedeutete, dass ich ihm für seinen dummen Spruch mit dem Hund Paroli bieten konnte. Ha, als wäre mein Name wirklich so lächerlich. Besser war seiner aber auch nicht! Nathaniel! Das klang wie... wie...


    Na ja, zu meiner Verteidigung sollte ich erwähnen, dass ich erst richtig wach werde, sobald ich gefrühstückt habe. Wir setzten uns an den Glastisch, bei dem gefährlich darauf achten musste, ihm keine Kratzer zuzufügen. Ma blickte von der Bratpfanne auf und beäugte mich kritisch.


    »Wie wäre es, wenn du den Tisch decken würdest, Nicoline?«, erkundigte sie sich in ihrem typisch belehrenden Tonfall. Als wäre ich ein Kleinkind, dem man erst noch Manieren beibringen musste.


    Entnervt stöhnte ich auf. »Komm schon, meine Hände bluten noch von gestern«, beklagte ich mich maulend. Sie warf mir einen mahnenden Blick zu.


    »Luc hat dir ja angeboten, das zu übernehmen«, erinnerte sie mich streng daran, dass ich das gnädige Angebot ihres gütigen Gatten abgelehnt hatte. Ich biss mir auf die Zunge, um mir einen naheliegenden Kommentar zu verkneifen, der nur wieder dafür gesorgt hätte, dass sie sich über mich ärgerte. Nein, was Lucas mir angeboten hatte, war nicht seine persönliche Hilfe beim Tapezieren, sondern viel mehr, jemanden dafür zu bezahlen, der dies erledigte.


    Dass Violet aber auch nicht begriff, dass ihr neuer Mann zu der Sorte Mensch gehörte, die glaubten, mit Geld ließe sich jedes noch so kleine Problem beheben.


    »Außerdem«, fügte ich zu meinen Argumenten hinzu, »Hast du mir selbst beigebracht, wie unhöflich es ist, sich einfach an den Schränken fremder Leute zu bedienen«.


    Auf einmal ließ Ma die Plastikschüssel, die sie in der Hand gehalten hatte, heftig auf die Ablage knallen. Wenn das Kratzer gab würde Lucas garantiert ausflippen. Obwohl er immer wieder betonte, wie gerne er Ma auf Händen trug. Würg.


    »Jetzt hör damit auf, dich so kindisch zu benehmen!«, verärgert legte sie die Stirn in Falten. Ich wusste, wann ich die Nerven meiner Mutter besser nicht mehr überstrapazierte. Dies war einer dieser Zeitpunkte. Ohne weitere Proteste erhob ich mich von dem mit weißem Stoff überzogeenen Stuhl und ging zu den Küchenschränken, von denen es doppelt so viel gab wie in unserer alten Küche. Unser zu Hause war gemütlich und beschaulich gewesen, dies war ein absolut unpersönlicher Palast eines Kaisers. Ich öffnete drei falsche Schränke, bevor ich den mit dem Geschirr fand.


    »Wo ist dein Traumprinz denn eigentlich?«, erkundigte ich mich wie beiläufig bei Ma.


    Das Radio, welches im Hintergrund lief und Rockklassiker spielte, erinnerte mich wieder daran, dass ich mir heute meinen Audioplayer bei Na-th-an-iel wiederholen musste.


    Ma seufzte tief, überging meine spöttische Bemerkung hinsichtlich ihres Liebsten jedoch beflissen.


    »Lucas hat einen Anruf erhalten und musste danach dringend zur Firma. Anscheinend gab es Ärger mit irgendwelchen Konzernen, in die er investiert«, erwiderte sie ein wenig betrübt. Konnte ich mir gut vorstellen, dass sie das nicht gerade besonders erfreute. Andererseits hatte sie sich ja einen tüchtigen, erfolgreichen Geschäftsmann ausgesucht. »An einem Sonntag?«, zweifelte ich stirnrunzelnd, während ich drei Teller auf meinem Arm stapelte und mit der anderen Hand nach Besteck fischte. »So ist das nun einmal, wenn man ein erfolgreicher Unternehmer ist«, argumentierte Ma – ziemlich fadenscheinig, wie ich fand. »Aber haben diese 'erfolgreichen Unternehmer' nicht eigentlich vertrautes Personal, die diese Aufgaben übernehmen?«, rezitierte ich misstrauisch, »Schließlich wird man deshalb Inhaber eines solchen Konzerns, damit man nicht mehr arbeiten muss«. »Willst du jetzt ernsthaft mit mir darüber diskutieren, wie sinnvoll es ist, wenn Lucas sich um seine Firma kümmert?«, wollte Ma empört wissen, »Wird das etwa ein Verhör?«


    Gleichgültig zuckte ich die Schultern – mir war das im Prinzip egal. Aber wer behauptete eigentlich, dass frisch verliebte – Schrägstrich verheiratete – Frauen vor guter Laune nur so strotzen müssen, der hat wirklich mächtig einen an der Waffel.


    Um mich nicht länger mit ihrer miesen Laune herum zu plagen – gab es etwas schon Ärger im Paradies? - ging ich wortlos um die Küchenzeile, um den Tisch zu decken.


    Ich blickte hoffnungsvoll zu Michelle, die jedoch gerade so sehr in ihr Handy vertieft war, dass sie vermutlich überhaupt nicht mitbekommen hatte, wie ich mich einem Machtkampf mit meiner Ma geliefert hatte, als ich plötzlich mit der Schulter gegen ein Regal voller Weinflaschen stieß, den Halt verlor und stolperte. Die gute Nachricht war, ich konnte mein Gleichgewicht gerade noch einmal ausbalancierten und so verhindern, dass ich mich aufs Maul legte. Die schlechte war jedoch, dass das Geschirr auf meinem Arm nicht so viel Glück hatte wie ich, als es in Tausende von Scherben zerbarst. Erwähnte ich es schon? Ich hasse meine angeborene Tollpatschigkeit. Aus diesem Grund – und weil ich dafür viel zu klein bin – kann ich niemals ein Laufstegmodel werden!


    



    



    Bedauerlicherweise gelang es mir nicht, Michelle dazu zu überreden, zum Abendessen zu bleiben. Das wäre mir höchstens geglückt, wenn ich ein paar Handschellen parat gehabt hätte. Und selbst dann wäre es mir bestimmt nicht erspart geblieben, mir eine neue beste Freundin zu suchen.

    Aber ich verstand sie sehr gut – auch ich wäre am liebsten davor geflüchtet.


    Von nun an musste ich diesen Kampf alleine durchstehen. Aber ich war Michelle unendlich dankbar für ihre Hilfe beim Renovieren und dem Anschließenden Umstellen meiner Möbel, dem wir uns heute gewidmet hatten. Es war nahezu grauenvoll, wie meine Ma plötzlich die Hausfrau markierte. Wo waren eigentlich Lucas' Hausangestellte, wenn meine Ma versuchte zu kochen? Ein Frühstücksei bekam sie ja gerade noch hin, aber alle anderen Gerichte mündeten bei ihr in einer echten Katastrophe, was sie leider, genauso an mich weitergegeben hat.


    Vor unserem Umzug in die Porzellan-Hölle hatten wir uns hauptsächlich von Fertiggerichten oder bestelltem Essen ernährt. Was absolut schlecht ist, wenn man Mas verrückten Gesundheitswahn bedenkt. Auch war mir nicht klar, seit wann sie zu einem Familienmenschen mutiert war. Das war wie mit Frankensteins-Monster – wer auch immer es erschaffen hatte, war ein Wahnsinniger.


    Denn wir wussten beide, dass sie keine typische Hausfrau und Mutter war – es auch vermutlich niemals sein würde. Dennoch bestand sie darauf, dass wir alle gemeinsam – als Familie – zu Abend aßen. Um uns »als Familie« einander anzunähern. Meiner Meinung nach benutzte sie das Wort Familie neuerdings eindeutig zu oft. Vielleicht waren auch diese spanischen Seifenopern, die sie sich über Jahre hinweg angesehen hatte, Schuld daran gewesen, dass sie sich Lucas geangelt hatte.


    Irgendwann musste man ja wahnsinnig werden, wenn Alejandro Maria immer wieder einen Heiratsantrag machte, diese ihn aber zurückwies, weil sie heimlich in seinen besten Freund Juan verliebt war. Ja, hin und wieder sah ich mir diese Serien sogar mit ihr gemeinsam an – was war daran verkehrt? Andererseits sollte ich das noch einmal überdenken, wenn es mich auch zu einem Kotzbrocken wie Lucas führen würde!


    Jedenfalls war es beängstigend zuzusehen, zu was meine Mutter gerade mutierte.


    Der Einzige, der erst am gedeckten Tisch eintraf, als wir bereits aßen, war Nathaniel, der nach Hause zu kommen schien, wie es ihm passte. Ma begrüßte ihn mit einem strahlenden Lächeln, das er zumindest freundlich erwiderte. Bei mir wäre sie längst zu einer Furie geworden. Hätte ich mir das erlaubt... Andererseits wollte sie ja auch, dass Nathaniel – der Sohn ihres Ehemannes - sie mochte. So wie Ma immer gemocht werden wollte – von jedem, bis auf ihre eigene Tochter, hatte ich das Gefühl. »Und, wie hast du dich schon hier eingelebt, Nico?«, wandte sich Lucas mit einem breiten Lächeln an mich, das seine strahlend weißen Zähne präsentierte. Werbung für Zahnpasta hätte er machen können. Dachte er etwa, er handle sich Bonuspunkte bei mir ein, wenn er mich Nico nannte, anders als meine Ma, die sich schlichtweg weigerte, dies zu tun?


    Falls ja, hatte er sich aber gewaltig getäuscht.


    »Mal abgesehen von der Steinzeiteinstellung einiger gewisser Personen an diesem Tisch....?«, beschwerte ich mich mit beiläufigem Seitenblick zu Nathaniel, der sich natürlich nicht angesprochen fühlte. Kein bisschen. Lucas lud sich etwas von dem matschigen Reis auf seinen Teller, der sehr, sehr fragwürdig aussah. War das wirklich Reis?


    Oder war das Michelles und mein übrig gebliebener Kleister?


    Ma schob mir den Teller mit dem Broccoli entgegen, den ich normalerweise liebte – doch bei ihrer Kochkunst konnte das nur in einem Krankenhausbesuch enden. Hm, vielleicht war das doch keine so grauenvolle Idee. In jedem Krankenhaus wäre es besser als in diesem schicken Anwesen, das einem Gruselkabinett glich. Ich lud mir etwas von dem Gemüse auf den Teller. Das war wirklich mutig von mir. Mir entging nicht Mas mahnender Blick, mit dem sie mich währenddessen bedachte.


    Lucas räusperte sich eingehend, um die peinliche Stille nicht noch weiter auszudehnen. Das Abendessen war jetzt schon der blanke Horror. Im Vergleich zu uns war die Adams-Family das Musterbeispiel einer Bilderbuchfamilie. »Nun dann mache ich mich über das köstlich aussehende Essen meiner Frau her«, grinste er strahlend, wobei er Mas Hand tätschelte, die neben ihm auf dem Tisch lag. In seinem Ton schwang kein Funken Sarkasmus mit!


    War mir der Appetit nicht schon längst wegen des Anblicks ihres Essens vergangen, so war er nun eindeutig hinüber. Durften Mütter ihre Kinder derartig misshandeln?


    Dann log dieser Lucas auch noch so schamlos! Misstrauisch stocherte ich in meinem Essen herum und beobachtete Lucas, der einen Bissen nacheinander nahm. Er schluckte es, ohne dabei eine Miene zu verziehen, auch wenn sein mit einem Mal verkrampftes Lächeln Bände sprach. Man musste ihm irgendwie hoch anrechnen, dass er das Essen tatsächlich bis auf den letzten Bissen verspeiste. Meine Mutter war so hin und weg von dieser Tatsache, dass sie ihren Teller förmlich verschlang. Ich zwang mich eher zu dem ungenießbaren Essen. Bis ich bemerkte, dass Nathaniel vor einem leeren Teller saß und seinen Blick gelangweilt durch den Raum schweifen ließ.


    Auch Ma fiel das auf. Sie legte ihre Gabel beiseite und runzelte irritiert die Stirn.


    »Nathaniel, hast du keinen Hunger?«, wollte sie verwirrt wissen.


    »Doch«, entgegnete dieser gewohnt trocken, »Aber ich esse das nicht!«


    Wiebitte? Wie verwöhnt konnte man eigentlich sein? Lucas verschluckte sich an dem klebrigen Reis. Ma klopfte ihm auf den Rücken und reichte ihm ein Glas Wasser – wie ein altes Ehepaar, das seinen Lebensabend mit Bingo und kalten Mahlzeiten verbrachte, bis einer von ihnen erstickte!


    Perplex blickte ich von Nathaniel zu meiner Ma. Meine Mutter lässt sich durch absolut nichts aus der Ruhe bringen, nicht einmal, wenn ich sie provoziere. Doch in diesem Moment wirkte sie regelrecht überrollt. Jegliche Farbe war ihr aus dem Gesicht gewichen. Vielleicht bemerkte sie jetzt mal, in welche Familie sie da eingeheiratet hatte!


    Da hätte Nathaniel sich gleich an das Lenkrad eines Lastwagens setzen können, um sie damit zu überfahren! »Nate«, hustete Lucas eher halbherzig hervor.


    Kein Wunder, dass er so dreist war, wenn sein Vater ihm immer alles durchgehen ließ. Da hätte er ihn gleich dafür loben können, meine Mutter dermaßen zu beleidigen!


    »Entschuldige, Violet«, bemerkte dieses verwöhnte Balg leicht aufgesetzt, was irgendwie gereizt klang, »Aber ich esse grundsätzlich nichts, was aussieht wie qualitativ minderwertiges Hundefutter«. Ich würde ihn umbringen! Doch innerlich feierte ich ihn. Er hatte sich gerade sein eigenes Grab geschaufelt! Ma wusste, dass sie nicht kochen konnte – aber wenn es jemand so deutlich ausdrückte, mutierte das zahme Kätzchen gerne mal zum wilden Tiger, der alles zerfleischte, was ihm in die Quere kam. Sie würde ihn zerfleischen – Ja!


    Damit blieb mir eine Menge Ärger erspart. Na ja, wenigstens war jetzt eindeutig klar, dass Nathaniel nicht den falschen Charme seines Vaters geerbt hatte – so ein Charmebolzen!


    Ma schluckte hörbar. »Nun«, stammelte sie ein wenig verlegen – Hallo?


    »Wenn du möchtest, im Kühlschrank ist noch etwas von dem Salat, den dein Vater gestern zubereitet hat«, brachte sie ein wenig wirr hervor. Hallo? Wo blieb der brutale Zombie-Auftritt? Es konnte ja wohl nicht angehen, dass sie ihm DAS so einfach durchgehen ließ! Diesem arroganten, eingebildeten, selbstgefälligen, narzisstischen Klugscheißer!?


    



    



    



    



    ~ 03. Kapitel ~ Besser eine Vogelnest-Frisur als überhaupt keine Haare auf dem Kopf!


    



    »Musste das vorhin wirklich sein?«, wollte ich nüchtern wissen, als Nathaniel an diesem Abend das Badezimmer betrat. Irgendwie schien er ein Gespür dafür zu haben, wann ich es benutzen wollte. Da wir die einzigen beiden waren, die es nutzten, musste ich nicht einmal aufblicken, um zu wissen, dass er es war. Angeklopft hatte er aber auch nicht! So ein unverschämter Klotz!


    Ha, aber mich Vorbehalte machen! Als er nicht auf meine Frage antwortete, wandte ich mich verärgert zu ihm um, die Dose mit meiner Hautcreme in meiner Handfläche.


    »Hallo? Ich rede mit dir!«, blaffte ich ungehalten, worauf er scheinheilig lächelte.


    »Oh, Achso«, hauchte er ironisch – sein Grinsen wurde breiter.


    »Violet, dein Essen schmeckt wirklich köstlich, es gibt keine bessere Köchin als dich«, säuselte er geschmeidig – nur das listige Funkeln in seinen ungewöhnlichen grau-violetten Augen verriet ihn. Verblüfft starrte ich ihn an – okay, ich nahm das mit dem fehlenden Charme zurück – er konnte es doch... irgendwie. Wenn auch auf abstrakte Weise. Zumal er es ja nie anwandte.


    Aber ich hatte gerade wirklich eine leichte Gänsehaut bekommen – das verdiente beinahe Respekt. »Hätte ich das etwa sagen sollen?«, setzte er spitzbübisch hinzu, als ich meine Sprache noch immer nicht wiedergefunden hatte. Irgendwo musste sie doch sein.


    Nathaniel trat an das Waschbecken, drehte den Wasserhahn auf und wusch sich die Hände. Ich wich einen Schritt zur Seite. »Auf jeden Fall wäre es besser gewesen, du wärst ein wenig taktvoller gewesen«, merkte ich matt an. Was ein Witz war, weil Nathaniel für seine rabiate Rücksichtslosigkeit gegenüber anderen bekannt war.


    »Vielleicht in deiner rosaroten Welt«, bemerkte er sarkastisch – wie nett, »So läuft das aber nicht in der Realität. Aber wenn wir schon mal dabei sind... wie ich hörte, hast du heute ein bisschen mit Geschirr um dich geworfen. Soll ich dir vielleicht unser teures Porzellan aus China geben, damit du es auch noch zertrümmern kannst?« Dieses gehässige Lakritz-Monster.


    Finster starrte ich ihn nieder, doch er beachtete mich nicht, sondern blickte nur beiläufig in den Spiegel. »Bekommt man auf einen dauerhaften Egotrip eigentlich einen Rabatt?«, wollte ich unvermittelt wissen, worauf er feindselig lächelte.


    »Für einen Dummkopf wie dich ist er sogar doppelt so teuer«, erwiderte er – was war das denn für eine idiotische Bemerkung? Mit vor dem Oberkörper verschränkten Armen verharrte ich vor dem Waschbecken. Ganz bestimmt würde ich mir in seiner Anwesenheit nicht die Hände waschen. Weshalb nannte er mich jetzt eigentlich schon zum zweiten Mal Dummkopf? Als wäre ich irgendeine lächerliche Witzfigur! Da war es mir fast noch lieber gewesen, als er mich – genau wie alle anderen auch – komplett ignoriert hatte, weil er sich wegen seiner Herkunft für etwas Besseres hielt! »Ich möchte übrigens meinen CD-Player zurück haben«, forderte ich streng, worauf er sich galant zu mir umdrehte. »Den Schrotthaufen habe ich entsorgt«, lächelte er nur dreist. Boah.


    Er wandte sich um und verließ das Badezimmer. »Die CD war von Michelle!«, rief ich ihm noch zu – keine Reaktion. »DEN ERSETZT DU MIR!«, brüllte ich ihm aggressiv hinterher – die Tür fiel ins Schloss. »Friss Staub!«, zischte ich zähneknirschend, wobei ich meine Hände zu Fäusten ballte. So ein fieser, mieser Arsch!


    



    



    Wenn ich eines mehr hasse als früh aufzustehen, dann ist es, zu verschlafen. Wirklich. Es gibt absolut nichts grauenvolleres als sich abhetzen zu müssen, damit man sich nicht verspätete. Besonders dann, wenn jeder einzelne Knopf der feinen, weinroten Schuluniform perfekt sitzen muss. Erwähnte ich eigentlich schon, dass rot absolut nicht meine Farbe ist? Es lässt mich viel blasser erscheinen als ich eigentlich bin. Ernsthaft, wenn ich rot trage, sehe ich aus wie eine Leiche. In der Hinsicht beneide ich Michelle wirklich – sie kann absolut jede Farbe tragen, ihr steht einfach alles. Selbst unsere unförmige Schulkleidung wirkt bei ihr wie maßgeschneidert.


    Aber ja, ich war beim Verschlafen hängen geblieben. Nur weil mein blöder Wecker meinte, mich foltern zu müssen, hatte ich nicht einmal mehr zwanzig Minuten Zeit, bis ich an der Bushaltestelle sein musste. Michelle behauptete immer, ich würde nur so häufig verschlafen, weil das die Strafe meines Weckers war, weil ich ihn immer so lieblos behandelte. Leider begann Ma immer erst am späten Vormittag zu arbeiten, sonst hätten wir gemeinsam zur Schule fahren können.


    Wenigstens war das Badezimmer frei. Ich sprang eine Minute unter die Dusche und beeilte mich dann, mich anzuziehen. Meine Haare bürstete ich grob durch, sodass sie aussahen wie ein wirres Vogelnest. Na prima. Da konnte ich nur hoffen, dass mein Schwarm Tristan neuerdings einen Faible für chaotische Frisuren hatte. In Mailand war das zur Zeit sehr in Mode, soweit ich gehört hatte.


    Ich sprang förmlich die breite Marmortreppe hinunter, die in das elegante Foyer des Anwesens führte – daran würde ich mich garantiert niemals gewöhnen – wobei ich mich an dem schwarzen Geländer festhielt. Als ich in die Küche stolperte – zu meinem Leidwesen leider im wahrsten Sinne des Wortes, bot sich mir ein skurriler Anblick. Nicht dass Mas Frühstück-Attacke vom Vortag nicht schon gereicht hatte – und ihr Abendessen würden nicht einmal Schweine genießen, ich gab es ja zu – schien sie dieses Happy-Family-Ding wirklich voll durchziehen zu wollen.


    Bis ans bittere, grausame Ende. Leider betrat ich genau in dem Moment den Raum, als Lucas sich nach unten beugte und meiner Mutter einen Kuss auf den Mund gab.


    Ich konnte nicht verhindern, dass ich unkontrollierte Würgegeräusche von mir gab.


    Natürlich ließ das die beiden Turteltauben unweigerlich aufblicken. Ma runzelte die Stirn und Lucas strahlte, als wäre irgendwo eine Kamera im Haus. Der Typ war wirklich Werbeverdächtig.


    Kopfschüttelnd verließ Ma das Zimmer. Als Lucas ihr folgte, wusste ich nicht, ob sie meinetwegen gingen, oder ob sie generell vorgehabt hatten, diese Knutscherei an einem anderen Ort fortzusetzen. Okay, ich wollte lieber nicht darüber nachdenken!


    Bei diesem Gedanken schüttelte ich mich unweigerlich.


    »Wieso wirst du nicht endlich mal erwachsen, Nico?«, erkundigte sich eine trocken-amüsierte Stimme im nächsten Moment bei mir. Wie BITTE?


    Ich wandte mich zum Esszimmertisch um, an dem Nathaniel saß. Den hatte ich ja zuerst überhaupt nicht bemerkt! Vor ihm stand eine dampfende Kaffeetasse. Da war er wieder – der gewissenhafte Schulsprecher, den niemand mochte, weil er nicht einmal wusste, wie Spaß und Freude geschrieben wurde – dieser Streber. Okay, das widersprach sich eindeutig, aber egal!


    Weshalb grinste er eigentlich so bescheuert vor sich hin?


    »Weshalb fallen dir nicht alle Haare aus?«, knurrte ich verärgert und meinte das völlig ernst.


    Es war unfair, dass seine Frisur so perfekt saß, wohingegen meine eben ein echtes Vogelnest war.


    »Das würde ich eher dem Stroh auf deinem Kopf raten«, bemerkte er betont fröhlich. Boah, war das eigentlich noch zu fassen!? »Übrigens fährst du heute mit mir zur Schule«, bestimmte Nathaniel in der nächsten Sekunde. Vor Verblüffung über so viel Dreistigkeit – und wegen seiner Worte - klappte mir der Mund auf. »Nie im Leben! Oder denkst du, ich will als verstückelte Leiche in irgendeinem Feld vergraben werden?«, erkundigte ich mich spitz.


    »Du meinst bestimmt zerstückelt«, verbesserte er mich altklug, »Und nein, ich würde es vorziehen, die Umwelt weniger zu belasten. Wahrscheinlich würde ich deine Einzelteile verbrennen«.


    »Krank«, murmelte ich, stapfte zum Kühlschrank, riss die Tür auf und schnappte mir die Orangensaftpackung. Hinter mir lachte Nathaniel gehässig auf.


    »Wieso? War doch deine Idee«, gab er unbekümmert zurück. Verärgert drehte ich mich zu ihm um.


    »Musst du eigentlich immer das letzte Wort haben?«, wollte ich nüchtern wissen.


    »Wenn du mir immer das letzte Wort überlässt«, konterte er selbstbewusst, worauf ich mich einfach nur abwandte, um tief durchzuatmen und bis zehn zu zählen. In den Fernsehsendungen über angewandte Psychologie half das auch immer wieder.


    Leider verspürte ich danach trotzdem das zwingende Bedürfnis, einen Mord an einem meiner neuen Familienmitglieder zu begehen!


    



    



    Viel lieber wäre ich mit einem Schulbus voll von nörgelnden Grundschülern gefahren als mit Nathaniel in ein Auto zu steigen. Doch unser Wortgefecht hatte leider dafür gesorgt, dass die Kinder ohne mich fuhren. Die glücklichen. Nur widerwillig begab ich mich in Nathaniels silbernen Mercedes. Hallo? Was sagt es eigentlich über ihn aus, wenn ein Achtzehnjähriger so eine Karosse fährt? Dann lief auch noch die ganze Fahrt über irgendeine schreckliche Rockmusik. Okay, ich liebte Rockmusik und eigentlich klang die Band gar nicht mal so übel – trotzdem hätte ich das niemals zugegeben. Nathaniels Fahrstil war jedoch sehr vorbildlich. Richtig vorbildlich, meine ich. Nicht auf die ironische Art und Weise, sondern wirklich richtig.

    Er fuhr nicht einen Stundenkilometer zu schnell und hielt sich auch sonst an alle Verkehrsregeln. Zumindest soweit ich das beurteilen konnte. Aber was erwartete man auch von einem Schulsprecher, der wirklich jede noch so kleine Hausordnung so genau nahm, dass er allen, die sich nicht daran hielten, direkt Nachsitzen aufdrückte? Kein Wunder dass ihn niemand ausstehen konnte. Da war er so ein mieser Typ und trotzdem machte er einen auf Gesetzeshüter! Verstehe einer dieses Universum! Die ganze Fahrt zu unserer Schule schwiegen wir. Aber wir hatten uns ja auch nichts zu sagen. Dass wir nun unter einem Dach lebten war ja mehr oder weniger zwangsläufig.


    Erst als wir an der vorletzten Kreuzung an einer roten Ampel hielten – die viele Schüler mit einem Führerschein nebenbei bemerkt beflissen ignorierten – brach ich mein eisernes Schweigegelöbnis doch noch. »Du kannst mich ruhig an der Straße dort hinten raus lassen«, ich deutete zu einem kleinen Bäcker an der Straßenecke. Nathaniel warf mir einen vielsagenden Seitenblick zu. Die Ampel sprang auf Grün, er fuhr an und schaltete. Ma machte das auch manchmal – und würgte dabei ihren alten Fiesta jedes Mal ab. Nur bei Mr Perfect funktionierte es natürlich hervorragend.


    »Verstehe, du kannst dich in der Schule unmöglich mit mir sehen lassen«, höhnte er unvermittelt, »Das würde nur deinen fantastischen Ruf ruinieren«. Bildete ich es mir nur ein, oder war das gerade Sarkasmus gewesen? Genervt verdrehte ich die Augen. »Stiefgeschwister, Nathaniel... weißt du eigentlich, was das für mich bedeutet?«, wollte ich mit einem Anflug von Hysterie wissen.


    »Etwa dass dein Status als beliebtes Anhängsel gefährdet ist?«, riet er ins Blaue – absolut falsch! Eingeschnappt zog ich die Luft um mich herum ein.


    »Das ist absolut nicht...«, begann ich zu protestieren, wurde jedoch von Mister Neunmalklug unterbrochen. »Was? Bist du wirklich so dumm zu übersehen, dass sich die ganzen netten, hübschen Jungs nur deshalb mit dir unterhalten, weil sie an Michelle Galler und Mia Vidal herankommen wollen? Oder glaubst du ernsthaft, die interessieren sich für einen tollpatschigen Dummkopf wie dich? Gratulation zu deiner ausgeprägten Fantasie. Willkommen in der wunderbaren Welt der Nico Roux«, machte er sich weiterhin über mich lustig. »Lass. Mich. Hier. Raus. Sofort!«, betonte ich finster – ich war so kurz davor zu einer Mörderin zu werden! Mein erstes und einziges Opfer: ein nervtötender Stiefbruder, den ich mir garantiert nicht ausgesucht hatte!


    Ein Glück für Nathaniel, dass er sein Auto im nächsten Moment bereits an den Straßenrand lenkte. Sonst hätte er seinen schicken Wagen nämlich vom Asphalt kratzen können. Sobald das Auto stand, riss ich die Tür auf, packte meine schwarze Schultasche und stieg aus dem Wagen. Bevor ich die Autotür schloss, wandte ich mich allerdings noch einmal zu Nathaniel um. Ich war mir ziemlich sicher, dass mein Gesicht so rot war wie eine Tomate. Vor Wut – aus keinem anderen Grund.


    »Falsch«, zischte ich hervor, »Ich will nur absolut nicht mit einem narzisstischen, arroganten, überheblichen, selbstverliebten Arschloch gesehen werden, wenn ich zur Schule gehe!«


    Ha, dem hatte ich es aber gegeben. Gerade wollte ich die Autotür zuschlagen, damit ja ich mal das letzte Wort hatte, als mir sein widerlich überlegenes Lächeln auffiel.


    »Ich dich auch, Schwesterherz«, betonte er süffisant. Ich schlug die Autotür kräftig zu, worauf er losfuhr – ungewöhnlich schnell und bestimmt hielt er damit nicht mehr länger alle Vorschriften ein.


    Es war mir egal!


    



    



    Michelle und Mia waren wie üblich schon in unserem Klassenzimmer, als ich in der Schule ankam. Nur dieses Mal war kein verspäteter Bus daran schuld, dass ich unpünktlich kam.


    Nathaniel war es! Und ja, zugegeben, meine eigene penetrante Dummheit.


    Denn leider waren meine Sicherungen viel zu früh mit mir durchgebrannt. Ich war aus seinem Auto gestiegen, obwohl es noch mehrere Straßen bis zu unserer Schule waren. Das hatte ich nun also davon. Ich war den ganzen restlichen Weg zur Schule gehetzt. Völlig außer Atem und ein wenig verschwitzt erreichte ich schließlich das aus dunkelroten Backsteinen bestehende Gebäude. Bestimmt sah ich wunderbar erfrischt aus.


    Manchmal liebte ich mein Leben so sehr, dass ich es gerne geschüttelt hätte, bis es sich nicht mehr bewegte. Mia und Michelle hielten mitten in ihrem Gespräch inne, sobald sie mich bemerkten. Schweratmend ließ ich meine Tasche neben Michelles und meinen Tisch fallen, auf dem unsere gute Freundin Mia saß, die ebenfalls zu den beliebtesten Augenweiden unserer Schule zählte.


    »Bist du überfallen worden?«, begrüßte sie mich direkt und blinzelte irritiert.


    Michelle hingegen durchschaute mich sofort. Sie stützte ihren Ellenbogen auf dem Tisch ab und betrachtete mich eingehend. »Ich würde wetten, da ist heute ein echter Vulkan explodiert«, philosophierte sie, obwohl Metaphern eigentlich nicht ihre Stärke waren.


    »Ich schwöre euch hiermit hoch und heilig, ich werde Nathaniel Leroy ermorden!«, verkündete ich feierlich, worauf Mias Pupillen sich schlagartig weiteten. »Stimmt ja, du bist ja jetzt die Stiefschwester dieses sexy Typen«, bemerkte sie verblüfft und formte ihre Lippen zu einem lautlosen O. Ich überging diesen Anflug von Größenwahn und wandte mich direkt an Michelle.


    »Hilfst du mir dabei, die Leiche zu entsorgen?«, erkundigte ich mich mit einem sehr ernsten Unterton bei ihr. »Immer doch«, lächelte sie verständnisvoll und nahm mir somit einen Teil meiner Wut gegen die gesamte Menschheit. Es gab doch noch ein paar Leute, die auf meiner Seite standen.


    Mia wirkte, als wolle sie etwas zu mir sagen, was sie jedoch unterließ, weil in diesem Moment unser Französischlehrer den Klassenraum betrat. Vermutlich war es auch besser so.


    Auch wenn ich wusste, dass Mia grundsätzlich nie locker ließ, wenn sie etwas wollte. Und ich wurde das ungute Gefühl nicht los, dass sie gerade eine sehr ausgeprägte masoistische Ader entwickelte.


    



    



    



    



    ~ 04. Kapitel ~ Der schlechte Ruf meines gestörten Stiefbruders


    



    Um die Hierarchie unserer noblen Privatschule, die in ganz Frankreich für ihre guten Bildungsmethoden bekannt ist, zu verstehen, muss man zuerst einmal wissen, wer ganz oben steht. Da wären einmal die arroganten Modeikonen Vivienne und ihre ebenso fiesen Freunde – die alle einmal zu Michelles Clique gehört haben, sich aber dann abgesondert haben, weil sie sich für etwas Besseres hielten. Man könnte Vivienne mit einem bissigen Chihuahua vergleichen. Sie hielt sich zwar für ganz groß und bedeutend, war aber in Wahrheit nur ein Fußabtreter für alle männlichen Wesen. Für andere Mädchen war sie praktisch eine Schande, da sie beinahe jede Woche einen neuen Freund an ihrer Seite hatte. Und dann gab es da noch Michelle, Mia und mich – sowie eine Hand von anderen Mädchen, die sich unserer Gruppe manchmal anschlossen.


    Doch den Kern unserer kleinen Clique bildeten wir drei.


    Hauptsächlich Michelle und Mia waren überall sehr gefragt. Nicht zuletzt weil ihre beiden Eltern stinkreich und erfolgreich waren, was den beiden einen echten Bonus verschaffte.


    Allerdings hatten die beiden Mädchen noch etwas gemein: ihr strahlendes Aussehen, sowie ihr selbstbewusstes, galantes Auftreten. Man hätte sie so auch glatt für Filmstars halten können.


    Doch während man Michelle ihre noble Herkunft nur ansah, nicht aber anmerkte, tendierte Mia schnell mal dazu, maßlos zu übertreiben. Sie war das typische Klischee eines beliebten Mädchens mit dem Status einer Prinzessin.


    Lebenslustig, wild, rebellisch, ein bisschen eingebildet, natürlich wunderschön und absolut hartnäckig. Mia bekam grundsätzlich was sie wollte. Immer. Das schloss sämtliche Jungs mit ein.


    Nicht dass sie so schlimm war wie Vivienne, die man fast schon als eine Männerfresserin bezeichnen konnte. Eigentlich hatte Mia genau genommen erst drei Beziehungen hinter sich.


    Doch wenn sie jemanden im Visier hatte, konnte man auch sicher sein, dass sie ihn irgendwann am Haken hatte. Das Erstaunlichste daran ist jedoch die Tatsache, wie wenig Mia dafür selbst tun muss.


    Eigentlich muss sie nur mit dem Finger schnipsen und die Jungs stehen bei ihr Schlange.


    Auch ihr selbstbewusstes Auftreten ist in jeglicher Hinsicht regelrecht beneidenswert. Sogar die Lehrer schafft sie mit ihrem besonderen Charme zu beeinflussen, sodass sie das einzige Mädchen an unserer Schule ist, das zu ihrer Schuluniform mörderische High Heels tragen darf.


    Wie sie es nur immer anstellte, ihren Willen durchzusetzen, ist wirklich schlicht verblüffend.


    Fast war das sogar bewundernswert.


    So viel also zu meinen Freundinnen. Doch das waren nicht alle Beliebten unserer beschaulichen Privatschule. Denn zu guter Letzt wären da noch die Jungs unseres schuleigenen Basketballteams – die echte Stars sind, weil niemand sie übertreffen kann und sie auch als solche gefeiert werden.


    Beliebter als diese Freizeitsportler geht es fast schon nicht mehr.


    Besonders weil sie es wissen, sich entsprechend in Szene zu setzen. Wenn das Basketballteam in der Nähe ist, bleibt kein Mädchen ruhig. Am schlimmsten ist das ja noch im Sommer, wenn sie mit freiem Oberkörper trainieren und die Mädchen zusehen lassen.


    Dann gibt es auch schon mal ein paar Verletzte oder Ohnmächtige – ein Wunder, dass bei solchen Aktionen noch keiner gestorben ist.


    Einer dieser zauberhaften Wesen ist niemand Geringeres als Rob – Michelles idiotischer Ex-Freund, der gleichzeitig leider auch der allerbeste Freund meines Schwarms Tristan ist, der definitiv nicht in meiner Liga spielt, obwohl wir sogar manchmal mit ihnen unterwegs sind.


    Nach dieser Oberliga geht es jedenfalls nur noch abwärts. Von der Theater-AG, die zumindest noch halbwegs gefragt ist, bishin zu den Strebern und Außenseitern.


    Nathaniel Leroy zählt zu keiner dieser Kategorien. Er ist unbeliebt, aber niemand würde sich jemals trauen, auszusprechen, für was alle ihn hielten: nämlich für einen rücksichtslosen, merkwürdigen, besserwisserischen Spinner. Dafür haben alle einen viel zu großen Respekt vor ihm.


    Wobei sich mir natürlich die Frage aufdrängt, mit welchen Stimmen er dann eigentlich Schulsprecher werden konnte. Doch soweit ich wusste, war er das schon seit mehreren Jahren infolge. Da ich diese Schule jedoch erst seit knapp zwei Jahren besuchte, weil meine Ma ihren Job als Sekretärin der Fakultät erst zu diesem Zeitpunkt angetreten hatte, konnte ich mir beim besten Willen nicht erklären, wie Nathaniel dieses Wunder vollbrachte.


    Ob er den anderen Schülern drohte, wenn sie bei der Schulsprecherwahl nicht für ihn stimmten? Wie dem auch sei, man sah ihn jedenfalls absolut nie gemeinsam mit einem Freund.


    Na ja, fast nie, denn einen einzigen Freund schien er trotz allem zu haben, was wirklich erstaunte. Besonders wenn man bedachte, um wen es sich dabei handelte.


    Nämlich um niemand geringeren als Gideon Lemoine – was absolut irrsinnig ist, weil Gideon ebenfalls zum Basketballteam – und somit zu den gefragten Jungs unserer Institution - gehört.


    Dass sein Ruf dadurch nicht geschädigt wurde, mit Nathaniel befreundet zu sein, ist ein pures Wunder. Ich hingegen machte mir ein wenig Gedanken um mein Ansehen.


    Womöglich war die Tatsache, dass meine Mutter und Nathaniels Vater vor kurzem erst geheiratet hatten, nicht gerade förderlich für meinen Status.


    Nicht dass ich etwas auf Gerüchte hielt und eigentlich war es mir auch beinahe gleichgültig, wie sich das entwickelte. Aber, die ganze Schule wusste, dass Nathaniel und ich nun Stiefgeschwister waren! Und sie redeten auch eindeutig darüber. Mir entging schließlich nicht, wie einige von ihnen tuschelnd ihre Köpfe zusammensteckten, sobald ich einen Klassenraum betrat.


    Zwar verstummten ihre leisen Gespräche, sobald ich den Raum betrat, doch ich wusste dennoch ganz genau, dass sie es hinter meinem Rücken taten – über uns zu sprechen, meine ich.


    So wie jeder bemerkte, wenn man ihn über redete. Angenehm war das nicht gerade, zumal meine Devise lautete: Wenn ich schon mit den Beliebten befreundet war, wollte ich wenigstens nicht unnötig auffallen und mich lieber bedeckt halten. Nathaniel war jedoch mindestens genauso berüchtigt an der Schule wie die Jungs vom Basketballteam – nur dass an ihm kaum ein gutes Haar gelassen wurde.


    



    



    Im Gegensatz zu dem Essen, das an anderen Schulen an der Essensausgabe ausgeteilt wurde, war das der renommierten Privatschule schon sehr genießbar. Ich wusste, wovon ich sprach, schließlich hatte ich zuvor schon einmal eine staatliche Bildungseinrichtung besucht.


    Im Allgemeinen war die Cafeteria der »Saint Noir« sehr vornehm ausgestattet.


    Wie in jeder Mittagspause saßen wir auch an diesem Tag gemeinsam mit den gutaussehenden, muskulösen Jungs des Basketballteams an einem Tisch. Für Michelle und Mia war das bereits länger Alltag als für mich. Wahrscheinlich würde ich mich aus diesem Grund niemals daran gewöhnen können. Während Michelle und ich uns ungesunde Pommes reinzogen, bevorzugte Mia einen Salat ohne alles. Manchmal glaubte ich fast, dieses Mädchen war ein echtes Klischee. Allerdings eines, an dem die Jungs förmlich klebten.


    Auch Micha und Lynn leisteten uns Gesellschaft, obwohl Micha nicht zu der Mannschaft des Basketballteams gehörte – er war viel eher der typische Bücherwurm und mehr durch Lynn zu seiner Beliebtheit gelangt. Es war einfach niedlich, wie die beiden miteinander umgingen. Man sah sie beinahe ausnahmslos immer miteinander Händchen halten. Sogar beim Essen.


    Grinsend schielte ich zu ihren ineinander verschränkten Fingern. Als mir Michelles Blick begegnete, deutete ich ihr mit einem unauffälligen Kopfnicken an, es mir gleichzutun. Stirnrunzelnd zuckte sie die Schultern. Als wäre es ihr egal.


    Dabei hatte sie mir am Wochenende selbst von ihrer erneuten Trennung berichtet. Anscheinend hatten sie sich schon wieder zusammengerauft. Michelles Gleichgültigkeit versetzte mich ein wenig in Sorge. Andererseits hatte sie ja auch gerade erst eine ziemlich unschöne Trennung hinter sich. Und dann saß ihr toller Ex-Freund auch noch am Tisch und flirtete offenkundig mit Vivienne, die uns Mädchen ignorierte, als wären wir ein paar lästige Schmeißfliegen.


    »Ist das so in Ordnung für dich?«, erkundigte ich mich besorgt bei Michelle.


    »Ja, es geht schon«, seufzte sie tief, worauf ich ihr einen zweifelnden Blick zuwarf.


    »Rob ist ein mieser Idiot«, versuchte ich sie aufzuheitern – leider im gleichen Moment als Robs Freund Tristan sich zu uns umwandte. Der blonde Märchenprinz überging meine Beleidigung jedoch beflissen und wandte sich tatsächlich mir zu.


    »Stimmen die Gerüchte eigentlich, Nicole?«, wollte er entgeistert wissen.


    Perplex blinzelte ich – der Name war zwar absolut falsch, aber hatte Tristan gerade wirklich mit MIR gesprochen? Es war nicht so, als wäre ich schüchtern. Aber leider sah mein Hormonspiegel das deutlich anders, weshalb wir auch bisher nicht mehr als drei Worte miteinander gewechselt hatten. Ich japste leise auf, als Michelle mir mit ihrem spitzen Ellenbogen in die Rippe stupste, damit ich ihm antwortete. »Was meinst du?«, erkundigte ich mich ein wenig schwer von Begriff.

    Er beugte sich nach vorne, sodass Michelle ein Stück nach hinten rutschen musste, um den maskulinen Tristan nicht auf ihrem Schoß sitzen zu haben.


    »Na dass Leroys Alter mit deiner Mutter ausgeht«, half Tristan mir auf die Sprünge. Ach DIESE Gerüchte. »Genau genommen sind sie verheiratet«, gestand ich sichtlich entmutigt.


    »Ey, dann hat Nate jetzt also echt eine kleine Schwester«, mischte sich nun auch Rob ein.


    Wen nannte er hier eigentlich klein? »Du tust mir jetzt schon leid«, lächelte Rob – doch ich hatte nicht den Eindruck als wäre es ein mitfühlendes oder gar aufrichtiges Lächeln.


    Tristan beugte sich wieder zurück, seine Lippen zierte ein überlegenes Grinsen, das ihm sehr gut stand, mich aber trotzdem ein wenig verunsicherte.


    »Sehr gut«, kommentierte er gelassen, bevor er sich wieder zu Rob wandte, den dieses Thema nun auch anzuöden schien. Vielleicht wäre es gut gewesen, wenn mir mal jemand verraten hätte, was das sollte? Doch leider tat dies keiner.


    



    



    Weil weder Michelle noch Mia mich nach dem Essen zum Lehrerzimmer begleiten wollten, wo ich noch etwas abgeben musste, machte ich mich schnell allein auf den Weg dorthin, was sich als schwerwiegender Fehler erwies, weil ich vor dem Büro des Schuldirektor auf meine Ma traf, die immer erst gegen zehn Uhr zu arbeiten anfing – weshalb wir auch nicht gemeinsam zur Schule fuhren, sondern nur nach Hause. Es war mir nicht peinlich, dass sie hier arbeitete.


    Im Grunde war sie ja auch in Ordnung. Wenn sie nicht gerade den Vater eines Typen heiratete, den ich ätzend fand, versteht sich. Mir mein Leben ruiniert hatte sie nur mit ihrer überstürzten Hochzeit, was sie noch ewig von mir zu hören bekommen würde.


    Ich drückte ihr das Schreiben von unserer Klassenlehrerin in die Hand, das ich dem Direktor Monsieur Dornier überreichen sollte und bat sie, es ihm zu geben.


    Schließlich war er ihr direkter Vorgesetzter.


    »Im Gegenzug kannst du auch etwas für mich erledigen«, hielt sie mich auf, als ich gerade dabei war, mich zum Gehen abzuwenden. Mist, erwischt!


    Widerwillig wandte ich mich noch einmal zu ihr um. Würde ich jetzt kommentarlos abhauen, könnte das zu einem sehr kritischen Aufeinandertreffen führen, sobald wir wieder zu Hause oder auf dem Weg dorthin waren. »Was gibt es denn?«, erkundigte ich mich daher gespielt neugierig, fürchtete mich in Wahrheit jedoch vor dem Gefallen, den sie von mir verlangen würde.


    Ich wusste aus eigener Erfahrung, dass das nie gut endete.


    Ma griff unter ihren Arm, unter dem einige Unterlagen klemmten und zog einen braunen Umschlag heraus. »Ich muss jetzt leider zu einer wichtigen Besprechung mit Monsieur Dornier. Kannst du diesen Umschlag bitte Nathaniel geben? Es wäre ebenfalls wichtig«, betonte sie eindringlich.


    »Ich sehe ihn jetzt aber nicht«, protestierte ich heftig – was für ein jämmerlicher Versuch, mich herauszuwinden. Doch ich hatte ihn auch nicht in der Cafeteria gesehen. Soweit ich wusste aß er immer im Raum der Schülervertretung zu Mittag.


    Oder er musste nicht essen und saugte stattdessen kleinen Mädchen das Blut aus.


    Noch immer hielt Ma mir den Kuvert entgegen. »Er ist oben im Raum der Schülervertretung im ersten Stock... das wird ja wohl kein Umweg sein, oder etwa doch, Nicoline?«, betonte sie eigenartig. Jetzt fuhr sie wieder die Schiene mit dem 'Das-ist-ja-nicht-zu-viel-verlangt'-Blick.


    Wie ich das hasste. Doch damit sie nicht noch auf die Idee kam, mir eine fette Strafpredigt zu halten, weil ich ihr nicht einmal einen kleinen Gefallen tun konnte, nahm ich ihr den Umschlag aus der Hand und ging zügig in Richtung Treppenhaus. Würde ich das eben schnell erledigen – wenn es sie zufrieden stellte. Ich für meinen Teil konnte gut und gerne darauf verzichten, Nathaniel auch während der Schulzeit zu sehen. Reichte es nicht eigentlich schon vollkommen aus, dass wir gezwungenermaßen unter einem Dach lebten?


    



    



    In den Raum der Schülervertretung ging eigentlich niemand – ausgenommen des Schülerrats selbst. Doch ich wusste, dass es sich dabei um ein stinknormales Klassenzimmer handelte, in dem durchschnittlich beliebte Schüler, plus Nathaniel, saßen, um sich um die Schulangelegenheiten zu kümmern, die den Lehrkräften zu lästig waren. Eben auch weil es langweilig war.


    Dass Nathaniel sich auch in den Pausen dort aufhielt, passte zu seinem restlichen Streber-Verhalten. Dabei hätte er mit der Ausstrahlung eigentlich ein Schlägertyp sein müssen. Ein Halbstarker.


    Auf dem Weg zu besagtem Raum – weshalb lief ich ihm nun eigentlich hinterher? - Begann ich mich allerdings zu fragen, was sich wohl in dem Kuvert befand. Andererseits... sicherlich nur irgendwelche Unterlagen von Monsieur Dornier. Nichtsahnend lief ich über den Korridor, als ich mit einem Mal eine verzweifelte Mädchenstimme vernahm. Abrupt blieb ich stehen. Weinte da etwa jemand? »Jetzt wein doch nicht gleich«, hörte ich eine weitere Stimme nüchtern fordern. Diese gehörte zu einem sehr herablassendem Jungen – Nathaniel. Offenbar war ich in ein unschönes Szenario geraten, denn nur wenige Meter entfernt erblickte ich sie. Im Schulkorridor.


    Nathaniel saß mit seinem Rücken an die Fensterscheibe gelehnt auf der breiten Fensterbank des Flurs – was eigentlich strikt untersagt war. Vor ihm stand ein zierliches Mädchen mit braunen, kurzen Haaren. Irgendwoher kannte ich sie. Moment, war das nicht Beatrice aus der Mittelstufe? Obwohl diese Szene etwas Verstörendes an sich hatte, konnte man einfach nicht wegsehen.


    Wie Nathaniel da saß – als wäre er – ganz getreu seinem Nachnamen – ein echter Königssohn. Erschreckender war jedoch Beatrice, welcher die Tränen nur so über das blasse Gesicht liefen.


    Es dauerte drei, zwei, eins Sekunden, bis...


    »HEY!«, brüllte ich ungehalten über den ganzen Flur, während ich auf die beiden zustapfte.


    Wenn sonst keiner hier war, der in das Geschehen eingriff, musste ich das eben übernehmen. Beatrice – und allen Mädchen dieser Welt zuliebe, die von Typen wie Nathaniel beschimpft oder nieder gemacht wurden. Kaum hatte ich mich bemerkbar gemacht, blickte Nathaniel auf.


    Seine finstere Miene verriet mir, dass ich nicht erwünscht war. Seine Haltung war jedoch nach wie vor lässig. Beatrice hingegen sah nicht auf, sondern versteifte sich stattdessen sichtlich, während sie beschämt auf den Boden starrte. Sie war ja völlig eingeschüchtert!


    Ihr Körper bebte und ihre Lippen zitterten ebenfalls.


    Also beschloss ich das einzig Richtige zu tun. Wie selbstverständlich legte ich meinen Arm um ihre Schultern. »Was fällt dir eigentlich ein? Was hast du jetzt schon wieder getan?«, donnerte ich aufgebracht, wobei ich Nathaniel wütend anfunkelte.


    »Geht es dir gut, Beatrice?«, wandte ich mich mit beruhigendem Unterton an diese, worauf sie mich irritiert anblickte. Ihre blauen Augen glänzten gefährlich. Wie verachtenswert war denn bitte ein Junge, der Mädchen grundlos zum Weinen brachte?


    »Alles in Ordnung«, schniefte sie leise und senkte schüchtern den Blick.


    Dass Nathaniel sich gar nicht schämte!


    Auf einmal prustete dieser vor Lachen los. Diese Reaktion auf meine Wut und auf Beatrice Verlorenheit schockierte mich dermaßen, dass ich unweigerlich in mich zusammenzuckte.


    Jetzt wirkte sie erst richtig verletzt. »Es ist... nicht so...«, murmelte sie kaum hörbar vor sich hin, entwand sich meinem Griff und rannte so schnell über den Schulkorridor, als wolle sie an einem Marathon teilnehmen. Oder als wolle sie vor einem gefährlichen Ungetüm flüchten, das in diesem Fall ganz eindeutig den Namen Nathaniel trug. Ganz langsam, damit es auch ja bedrohlich rüberkam, drehte ich mich zu Nathaniel um, der noch immer fröhlich vor sich hin lachte!


    Dem würde das Lachen schon noch vorgehen! »Genialer Auftritt, Schwesterherz«, grinste er süffisant. Weshalb belustigte ihn mein Zorn eigentlich?


    Das ärgerte mich! Und es regte mich noch mehr auf, dass er anscheinend etwas gefunden hatte, das mich dermaßen echauffierte. Nämlich wenn er mich als sein Schwesterherz bezeichnete. Das war ich ganz gewiss NICHT! Sein amüsierter Blick wurde eine Spur ernster, wenn auch dieses abartig dreiste Lächeln nicht daraus verschwand. Wütend ballte ich meine Hand zu einer Faust.


    Am liebsten hätte ich es ihm aus dem Gesicht geprügelt. Und nein, eigentlich bin ich absolut gegen Gewalt. »Was sollte das gerade?«, knurrte ich hitzig.


    »Ruhig Blut, Nico, sei ein braves Hündchen«, zog er mich auf, streckte seine Hand aus und tätschelte mir den Kopf. WIE? Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich ihn an. Hatte er es gerade wirklich gewagt...? Ich war sprachlos! Bevor ich ihm seine Hand allerdings abreißen konnte, zog er sie wieder zurück. Erst jetzt fiel mein Blick auf seine rechte Hand, in der er einen violetten Umschlag hielt. »Ich habe der Kleinen nur deutlich gemacht, dass ich nicht interessiert bin«, verkündete er im nächsten Moment herablassend. Allmählich begann ich zu verstehen.


    Beatrice hatte ihm anscheinend einen Liebesbrief gegeben, um Nathaniel ihre Gefühle zu gestehen. Wie konnte man nur so tief sinken, etwas für Nathaniel zu empfinden, was über pure Verachtung hinausging? Besonders weil es einer Selbstzerstörung glich.


    »Das ist...«, setzte ich fassungslos an, brachte den Satz jedoch nicht zu Ende, weil Nathaniel plötzlich etwas völlig Unerwartetes tat. Er nahm den ungeöffneten Umschlag, den Beatrice ihm zuvor gegeben hatte und zerriss ihn in mehrere Fetzen.


    Dann warf er die Papierfetzen in die Luft, wo sie langsam zu Boden glitten. Wie irgendwelchen wertlosen Müll. Ohne sich überhaupt die Mühe gemacht zu haben, zu lesen, wofür Beatrice vermutlich eine ganze Nacht gebraucht hatte! Was sie ihm hatte mitteilen wollen! Das war wirklich das Allerletzte! Und dann las er ihn nicht einmal mehr! So ein Widerling.


    Ich war so wütend auf ihn, dass ich das Dokument in meiner Hand leicht zerknüllte. »Schaum vor dem Mund tut keinem Hund gut, glaub mir. Bekommst du etwa die Tollwut?«, zog Nathaniel mich auf. In seinen Augen funkelte etwas wie pures Vergnügen auf.


    »Du bist echt das Letzte! Wirklich!«, zischte ich aufgebracht. Bei so viel Dreistigkeit fehlten einem echt die Worte. Ich hatte ja gewusst, dass er ein echtes Arschloch war, und auch die Gerüchte über die harte Art und Weise, wie er Mädchen zurückwies, die seine Freundin sein wollten, waren mir bekannt. Doch dies übertraf einfach alles, was man von diesem niederträchtigen Kerl gewöhnt war!


    »Sprachlos?«, erkundigte er sich gespielt unschuldig. Erst schien er den Umschlag in meiner Hand zu registrieren. »Oh, ebenfalls ein Liebesbrief?«, erkundigte er sich betont erheitert.


    Ja, jetzt schäumte ich wirklich vor Wut, sodass ich nur leise knurren konnte. Für seine dummen Anspielungen nicht gerade förderlich, aber es war mir in jenem Moment gleichgültig.


    »Aber, aber, Nico, das ist Inzest«, setzte er heiter hinzu, als ich nichts weiter auf seine dummen Worte erwiderte. Jetzt hatte ich wirklich genug. Ich schmetterte ihm die Unterlagen vom Schuldirektor entgegen und wandte mich zum Gehen um. »Besser du gehst mir aus den Weg, Nathaniel! Denn ich kann für nichts garantieren, wenn ich dich sehe... Auch nicht dafür, ob ich dir nicht mal eine verpasse, du widerlicher, überheblicher...«, setzte ich an und atmete tief durch.


    »Ja, ja, das hatten wir schon«, winkte Nathaniel beinahe gelangweilt ab.


    Ohne ein weiteres Wort stapfte ich davon. Er war das Allerletzte! Wirklich.


    



    



    



    



    ~ 05. Kapitel ~ Bombenstimmung


    



    In unserer alten Wohnung habe ich mich immer frei bewegen können. So wie es mir beliebte.


    Dort hatte ich auch problemlos mit offener Zimmertür und laufender Musik lernen können, ohne dass sich jemand daran störte. Mit dem Umzug in die Snob-Hölle war das jedoch endgültig vorbei, so befürchtete ich. Hier musste ich genau auf jeden Schritt achten, den ich wagte. Es war absolut ätzend. Und als wäre das nicht schon schlimm genug, konnte ich Nathaniel noch nicht einmal aus dem Weg gehen, denn er lebte ja im gleichen Haus wie ich. War das unfair oder nicht?


    Da war es mir schon gleichgültig, dass ihn das anscheinend ebenso sehr störte wie er mich.


    Nützte mir auch nicht besonders viel. Zum Lernen schloss ich die Tür meines Zimmers, das sich noch immer nicht nach meinem ganz persönlichen Reich anfühlte, obwohl es mit meinen Möbeln und persönlichen Gegenständen ausgestattet war. Da hatte nicht einmal das Tapezieren vergangenes Wochenende etwas genützt. Aber es half ja alles nichts. Es wirkte nämlich nicht so, als würde Ma diese Ehe bereuen – eher im Gegenteil. Auch war es kein Trost für mich, dass ich nach der stillen Heimfahrt mit meiner Mutter von der Schule endlich meinen CD-Player wieder hatte, der vor meiner Zimmertür platziert gewesen war, sobald ich nach oben gekommen war. Hatte Nathaniel ihn also doch nicht weggeschmissen. Dieser Dieb und Schänder von Gegenständen, ebenso wie Liebesbriefen von kleinen, unschuldigen Mädchen.


    Trotzdem gelang es mir nicht, mich auf meine Hausaufgaben zu konzentrieren.


    Irgendwie war ich dafür viel zu frustriert. Weshalb war mein Leben nur so schrecklich?


    Dabei war es einmal so gut verlaufen. So normal und unbeschwert. Seit wir in diesem Anwesen lebten, lief allerdings überhaupt nichts mehr planmäßig!


    Als ich mich überhaupt nicht mehr auf die Aufgaben in meinem Buch konzentrieren konnte, ging ich nach unten in das große Wohnzimmer, das jedoch mehr an ein Heimkino erinnerte, wo Ma sich oft aufhielt und etwas für ihre Arbeit vorbereitete. Bestimmt auch jetzt gerade wieder – zumindest soweit ich es wusste. Wenn ich schon unglücklich war, wollte ich sie das wenigstens auch wissen lassen. So oft, bis sie es sich vielleicht anders überlegte und wir wieder in unsere heißgeliebte Wohnung zogen, von der ich nachts noch immer träumte.


    Vielleicht war das ein bisschen kindisch, aber das war mir egal.


    Doch kaum hatte ich das Wohnzimmer betreten, machte ich sofort wieder auf halbem Weg kehrt. Weil ich plötzlich das dringende Bedürfnis verspürte, mich auf der Stelle zu übergeben.


    Mitten im Wohnzimmer standen meine Mutter und Lucas. Violet hatte ihre Arme um seinen Hals geschlungen und sie küssten sich innig wie zwei... frisch verliebte, wild gewordene Jugendliche.


    Grauenvoll war das einfach nur! Wieso konnte man sich in diesem Haus eigentlich nicht entspannen? Kraftlos schleppte ich mich die Treppe nach oben, lief geradewegs ins Badezimmer und wusch mir das Gesicht mit eiskaltem Wasser. Nachdem ich den Wasserhahn ausgeschaltete hatte, blickte ich auf, um mein müdes Spiegelbild mitleidig anzusehen. Im gleichen Moment ertönte von der Badezimmertür ein leises Räuspern. Erschrocken wirbelte ich zu Nathaniel herum, den ich seit dem Vorfall vom Mittag nicht mehr gesehen hatte. Was mir eigentlich ganz recht gewesen war.


    Besonders wenn dieser Umstand noch länger angedauert hätte. Nur leider tat er mir diesen Gefallen nicht. Genauso wie ich trug auch Nathaniel nicht mehr seine Schuluniform, sondern stattdessen seine Freizeitkleidung. Anscheinend bevorzugte er bunte, stylische Kleidung. Er lächelte spitzbübisch – von Reue wegen der Aktion mit dem zerrissenen Liebesbrief war da keine Spur. Vermutlich hatte er den Vorfall mit Beatrice, inklusive ihrem Namen, auch schon wieder vergessen. Erst als sein Gesichtsausdruck ein wenig ernster wurde, begann ich mich zu fragen, was er eigentlich von mir erwartete. »Was willst du...«, setzte ich verärgert an, während er sagte: »Nicht dass ich dir in irgendeiner Form Rechenschaft schuldig wäre«.


    Perplex legte ich meine Stirn in Falten.


    »Was soll ich ihnen deiner Meinung nach sagen? Soll ich lügen so wie die fantastischen Jungs, mit denen du täglich beim Mittagessen sitzt und eine nach der anderen flachlegen, die mir nichts bedeutet?«, erkundigte Nathaniel sich gewohnt rücksichtslos. Trotzig verschränkte ich die Arme vor meinem Oberkörper. »Du könntest umsichtiger sein«, riet ich ihm finster – vielleicht hatte er von Taktgefühl aber auch noch nie etwas gehört, konnte ja auch sein.


    So wie er sich verhielt hätte mich das jedenfalls nicht gewundert.


    »Verstehe, und somit falsche Hoffnungen in ihnen wecken?«, lautete seine Gegenfrage – geschickt gekontert. »Trotzdem fand ich das... würdelos«, bemerkte ich entrüstet. Als hätte er mich mit seinem Verhalten persönlich gekränkt, was ja auch in gewisser Weise zutraf.


    Aber den Liebesbrief zu zerreißen war ja auch eine gemeine Aktion gewesen. Zumal er ihn nicht einmal mehr gelesen hatte, dieser herzlose, fiese... Typ! Auch wenn Beatrice nicht mehr dort gewesen war, als er den Brief zerrissen hatte – es ging einfach ums Prinzip, wie man andere Menschen behandelte. Echt niederträchtig von ihm. Auf einmal lächelte Nathaniel gönnerhaft.


    »Achso, dann findest du es also würdevoll jemandem einen Liebesbrief zu schreiben, den man überhaupt nicht kennt? Obwohl er in der ganzen Schule als rücksichtsloser Arsch verrufen wird?«, erkundigte er sich spitzbübisch.


    »Du musst das nicht so sagen, als wäre das ein Verbrechen«, murmelte ich kleinlaut, um Beatrice zu verteidigen, obwohl ich es ja selbst nicht nachvollziehen konnte – fair war das jedenfalls nicht, mit was für heftigen Mitteln er kämpfte.


    Nathaniel trat ins Badezimmer – seine Lippen zierten immer noch dieses verächtlich-triumphierende Schmunzeln, das ihn, zugegebenermaßen, sehr attraktiv machte.


    »Ich will nicht, dass diese Mädchen sich in mich verlieben – ich habe sie nicht darum gebeten. Es ist mir sogar lästig! Wenn ich das wollte, dann würden sie es schon merken«, säuselte er geschmeidig und blieb direkt vor mir stehen. Irritiert beobachtete ich ihn. Plötzlich streckte er seine Hand aus, packte mein Handgelenk und drehte meine Hand mit der Handfläche nach oben. Mit geweiteten Pupillen starrte ich ihn an, als er mir etwas in die Hand legte. Verwirrt blickte ich nach unten auf meine Handfläche – eine rote Haarspange lag darin. Anscheinend hatte ich sie auf dem Flur verloren. Sie musste sich aus meiner Frisur gelöst haben. »Frauen im Haus zu haben«, begann er verwegen grinsend, »Kann gefährlich sein«.

    Seine Finger berührten meine Haut noch einen kurzen Moment, was diese seltsam kribbeln ließ, bevor er meine Hand schließlich wieder losließ.


    »Ehm... was?«, wunderte ich mich perplex, als ich endlich meine Sprache – und meine Hand – wieder hatte. Gedankenlos rieb ich mir die Stelle, die er kurz zuvor noch berührt hatte.


    »Für euch, nicht für uns«, verbesserte er sich mit einem listigen Augenzwinkern, »Pass auf, dass du nicht in der Dusche ausrutschst«. Was sollte denn nun schon wieder diese fadenscheinige Bemerkung bedeuten? War das etwa eine Art Drohung? Wollte er die Dusche manipulieren, sodass ich ausrutschte und mir den Hals brach? Das wäre es ja noch – Mord durch eigenartigen Stiefbruder. Nathaniel wandte sich zum Gehen um. »Moment mal...«, begann ich zu protestieren, worauf er leise und gehässig auflachte. »Begriffsstutzige Mädchen sind wirklich abscheulich«, lachte er betont fröhlich, als er das Badezimmer verließ, ohne mir jedoch zu antworten. Ausdruckslos starrte ich auf meine Haarspange, die noch immer in meiner offenen Handfläche lag. Was sollte diese Nummer denn jetzt schon wieder bedeuten?


    



    



    In den folgenden Tagen stellte sich heraus, wie anders das Leben mit einem Stiefbruder war.


    Zum Glück bekamen wir uns nicht sehr häufig zu Gesicht, doch wenn, ließen wir die Wortgefechte nur so rieseln. Am Schlimmsten war allerdings die Tatsache, sich ein Badezimmer mit ihm teilen zu müssen. Ich wusste nicht, ob Nathaniel das mit Absicht machte – was garantiert der Fall war – oder ob es sich um einen Zufall handelte, dass dieses ständig besetzt zu sein schien, wenn ich dorthin musste. Aber auch der Umstand eines Stiefvaters war nicht gerade vorteilhaft. Zumindest nicht für mich. Ansonsten graute es mir noch von den Abendessen. Wenigstens hatte Ma inzwischen dazu gelernt. Lucas' Haushälterin Lucia übernahm von nun an das Kochen für uns.


    Wenigstens verstand die junge Spanierin etwas davon. Im Gegensatz zu den weiblichen Wesen meiner Familie – mir eingeschlossen. Aber es war beruhigend, zu wissen, dass ich jetzt höchstwahrscheinlich doch nicht an einer Lebensmittelvergiftung sterben würde.


    Dafür aber sicherlich an Lucas' und Mas unerträglichen Turtelei, die begann, sobald sie einander nur ansahen. Wirklich, wenn ich vorgehabt hätte eine Diät zu machen, wäre das der ideale Plan gewesen. Leider ließ sich das nicht vermeiden, deshalb machte ich gute Miene zum bösen Spiel.


    Wenigstens war Lucas meistens bei der Arbeit, was mir den Vorteil verschaffte, mich nicht mit ihm auseinandersetzen zu müssen. Sein Sohn war schlimm genug, da brauchte ich nicht diesen charismatischen Schleimer um mich herum, dessen scheinheiliges Lächeln mich jedes Mal regelrecht krank machte. War es denn da ein Wunder, dass ich meine Freundinnen nur noch ungern zu mir nach Hause einlud? Besonders wegen Nathaniel tat ich dies nicht.


    In der Schule schien anfangs alles wie immer zu sein – ich begegnete Nathaniel kaum, meine Mutter hielt sich glücklicherweise auch bedeckt und meine Freunde und ich überlegten uns, was wir am Wochenende unternehmen wollten. »Wir könnten den Jungs beim Training zusehen... Schließlich steht doch bald wieder ein wichtiges Spiel an, nicht wahr?«, wandte sich Mia während der Mittagspause am Donnerstag an die Meute. Die sechs der insgesamt vierzehn Mitglieder des Basketballteams blickten beinahe synchron auf.


    Kein Wunder, denn auch heute waren Mias Auftreten absolut einnehmend, genau wie die ganze Art der südländischen Schönheit. Dabei stand den wenigsten Mädchen ein solcher Kurhaarschnitt. Ihr verlieh es jedoch den gewissen Pepp.


    »Genau«, grinste Rob kess – dieser Macho, machte wohl vor keiner von Michelles Freundinnen Halt! »Gegen wen spielt ihr denn?«, wollte ich interessiert wissen, um mich in das Gespräch einzubringen. »Gegen die 'California Kings'«, antwortete Gideon mir freundlich. .


    »Allein der Name ist schon grauenvoll«, bemerkte Pierre und verzog angewidert das Gesicht – er war der Small Forward der Hauptmannschaft. »Yeah, die halten sich wohl wirklich für gigantisch«, Tristan warf ein Kaugummipapier auf den Boden. Ich hätte ihn gerne darüber informiert, dass er der Putzfrau nur unnötig Arbeit bereitete, als er mich unvermittelt anblickte.


    »Nicole, du kommst doch auch nächste Woche zum Spiel und feuerst mich an, ja?«, grinste er mich einnehmend an. »Nico«, verbesserte Michelle ihn mit gerunzelter Stirn, bevor ich auf diese Frage mit Ja antworten konnte, »Mir ist das schon vor einer Weile aufgefallen. Du nennst sie Nicole, obwohl ihr Name Nico lautet. Wie lange kennst du sie schon, Tristan? Zwei Jahre? Kannst du dir ihren Namen nicht merken, oder was?« Oh oh, war aber jemand übel gelaunt.


    »Wouh, da hat wohl jemand seine Periode«, lachte Tristan belustigt auf, was wirklich übel war, weil ich förmlich sehen konnte, wie die Wut in Michelles Blut zu kochen begann.


    Auch ich fand diese Antwort nicht unbedingt charmant.


    »Ist schon gut, Michelle«, redete ich mit einem beruhigenden Lächeln auf sie ein.


    Wie gut dass ich dieses Mal zwischen ihr und Tristan saß, sonst hätte sie sich vermutlich auf ihn gestützt. »Siehst du, es macht ihr nichts aus«, betonte Tristan und legte seine Hand wie selbstverständlich auf meinen Arm. Wäre meine Bluse nicht gewesen, hätte ich seine Haut direkt an meiner gespürt. Ein bisschen warm wurde mir deshalb schon.


    »Also kommst du? Ich brauche jemanden, dessen Präsenz mich motiviert«, umschmeichelte er mich, was ein bisschen zu dick aufgetragen war. Ich ließ mir nicht anmerken, wie unangenehm mir seine plötzliche Aufmerksamkeit war. Hatte ich mir das nicht die ganze Zeit über gewünscht? Und jetzt, nachdem er mich endlich wahrnahm – aus welchem Grund auch immer – erschien mir das suspekt? »Nico, du bist echt nicht mehr zu retten«, ermahnte ich mich in Gedanken selbst.


    »JA, ich werde da sein«, antwortete ich Tristan möglichst souverän.


    



    



    Bester Stimmung war ich nicht gerade, als ich an diesem Nachmittag nach Hause kam. Zum Kotzen war das doch alles. Weil Ma in der Schule noch Überstunden machen musste, und Mr Genius bereits nach Hause gefahren war, hatte ich doch den Bus nehmen müssen, der eine ganze Stunde unterwegs war, obwohl die Strecke mit dem Auto höchstens fünfzehn Minuten dauerte.


    Dementsprechend missgestimmt war ich auch, als ich die Haustür aufschloss. Nathaniels Auto parkte in der Auffahrt, also war die Nervensäge auch schon daheim.


    Es erstaunte mich allerdings, dass anscheinend auch Lucas früher als sonst aus dem Büro zurückgekehrt war. Kaum betrat ich das Foyer, registrierte ich die eigenartigen Geräusche, die aus dem Wohnzimmer drangen. Surround-System, eine Schießerei. Irgendjemand guckte Fernsehen, und das in einer Lautstärke für Schwerhörige.


    Weil mein Kopf ohnehin zu explodieren drohte, beschloss ich, dem nachzugehen und den Unruhestifter zu bitten, das ein bisschen leiser zu stellen.


    Als ich das Wohnzimmer betrat, lief auf dem Flatscreen ein Action-Film ab, bei dem die Reifen förmlich quietschten. Doch auf dem schwarzen, eleganten Ledersofa, welches sich mit der Rückseite in meinem Sichtfeld befand, saß niemand. »Lucas?«, erkundigte ich mich verwirrt, da ich von Ma wusste, dass er auf solche Filme stand, was jedoch komplett im Lärm des Fernseher unter ging. Ohrenbetäubend war das.


    Als niemand auf meine Frage reagierte, ging ich langsam um die Couch herum.


    Saß Lucas vielleicht auf dem Boden? Ach quatsch, weshalb sollte er das tun, wenn es doch ein bequemes Sofa gab?! »Kann man das vielleicht bitte ein bisschen leiser stellen? So kann man gar nicht...«, mitten im Satz unterbrach ich mich. Meine Augen weiteten sich, als ich auf das Sofa blickte, auf dem nicht Lucas saß, sondern... Nathaniel. Er lag auf dem Sofa und schlief tief und fest!


    Bei diesem unerträglichen Krach? Oder stellte er sich etwa nur schlafend?


    Verächtlich rümpfte ich die Nase und stemmte meine Hände verärgert in die Hüften.


    »Ich weiß ja nicht, was du mit dieser Nummer bezwecken willst, aber bei mir... zieht... das... nicht...«, erneut stockte ich, weil mir seine gleichmäßigen Atembewegungen auffielen. Also das war doch... Er schlief tatsächlich seelenruhig! Nathaniel trug noch seine Schuluniform, doch die dunkelrote Krawatte lag lose um seinen Hals, das blütenweiße Hemd war an den oberen Knöpfen geöffnet. Mir entgingen nicht die ausgeprägten Adern auf seinem Hals. Verblüfft starrte ich ihn an.


    Mir war das bisher nie aufgefallen – weshalb sollte es auch? - Aber er hatte wirklich ausgesprochen lange Wimpern für einen Jungen. Seine Haare fielen ihm in die Stirn, über die er seinen Arm gelegt hatte, wie um seine Augen halb vor dem Licht zu schützen. Irgendwie sah er fast niedlich aus.


    »Reiß dich zusammen, Nico«, flüsterte ich fassungslos über meine beinahe beängstigenden Gedanken, weil ich einfach nicht glauben konnte, dass ich das gerade wirklich gedacht hatte.


    »Verarsch mich nicht«, zischte ich erneut, um Nathaniel deutlich zu machen, dass ich nicht auf den Kopf gefallen war. Unmöglich dass er trotz des Lärms schlief! Bestimmt wollte er mich bloß aufziehen. Auf einmal öffnete er seine Lippen, als wolle er etwas sagen, dann lächelte er im Schlaf. Automatisch wich ich einen Schritt zurück.


    »Ach, da kannst du dich so viel bemühen, wie du willst, der wacht nicht auf«, verkündete eine belustigte Stimme hinter mir, die mich erschrocken herumwirbeln ließ. Ich hatte Lucas überhaupt nicht kommen hören. Er schaltete den Fernseher aus und nickte leicht in die Richtung des schlafenden Nathaniels. Ich musste wohl ziemlich perplex aussehen, denn im nächsten Moment begann Lucas zu erklären. »So war Nate schon immer. Er kann nicht nur immer und überall einschlafen, sondern wacht auch durch absolut nichts auf. Ehrlich, irgendwo in seiner Nähe könnte eine Bombe explodieren und er würde es nicht mitbekommen«, ergänzte Lucas lachend.


    Endlich fand ich meine Sprache wieder. »Weshalb macht er überhaupt ein Nickerchen zu dieser ungewöhnlichen Tageszeit?«, wollte ich neugierig wissen, worauf Lucas schuldbewusst die Schultern hob. »Das ist wahrscheinlich meine Schuld. Er hat die ganze letzte Nacht damit verbracht, wichtige Unterlagen für mich durchzusehen und auszuwerten«, verkündete Lucas zu meinem Erstaunen. Im nächsten Moment klatschte er zufrieden in die Hände. »So... ich werde dann mal das Abendessen zubereiten. Violet ist ja auch noch bei der Arbeit und Lucia kommt heute nicht mehr. Aber wenn sie es nicht rechtzeitig bis zum Essen schafft, mache ich es ihr später noch einmal warm«, verkündete er fürsorglich. Ich blickte meinem Stiefvater misstrauisch hinterher, als er das Wohnzimmer wieder verließ, um in die Küche zu gehen.


    Doch ich vermied es, noch einmal einen Blick auf Nathaniel zu werfen, zu sehr befürchtete ich, ihn noch immer attraktiv zu finden. So etwas durfte ich nicht einmal mehr denken! Denn mal abgesehen von der Tatsache, was für ein elender Narzisst er war - war er zudem mein Stiefbruder!


    Trotzdem hatte es mich überrascht, diese neue Seite an ihm zu entdecken – es kam mir so... intim vor, ihm beim Schlafen erwischt zu haben. Doch wahrscheinlich ließ sich so etwas nur schwer vermeiden, wenn man in einem Haushalt lebte.


    



    



    



    



    ~ 06. Kapitel ~ Team: Toll, ein anderer macht’s


    



    Früher habe ich mich nie besonders für Sport interessiert. Auch kannte ich mich in dieser Hinsicht reichlich wenig aus. Seitdem ich jedoch so eng mit Michelle und Mia befreundet bin, hat sich einiges geändert. Auch in dieser Hinsicht.


    Nicht zuletzt deshalb, weil sie mich immer mit zu den Spielen unseres Basketballteams schleppten – ob ich es wollte oder nicht. Da kannten sie keine Gnade.


    Zum Teil galt das auch für das Training der »Noir Albatros«. Allerdings ließ Michelles Begeisterung für den Ballsport, den wir beide nicht begriffen, logischerweise nach, seitdem sie nicht mehr mit dem angeberischen Rob zusammen war, der ja ein bedeutender Teil des Teams war.


    Sie hatte also eine gute Ausrede, nicht zum Training zu erscheinen. Für mich sah das jedoch nicht so gut aus, denn mich schleifte Mia trotzdem ohne jegliches Erbarmen mit, weshalb wir an einem Freitag Nachmittag in der Sporthalle der Schule auf den leeren Tribünen saßen und der Basketballmannschaft beim Aufwärmen zusahen. Für Mia war das eine Art Ritual, weil sie fand, dass die Schulmannschaft zumindest ein wenig weibliche Unterstützung benötigte. Für mich war das aber eher die reinste Tortur, weil ich da absolut nicht mitkam.


    Mia hingegen schien Spaß daran zu haben, die Jungs lauthals anfeuerte.


    Dieses Mädchen hatte wirklich zu viel Energie im Blut.


    Ich hatte mich auf die hinterste Reihe zurückgezogen, von der ich mit meiner leichten Kurzsichtigkeit besser erkennen konnte, was auf dem Spielfeld geschah. Auch wenn ich es nicht wirklich verstand. Irgendwann hatte sich einer der Ersatzspieler zu mir gesellt. Colin.


    Er war das Einzige Teammitglied des jungen Spieler, das nicht ständig von irgendwelchen Mädchen belagert wurde. Irgendwie mochte ich Colin – vielleicht auch gerade deshalb, weil er im Gegensatz zu den anderen Jungs so normal wirkte. Bei einem früheren Training hatten wir uns einmal angeregt über Musik unterhalten. Zufälligerweise mochte er die gleichen Bands wie ich. Auch konnte man prima mit ihm schweigen, was wir während des scheinbar anstrengenden, aufregenden Trainings auch taten. Tristan, der die Position des Shooting Guard und Captains einnahm, soweit ich wusste, der wichtigste Part eines Basketballteams, wurde gerade von dem Trainer wegen irgendeinem Patzer zurechtgestutzt. Neben mir lehnte Colin sich seufzend zurück.


    »Tristan begeht immer wieder den gleichen fatalen Fehler. Wenn jemand von der gegnerischen Mannschaft ihn so von der Seite anspielt, wie Gideon es vorhin getan hat, wird er es bestimmt vermasseln. Tristan ist ein guter Shooting Guard und Basketballspieler, aber die kniffligeren Spielzüge hat er einfach noch nicht drauf«, kommentierte Colin neben mir ein wenig enttäuscht über die Spielweise seines Kumpels.

    Ich wusste, dass die Mannschaft beinahe jedes Spiel gewann. Meines Erachtens nach war Tristan ein grandioser Spieler. Deshalb wunderte mich auch Colins Kritik ein bisschen.


    Doch welche Ahnung hatte ich schon vom Basketball? Ich wusste nur, dass der orangefarbene Ball in den Korb musste. Spielen konnte ich es aber genauso wenig wie jede andere Ballsportart.


    Dafür war ich einfach zu ungeschickt.


    »Aber ich verstehe das irgendwie nicht. Ich habe mitgezählt, und innerhalb von zehn Minuten hat er über zwanzig Körbe geschmissen. Das ist doch gut, soweit ich das sehe«, erwiderte ich stirnrunzelnd, worauf Colin mitleidig lächelte.

    Als bedauere er die Tatsache, wie wenig Ahnung ich von diesem Spiel hatte.


    »Im Basketball geht es aber um wesentlich mehr als nur Körbe zu erzielen. Es geht unter anderem um Teamgeist und Strategie. Man muss zusammenhalten, sich aber gleichzeitig gerissene Spielzüge ausdenken, welche die des gegnerischen Teams bei weitem übertreffen. Beides erfüllt Tristan nicht im mindesten. Manchmal denke ich mir, es wäre wirklich besser gewesen, wenn Nate im Team geblieben wäre«, seufzte Colin gedankenlos. »Nate?«, wiederholte ich sichtlich verwirrt.

    Aber sicherlich meinte er einen anderen Nate als den, der mir gerade zu Hause immer wieder den letzten Nerv raubte, weil er mehr Zeit im Badezimmer verbrachte als alle Mädchen, die ich kannte zusammen. Es gab sicherlich den ein oder anderen Nathan an unserer Schule – vielleicht war dieser ehemalige Spieler aber auch nur umgezogen und deshalb nicht mehr in der Mannschaft!?


    Nun war es allerdings an Colin, mich irritiert anzusehen. »Nathaniel Leroy«, half er mir auf die Sprünge, »Der beste Shooting Guard und Spieler, den die 'Noir Albatros' jemals hatten«.


    Er sagte das so stolz, als wäre es sein eigener Verdienst. Nun war ich aber wirklich baff.


    Ich konnte es nicht glauben – aber ich kannte nur einen einzigen Nathaniel Leroy! Und dieser sollte einmal Mitglied des Basketballteams gewesen sein? Der beliebten, gefragten, heißesten Typen unserer gesamten Schule? Fassungslos schüttelte ich den Kopf.


    »Kann nicht sein«, gab ich empört zurück, worauf Colin leise lachte, »Unmöglich kannst du [i]diesen[/i] Nathaniel meinen«.


    »Verdammt, hau ihn weg, TRISTAN!«, brüllte Mia von unten, wobei sie energisch den Arm nach oben riss. »DEN KRIEGST DU«, setzte sie hinzu, worauf ich unweigerlich lachen musste.


    Manchmal vergaß Mia wirklich alles um sich herum. Sogar andere Menschen.


    Als Colin sich räusperte, wurde ich wieder ernst.


    »Es ist aber so«, griff er den Faden unseres Gesprächs wieder auf, das sich in eine merkwürdige Richtung entwickelte. »Ach ja, kann es sein, dass du vor zweieinhalb Jahren noch nicht hier warst?«, setzte er hinzu, worauf ich langsam den Kopf schüttelte.

    Erleichtert lächelte Colin mich an. »Bis zu diesem Zeitpunkt war Nathaniel noch Mitglied der Mannschaft und gleichzeitig auch Teamcaptain, und das schon seit der Mittelstufe. Er hat also genau die Rolle übernommen, die Tristan jetzt innehat. Ich war damals nur ein Anwärter auf einen Posten als Ersatzspieler, weil ich noch zu jung für das Team war. Jedenfalls ist es schade, dass Nathaniel aufgehört hat zu spielen«, beteuerte er erneut mit einem tiefen Seufzen.


    »Was ist denn passiert?«, wollte ich wissen, während ich beobachtete, wie Tristan zum Korb sprang und einen Treffer erzielte, worauf er triumphierend aufbrüllte. Kaum vorzustellen, dass Nathaniel Basketball spielte. Oder eher – dass er es einmal gespielt hatte, denn dies schien ja eindeutig seiner Vergangenheit anzugehören. Er war mir mehr wie ein reiner Bücherwurm erschienen als ein Sportler. Allerdings schloss das eine das andere ja nicht zwangsläufig aus.


    Trotzdem... nicht dass Nathaniel schwächlich wirkte, aber er war trotzdem schlanker als Tristan und die anderen, breitschultrigen Basketballer.


    »Ach, so genau weiß ich das gar nicht«, gestand Colin mit einem entschuldigenden Schulterzucken, »Ich war ja überhaupt nicht mit ihnen befreundet... Ich weiß nur, dass Nathaniel, Tristan und Gideon nicht nur ein eingeschworenes Team waren, sondern auch die besten Freunde. Bei den Mädchen waren sie alle sehr beliebt. Den meisten Ruhm hat jedoch Nathaniel eingeheimst. Ob im Team auf seiner Position oder bei den Mädchen. Auf dem Spielfeld hat er aber wirklich absolut jeden überzeugt. Er war schnell, richtig schnell. Und mindestens ebenso gerissen, was die Spieltaktiken anbelangte. Aber irgendwann hat er die Mannschaft dann verlassen, der Grund dafür wurde nie bekannt. Vielleicht weil er damals zum Schulsprecher gewählt wurde?«, vermutete Colin nachdenklich, doch ich war mit meinen Gedanken ganz woanders. Nathaniel war einmal beliebt gewesen – und Star der Basketballmannschaft? Und zusätzlich eng mit Tristan und Gideon befreundet? Das konnte ich mir alles nur sehr schwer vorstellen.


    Irgendwie gab ich es nur ungern zu, doch es schien tatsächlich eine Seite an Nathaniel zu geben, die ich noch nicht kannte. Nicht einmal annähernd. Noch weniger eingestehen konnte ich mir jedoch, dass mich das zugegebenermaßen interessierte. Ja – irgendwie wollte ich unbedingt wissen, weshalb sich das alles so massiv geändert hatte.


    



    



    Nach dem Training der Basketballmannschaft wirkte Mia ausgelassen fröhlich. Sie hatte sogar die Krawatte ihrer Schuluniform ausgezogen und ihn sich als Haarband um die Stirn gebunden.


    Sie tanzte freigiebig über den Schulparkplatz, worauf sie heftig über sich zu lachen begann.


    Ich hingegen hing ganz vertieft meinen eigenen Gedanken nach. Auf einmal blieb Mia vor mir stehen, worauf ich gezwungen war, ebenfalls inne zu halten. Ma war wahrscheinlich schon längst nach Hause gefahren – ich hatte ihr schließlich gesagt, sie solle nach der Schule nicht auf mich warten, weil Mia und ich den Jungs beim Training für ihr nächstes Spiel zusehen würden – also musste ich wohl oder übel wieder den Bus nehmen, um zurück zum Anwesen meiner neuen Horrorfamilie zu gelangen. »Also, woran denkst du?«, stellte Mia mich gewohnt sachlich direkt zur Rede. »Ich weiß nicht, was du meinst«, lächelte ich verkrampft. »Hallo? Du hast dich während des gesamten Spiels mit Colin unterhalten! Denkst du, ich bekomme das nicht mit, nur weil ich den Jungs zugejubelt habe?«, wollte sie entrüstet wissen, »Ich habe doch keine Tomaten auf den Augen!«. Etwas, das ihr sehr ähnlich sah.


    Dann stieß sie mir verschwörerisch mit dem Ellenbogen in die Seite.


    »Läuft da etwa irgendetwas zwischen euch, von dem ich noch nichts weiß, Nico?«, grinste sie breit.


    »Nein!«, empörte ich mich und schlug ihre Hand weg – eigentlich wusste sie ganz genau, dass ich für Tristan schwärmte. »Ist ja schon gut, ich mache doch nur Spaß«, erwiderte sie ein wenig gereizt, was bei Mia schnell passierte. Allerdings vergaß sie das auch ebenso rasch wieder.


    In der nächsten Sekunde lächelte sie nämlich wieder bis über beide Ohren.


    »Na los, spuck's schon aus, worüber habt ihr euch so angeregt unterhalten?«, bohrte sie unnachgiebig weiter. Sie war wirklich wie immer sehr hartnäckig. Ergeben seufzend trat ich einen Schritt von ihr zurück. »Colin hat mir nur erzählt, dass Nathaniel früher auch in der Mannschaft gewesen ist. Als Shooting Guard und Captain. Das habe ich nicht gewusst, mehr nicht«, versuchte ich sie davon zu überzeugen, dass es halb so wild war – war ja auch wirklich keine große Sache.

    Doch Mia schien das vollkommen anders zu sehen, denn mit einem Mal starrte sie mich völlig entgeistert an. »Nathaniel?«, zischelte sie abwertend, wobei ich mir ziemlich sicher war, dass sich das nicht auf ihn selbst bezog. Denn im Gegensatz zu den meisten Schülern, die es mieden, Nathaniel überhaupt zu beachten, war mir schon häufiger aufgefallen, wie gierig Mia ihn anstarrte, sobald wir ihm mal im Flur der Schule begegneten. »Ja«, gab ich nur gleichgültig zurück – wie sollte ich auch sonst auf ihre merkwürdige Reaktion eingehen?


    Mia stemmte beinahe tadelnd ihre Hände in ihre Hüfte und machte einen Schmollmund.


    »Er ist dein Bruder«, erinnerte sie mich kühl. »Stiefbruder«, verbesserte ich sie sofort, was ich jedoch augenblicklich bereute, da sich ihr Blick mit einem Mal eigenartig verengte. Und da begriff ich es! Sie hatte das neulich ernst gemeint. Anscheinend gab es wirklich etwas oder jemand, das Mia dringend haben wollte – und diese Person war niemand Geringeres als Nathaniel.


    Mein ätzender Stiefbruder Nathaniel – was absolut nicht nachzuvollziehen war.


    Doch dies schien genau der Fall zu sein!


    »Wie auch immer«, bemerkte sie matt und winkte mit einer knappen Handbewegung ab.


    »Wie gesagt, ich wusste es nicht. Ich versuche nur ein bisschen etwas über ihn zu erfahren, weil wir doch... jetzt eine Familie sind«, kratzte ich noch einmal rechtzeitig die Kurve.


    Wieso rechtfertigte ich mich überhaupt vor ihr? »Und dann quetschst du Colin über Nate aus?«, wollte Mia misstrauisch wissen. Seit wann nannte sie ihn eigentlich ebenfalls Nate?


    »Es hat sich eben einfach so ergeben«, gab ich schulterzuckend zurück und hoffte inständig, dass dieses Verhör nun endlich enden würde und wir uns stattdessen wieder irgendetwas Normalem widmen konnten. Diese ganze merkwürdige Unterhaltung war mir absolut nicht geheuer.


    Gerade weil sie in eine seltsame Richtung verlief.


    Ebenso wenig wie Mias mit einem Mal spöttisches Grinsen mir behagte. »Na dann. Aber pass besser auf, Nico, wenn du scharf auf Nate bist, könnten einige Personen das falsch auffassen. Zumal das sowieso ein wenig... krank ist«, winkte sie ab, worauf sich meine Pupillen schlagartig weiteten.


    »Ich bin nicht... scharf auf ihn!«, stritt ich patzig ab, weil das ja wohl echt nicht stimmte! Absolut nicht. »Viel eher finde ich ihn... abstoßend, genau«, setzte ich entrüstet hinzu, worauf Mia zufrieden lächelte. »Dann ist es ja gut«, erwiderte sie betont zufrieden, »Also bis morgen Mittag in der Stadt dann«. Mit diesen Worten ließ sie mich stehen. Weshalb hatte sie es mit einem Mal so eilig nach Hause zu kommen? Vorhin hatte sie doch auch noch so getan, als hätten wir alle Zeit der Welt.


    Als ich mit einem Mal einen Schatten bemerkte, der mir die warme Sonne vom Rücken stahl, drehte ich mich abrupt um und erschrak augenblicklich, weil Nathaniel hinter mir stand.


    Sein selbstgefälliges Grinsen war einfach nur abartig. Ohne die Miene zu verziehen, blickte ich ihn an. »Was?«, zickte ich ungehalten. Hatte er Mia und mich etwa die ganze Zeit belauscht?


    »Nichts«, erwiderte er locker, doch ich hörte ihm deutlich an, dass er sich das Lachen nur mit Mühe verkniff. Wenigstens konnte ich die Schadenfreude in seinen Augen nicht sehen, weil er diese mit einer gelb getönten Sonnenbrille vor den Sonnenstrahlen schützte, die den Herbst vergoldete.


    »Du interessierst dich also für mich«, säuselte er ungewohnt charmant, worauf mir die Wut glühend heiß ins Gesicht stieg. Auch gelang es mir nicht mehr, ihn dabei anzublicken.


    Also hatte er wirklich mitbekommen, worüber wir uns unterhalten hatten. Eigentlich zeigten mir seine unverschämten Worte, dass er sogar ziemlich viel unserem Gespräch mitangehört haben musste. »Gar nicht wahr!«, konterte ich kleinlaut – leider klang das jedoch nicht sehr überzeugend. Klasse gemacht, Nico! Dafür gab es bestimmt einen Orden. Für außerordentliche Blödheit.


    Eine Auszeichnung für entsetzliche Dummheit. Und sie geht an Nico Roux!


    »Eigentlich habe ich dich gesucht, um dich mit nach Hause zu nehmen«, verkündete er gelassen – wieso ließ er denn nun eine Gelegenheit aus, um mich aufzuziehen? Aber okay, dann nahm ich diese ungewohnt freundliche Geste eben einfach an, auch wenn es mir deutlich widerstrebte.


    »Gut, dann lass uns gehen«, erwiderte ich möglichst trocken, worauf er an mir vorbei trat. Dabei streifte sein Arm wie beiläufig meine Schultern. Einen Augenblick blieb er neben mir stehen.


    »Abstoßend, hm?«, betonte er provozierend, worauf ich mich unwillkürlich versteifte. Zumal mir zum ersten Mal auffiel, dass er nach Sandelholz und wie ein frisch gemähtem Rasen roch.


    Erst Sekunden nachdem er an mir vorbei getreten war, gelang es mir, mich ebenfalls endlich von der Stelle zu bewegen, an der ich verharrt hatte und ihm zum Parkplatz zu folgen, wo sein Wagen stand. Nathaniel sollte sich ja nichts darauf einbilden. Auch musste er nicht glauben, er hätte nun automatisch jedes Wortgefecht gewinnen, das wir gegeneinander führten!


    Konnte er gerne glauben, wenn das seinem überdimensionalen Ego so sehr half.

    Umso schmerzvoller würde es sein, wenn ich ihn wieder auf den Boden der Tatsachen zurück brachte. Wie hatte er mit diesem außergewöhnlich miesen Charakter jemals beliebt sein können?


    



    



    



    



    ~ 07. Kapitel ~ Nico ist ein Einhorn


    



    Egal wie oft ich diesen kleinen, gelben Zettel auch anstarrte, der an der Oberfläche des Kühlschranks haftete, die Botschaft darauf wollte sich einfach nicht verändern.


    Wie blöd aber auch! Musste eigentlich immer alles daneben gehen?


    »Sind zum Abendessen in ein Restaurant gefahren. Esst ohne uns. Lucas und Violet«. Finster verengte sich mein Blick. An der groben Handschrift erkannte ich sofort, dass Lucas die Nachricht geschrieben haben musste. Welcher freundliche, höfliche Mensch nannte sich bitteschön vor seiner Ehefrau? Wie egoistisch! Außerdem, mal ganz abgesehen von seinem Egotrip – was war das überhaupt für eine komische Aussage?


    Das hatten sie garantiert absichtlich spontan entschieden.


    Kurzerhand griff ich nach dem Telefon, das in der Ladestation auf dem Bartresen stand und wählte Michelles Telefonnummer, die ich in und auswendig kannte.


    Vielleicht würde sie vorbei kommen, um mir Gesellschaft zu leisten.


    Wir konnten uns eine Pizza bestellen und über alle möglichen Themen quatschen.


    Selbst etwas kochen würde ich aber garantiert nicht. Nicht nachdem, was beim letzten Mal passiert war. Ich verrate nur so viel, dass es ein echtes Desaster war. Leider meldete sich bei den Gallers niemand. Mia würde ich nach ihrem merkwürdigen Verhalten vom Nachmittag garantiert nicht mehr fragen. Entnervt machte ich mich deshalb allein über die Küchenschränke her, um zu sehen, was er so hergab. Noch immer konnte ich mir nicht merken, was sich in welchem Regal befand.


    Irgendwo mussten doch diese verflixten Lebensmittel stehen. Irgendein Fertiggericht! Irgendetwas, das selbst für Nico Roux zuzubereiten war! In unserer alten Wohnung hatten die andauernd herumgestanden. Bei meiner erfolglosen Suche stieß ich versehentlich eine Packung Mehl um, die sich daraufhin breitflächig auf dem Boden verteilte. Prima hinbekommen, Nico. Strike!


    »Mist«, fluchte ich verärgert vor mich hin.


    Ausgerechnet an diesem Abend hatte sich Lucia frei genommen, die sich um den Haushalt, sowie die meiste Zeit auch um das Essen, kümmerte.


    Blindlings griff ich nach einem Handtuch, das auf der Küchenablage lag, um das Dilemma, das ich verursacht hatte, zu beseitigen. »Aschenputtel, triffst du heute gar nicht deinen Prinzen?«, wollte im nächsten Moment eine süffisante, melodische Stimme wissen. Genervt stöhnte ich auf.


    Es gab hier nur einen fiesen Narzissten, der mich ständig zur Weißglut trieb, und das auch ganz genau wusste. Warum musste er aber auch ausgerechnet dann auftauchen, wenn man ihn am allerwenigsten brauchte? Also immer!? »Prinzen werden überbewertet«, erwiderte ich gleichgültig – dieses dumme Mehl ließ sich einfach nicht von dem glänzenden Marmorfußboden entfernen, »Wusstest du eigentlich, dass meine Mutter und dein Vater heute Abend ein Date haben?«


    »Lucas hat so etwas erwähnt«, bemerkte Nathaniel beiläufig – wenn ich mich nicht irrte, schmunzelte er dabei – typisch. Und ich fand es ätzend, dass ich das nun schon beurteilen konnte! Neben mir tauchte ein paar moderner Sportschuhe auf.


    Ich hörte, wie er den Kühlschrank öffnete, sich etwas herausnahm und die Schranktür wieder schloss. Mir war jedoch auch nicht entgangen, dass er seinen Vater offenbar bevorzugt mit dessen Vornamen ansprach. Eigentlich war mir das sogar schon zu einem früheren Zeitpunkt aufgefallen.


    Das Mehl war noch nicht ganz beseitigt, doch vorläufig würde das reichen.


    Gerade wollte ich mich erheben, als Nathaniel leise auflachte. »Hm, dich vor mir auf dem Boden Knien zu haben, hat etwas für sich«, bemerkte er beinahe nachdenklich, worauf mir fassungslos der Mund aufklappte. Hatte er das gerade tatsächlich... gesagt? Mir fehlten die Worte, um auszudrücken, wie sehr...Also das war doch! Rasch erhob ich mich. Mit geballter Faust wirbelte ich zu Nathaniel herum. In seiner Hand hielt er eine kleine Plastikflasche mit Mineralwasser.


    Erneut fiel mir der Mädchenschmuck um sein Handgelenk auf – ob das für ihn wohl irgendeine besondere Bedeutung hatte? Andererseits – war er zu so etwas wie Gefühlen überhaupt fähig?


    »War nur ein Scherz«, fügte er fröhlich zwinkernd hinzu. Als würde das irgendjemand komisch finden. Als ob! Ich für meinen Teil konnte darüber jedenfalls nicht lachen. Nicht einmal mehr annähernd! »Ach, du kannst mich mal«, zischte ich verärgert und wandte mich ab, um einen eleganten Abgang hinzulegen, was mir leider gründlich misslang, weil ich zwei Fehler beging.


    Zum einen achtete ich nicht auf den von Mehl versauten Boden – zum anderen vergaß ich dessen Konsistenz. Auf einmal rutschte ich auf dem Boden aus, verlor meinen Halt und drohte nach hinten zu kippen. Panisch ruderte ich mit den Armen herum, was aber bestimmt nur dämlich aussah, als mich plötzlich zwei Arme packten und auffingen.


    



    



    Zuerst wusste ich überhaupt nicht, wie es um mich geschah. Erst nach kurzer Zeit registrierte ich, was da soeben passiert war. Zusammengefasst war ich auf den glatten, von Mehl verunreinigten Fliesen ausgerutscht. Doch bevor ich hart auf dem Boden aufschlagen konnte, hatte Nathaniel schnell reagiert und mich aufgefangen, wobei seine Wasserflasche auf den Boden gefallen war.


    Ich war wie zu einer Salzsäule erstarrt. Seine Hände hielten meine Oberarme fest, während ich seinen Oberkörper an meinem Rücken spürte.


    »Pass auf«, hörte ich ihn beinahe neutral sagen. Wenn ich mich nicht täuschte, klang er sogar ein wenig überrascht über meinen kleinen unfreiwilligen Stunt. Ich spürte wie mir das Blut in die Ohren rauschte und versuchte bemüht, einen schweren Kloß hinunterzuschlucken, der sich unwillkürlich in meinem Hals gebildet hatte.


    Minuten schienen zu vergehen, in denen sich keiner von uns auch nur einen Millimeter rührte.


    Erst als Nathaniel mir schließlich wieder auf die Beine half, gelang es mir, mein Gehirn dazu zu bewegen, meinem Körper wieder Befehle zu erteilen und so weit wie möglich von ihm zurückzuweichen. Nervös griff ich mir an meinen Zopf, der mir über die Schulter fiel.


    »Dann sollte ich mal... etwas kochen«, beschloss ich diese peinliche Stille zu unterbrechen.


    Für den Moment war es mir sogar unmöglich Nathaniel auch nur anzublicken, weil er bestimmt wieder spöttisch vor sich hin grinste. Zum Teil sicherlich auch wegen der Röte, die mir nach meinem peinlichen Sturz unweigerlich ins Gesicht gestiegen war, als er... mich aufgefangen hatte.


    »Hmm«, machte er ein wenig skeptisch. Beiläufig strich ich meine hellblaue Bluse glatt.


    »Was?«, erkundigte ich mich absichtlich schroff.


    »Wenn du genauso miserabel kochst wie Violet, könnte das zu einem Problem werden«, offenbarte er mir direkt, worauf ich irgendjemandem gerne den Kopf abgerissen hätte. Vorzugsweise ihm!


    »Ich werde kochen«, beschloss er in der nächsten Sekunde zu meinem Erstaunen.


    Er wandte sich um, öffnete den Kühlschrank und inspizierte dessen Inhalt ausgiebig.


    »Du... kannst kochen?«, erkundigte ich mich erstaunt – ich hatte den Eindruck, mein mit einem Mal schneller Herzschlag übertönte jedes andere Geräusch im Raum.


    »Besser als deine Kochkunst ist es alle Male«, konterte er wie immer rabiat.


    Ich wollte dagegen protestieren, dass er meine Kochkünste ja noch nicht kannte, sondern nur die meiner Ma, doch in meinen Ohren rauschte es noch immer dröhnend.


    »Okay«, erwiderte ich widerwillig und biss mir verkrampft auf die Unterlippe, »Ich muss mal... schnell... weg«. Ohne ihm die Zeit zu lassen, mich erneut aufzuziehen – womit auch immer – lief ich die Treppe hinauf, geradewegs ins Badezimmer. Dieses Mal achtete ich jedoch darauf, nicht versehentlich auf dem Boden auszurutschen. Nachdem ich die Badezimmertür fürsorglich abgeschlossen hatte und mich mit dem Rücken dagegen gelehnt hatte, atmete ich tief durch.

    Mein rasender Herzschlag hatte sich immer noch nicht beruhigt.


    Auch kam es mir so vor, als würde ich noch immer Nathaniels warme, starke Hand spüren, die mich fest und sicher umschloss. Ich schloss die Augen, doch da war dieses beklemmende Gefühl in mir, das ich schnell wieder verdrängte.


    



    



    Als ich schließlich wieder in die Küche zurückkehrte, duftete diese bereits nach gebratenen Nudeln und frischem Gemüse. Es roch absolut fantastisch. Und das, obwohl Nathaniel mit den Zutaten anscheinend hatte improvisieren müssen. Doch noch erstaunlicher als das Essen an sich, war der Anblick, den Nathaniel beim Kochen bot. Dabei passte er mit seinen Designerklamotten eher auf einen Laufsteg als in irgendeine Küche – selbst wenn sie noch so luxuriös ausgestattet war.


    Mir fiel seltsamerweise wieder ein Gespräch mit Michelle ein, das wir vor dem überstürzten Umzug geführt hatten, als sie einmal bei mir übernachtet hatte.


    Damals war es darum gegangen, was wir beide an Männern sexy fanden.


    »Wenn sie kochen können«, hatte Michelle gemeint, worauf ich gestutzt hatte.


    »Ist das nicht egal?«, hatte ich daraufhin lachend erwidert.


    »Nicht wenn man in der Küche so eine Niete ist wie du und ich«, hatte ihr scharfsinniges Argument gelautet, »Und was meinst du? Worauf fährt meine toughe Nico ab?«


    »Ich kann mir nicht helfen, aber ich stehe auf diese intellektuellen Brillenträger«, hatte ich ein wenig verschämt zugegeben. Und das auch nur, weil Michelle meine beste Freundin war.


    Trotzdem hatte sie es irgendwie witzig gefunden.


    »Tristan trägt aber keine Brille«, hatte sie mich weiter geneckt.


    Nein, das tat er nicht. Und Nathaniel eigentlich auch nicht. Doch als ich jetzt die Küche betrat, musste ich erstaunt feststellen, dass es wohl noch mehr gab, das ich über meinen Stiefbruder nicht wusste. Wie zum Beispiel die Tatsache, dass er eine viereckige, randlose Brille trug, während er unser Abendessen zubereitete – und dass dies alles andere als lustig aussah.


    »Hey, steh nicht so herum, deck lieber schon mal den Tisch«, riss er mich trocken aus meinen Gedanken. Ich schüttelte ungläubig den Kopf und ermahnte mich innerlich, mich zusammenzureißen. Langsam trat ich auf die Küchenzeile zu. »Ich wusste gar nicht, dass du eine Brille benötigst«, gestand ich verwirrt, worauf seine Mundwinkel deutlich zuckten.


    »Nein, die habe ich nur auf, weil es so heiß aussieht«, gab er sarkastisch zurück. Ha ha.


    Finster blickte ich ihn an. Nun wusste ich wieder, warum ich diesen arroganten Typen auf den Tod nicht ausstehen konnte – er forderte es ja nahezu heraus.


    »Sehr witzig«, zischte ich nicht gerade begeistert und trat um die Kücheninsel herum, um die Teller aus dem Schrank zu nehmen. Dieses Mal würde ich jedoch sehr darauf achten, das Geschirr nicht versehentlich fallen zu lassen. Schließlich wollte ich mich nicht unnötig zur Lachnummer machen. Es genügte immerhin, dass Nathaniel mich ohnehin für eine komplette Idiotin hielt.


    Nicht dass es mich interessierte – nur war das von Anfang an klar gewesen.


    »Wenn du meinst«, lachte Nathaniel nur, um wie üblich das letzte Wort zu haben.


    Ich wollte ihm schon Kontra geben, achtete jedoch nicht auf meine Umgebung. Mit einem Mal stieß ich heftig mit dem Kopf gegen etwas Hartes, worauf sich ein ziehender Schmerz durch meine Schläfe zog – verdammt – wie konnte man nur eine offene Schranktür übersehen und mit dem Kopf dagegen stoßen? Zumal ich es gewesen war, die sie überhaupt erst geöffnet hatte?!


    



    



    Verärgert rieb ich mir die schmerzende Stelle an meiner Stirn. Aus Reflex hatte ich die Schranktür unnötig fest zugeschlagen. Ich musste sogar ein Auge zusammenkneifen, weil mein Schädel heftig pochte. Wenn das mal keine dicke, fette Beule gab. Wie mies!


    Dabei hatte ich genau das verhindern wollen!


    Weshalb hatte ich nicht besser aufgepasst? Ich wusste doch schließlich selbst am allerbesten, wie anfällig ich für solche Blessuren war! Das war ich schon seit meiner jüngsten Kindheit.


    Wenn wir mal ans Meer gefahren waren, hatte Ma den Kindern stets zugerufen, sie sollen ihre Sandburgen vor mir in Sicherheit bringen. Na ja, das hatte sie zwar nicht gesagt, aber rein hypothetisch hätte sie es tun KÖNNEN!


    Nathaniel reagierte wie erwartet, er lachte mich aus.


    »Wie dumm kann man eigentlich sein?«, zog er mich unverblümt auf.


    »Das ist nicht... Au«, fluchte ich zischend, als der stechende Schmerz mir das Gehirn zu durchbohren schien. Mit einem entnervten Seufzen trat Nathaniel an den Kühlschrank, nahm eine Eiskompresse heraus und wickelte ein Küchenhandtuch darum, das er mir daraufhin reichte.


    Mir blieb wohl nichts anderes übrig. »Danke«, murmelte ich widerwillig, als ich mir die wohltuende Kühlung an meine pochende Schläfe presste. »Du scheinst dich wirklich ausgesprochen häufig zu verletzen«, bemerkte er wie beiläufig. »Ich bin eben keine elegante Ballerina«, gab ich stur zurück. Was war das denn für ein lahmer Spruch? Mein Kopf musste ganz schön etwas abbekommen haben, wenn ich schon so einen ausgemachten Schwachsinn von mir gab.


    »Mir ist das schon viel früher aufgefallen«, kommentierte er, »Aber unser Verbandskasten scheint häufiger im Gebrauch zu sein, seitdem ihr hier lebt«.


    »Ich bin eben...«, begann ich mich zu verteidigen.


    »Sehr ungeschickt? Schusselig? Ein Trampel?«, bot Nathaniel hilfsbereit an – sehr freundlich!


    »Das... wollte ich nicht sagen«, nuschelte ich kaum hörbar. Auf einmal fand ich den Boden und meine Füße unheimlich interessant. Die Kacheln glänzten so schön.


    »Setz dich hin, Nico, ich decke den Tisch«, schlug Nathaniel vor und als ich ihn dieses Mal anblickte, lächelte er mich tatsächlich freundlich an.


    Wie angewurzelt stand ich an einer Stelle und starrte ihn stumm an.


    Er trug einen einfachen, grauen Kapuzenpullover, sah aber dennoch einfach nur fantastisch aus... und dieses beinahe schon warme Lächeln, das ich an ihm auch noch nie gesehen hatte, stand ihm so unglaublich gut, dass ich es am liebsten erwähnt hätte. Doch ich beließ es lieber dabei.


    Ich wollte Nathaniel nicht wieder etwas liefern, mit dem er mich gnadenlos aufziehen konnte.


    Und doch, so wurde mir in jenem Moment klar, war er mir auf eigentümliche Weise ein großes Rätsel. Nicht zuletzt weil ich immer wieder Dinge über ihn erfuhr, die ich niemals erwartet hätte.


    



    



    »Du bist spät dran«, beschwerte sich Mia maulend, kaum hatte ich unseren Treffpunkt vor einem Starbucks erreicht. Dabei blickte sie auf ihr Handgelenk, als würde sie eine Armbanduhr tragen, was sie jedoch, so wusste ich, absolut unmodisch fand.


    »Tut mir leid, aber mein Bus hatte ein paar Minuten Verspätung«, verteidigte ich mich. Normalerweise war ich immer pünktlich, doch der Berufsfahrer der Buslinie, die ich in die Stadt nehmen musste, war eine absolute Schlaftablette. »Also wirklich, da lebst du bei den Leroys und fährst trotzdem noch mit öffentlichen Verkehrsmitteln«, bemerkte Mia abwertend, die nicht einmal für Geld in einen Bus gestiegen wäre. In der Hinsicht war meine Freundin wirklich unverbesserlich.


    »Falls ich dich daran erinnern darf, bist du auch erst vor zwei Minuten angekommen«, mischte sich Michelle ein, die neben Mia stand. Augenrollend ließ diese ihr Handy in die Handtasche gleiten, die um ihrem Arm hing. Dieses Mädchen hatte so häufig neue Mobiltelefone wie Vivienne verschiedene Dates. Lächelnd hakte ich mich bei Michelle unter.


    Auch Mia trat neben mich und tat es uns gleich.


    Doch der schräge Blick, mit dem sie mich mit einem Mal bedachte, sprach Bände.


    »Was hast du denn gemacht?«, wollte sie entgeistert wissen und starrte dabei offenkundig auf meine Stirn. »Nichts, ich habe mich bloß gestoßen«, winkte ich rasch ab, in der Hoffnung, sie würde es dabei belassen – aber das entsprach ja auch der Wahrheit.

    Wie zu erwarten klaffte auf meiner Stirn eine fette, rote Beule, die sich selbst mit Make-up nicht kaschieren ließ. Zumal ich davon ohnehin nicht so viel besaß wie Michelle oder Mia.


    »Wirklich?«, zweifelte Letztere nun skeptisch, worauf ich theatralisch die Augen verdrehte.


    »Nein, ich verwandle mich in ein Einhorn«, erwiderte ich nüchtern, worauf Michelle kicherte, »Was denkst du denn, habe ich angestellt?«


    »Ich weiß nicht... vielleicht hast du dir beim Bettgeflüster mit deinem Lover den Kopf gestoßen?«, flötete Mia – wollte mich jedoch wie immer nur necken.


    »Welcher Lover?«, erkundigte ich mich mit einem leicht säuerlichen Lächeln.


    »Ja, Mia, selbst wenn Nico einen hätte, würde der zum Schlafen nach Hause gehen, weil neben ihr nicht einmal Ohropax helfen«, schaltete Michelle, um mich ebenfalls aufzuziehen. Waren denn heute alle gegen mich?Ich warf meiner besten Freundin einen gespielt finsteren Blick zu, worauf sie entschuldigend lächelte. Weiter gingen wir zum Glück nicht auf das Thema ein. Während wir durch die Innenstadt von Marseille liefen, in der Samstags immer die Hölle los war, begann Mia von ihren Plänen für den nächsten Tag zu berichten. Offen gestanden war ich jedoch heilfroh, dass die Aufmerksamkeit nicht mehr unnötig auf mich gelenkt wurde.


    Es genügte, dass ich einigen Gedanken nachhing, die ich nicht begriff – und diese drehten sich eigenartigerweise um meinen Stiefbruder Nathaniel, der facettenreicher war als ich es erwartet hätte.


    



    



    



    



    ~ 08. Kapitel ~ Peinlicher Flirt – Ahoi


    



    Der Sinn unserer gemeinsamen Shoppingtour war es gewesen, uns mit genügend Winterklamotten einzudecken. Denn obwohl die Sonne schien, war es ein eher kalter Tag im Oktober.


    Ich benötigte zudem auch eine neue Jacke für die ganz kalten Tage – denn ich bin bedauerlicherweise eine echte, lebende Frostbeule. Es hatte mich wirklich erstaunt, dass Ma mir bereitwillig Geld gegeben hatte, um mich mit Winterklamotten auszustatten. Sonst bestand sie immer strikt darauf, dass ich mich ausschließlich mit dem begnügte, was mir noch aus dem letzten Jahr blieb. Vielleicht wollte sie aber auch nur ihr schlechtes Gewissen bereinigen, das sie hatte, weil sie mich so leichtfertig aus meinem gewohnten Leben gerissen hatte. In den Boutiquen, in denen Michelle und Mia stets einzukaufen pflegten, konnte ich mir jedoch trotzdem nichts leisten.


    Nicht einmal mehr einen Schal. Deshalb hatten sich meine teuren Freundinnen auch für einen Kompromiss bereit erklärt, und begleiteten mich in das gigantische Einkaufszentrum, in dem es nicht nur von Kunden so wimmelte, sondern auch an der Auswahl der verschiedenen Klamotten – die aber für mich wenigstens noch erschwinglich waren.


    Da war wirklich für jeden Mode-Stil etwas dabei. Wie jedes andere Mädchen bin auch ich durch das Shoppen zu begeistern. Mein größtes Problem ist jedoch, dass ich wunderschöne Kleider zwar gerne betrachte, aber niemals in Erwägung ziehen würde, sie selbst anzuziehen.


    Dafür lebten Mädchen wie Mia und Michelle – ich war nicht zur Modepuppe geeignet, weshalb mein Kleidungsstil auch eher herkömmlich aussah. Ich bevorzugte einfach sportlich-bequeme Kleidung. Mal abgesehen von ein paar schlichten Blusen.


    Doch an diesem Tag war etwas anders. Denn ich war mit dem festen Entschluss ins Einkaufszentrum gegangen, mir etwas auszusuchen, das mir dabei half, Tristan endlich so richtig auf mich aufmerksam zu machen. Vielleicht merkte er sich ja auch dann mal endlich meinen Namen. Neuerdings sprach er ohnehin wesentlich häufiger mit mir als vorher – diese Gelegenheit musste ich gebührend nutzen. Auch Michelle fand das, die mich in meinem Vorhaben bekräftigte. Weshalb ich Mia nicht in meinen Plan einweihte, war mir sonnenklar.


    »Wenn du ihn für dich gewinnen willst, brauchst du sexy Unterwäsche. Ha!«, verkündete sie triumphierend – genau deshalb hatte ich es vermeiden wollen, sie darüber zu informieren.


    Genau wegen solcher hirnrissiger Ideen, an die ich nicht einmal im Traum denken würde!

    Michelle, die sich während unseres Trips versehentlich verplappert hatte, warf mir einen entschuldigenden Blick zu, den ich mit einem knappen Lächeln quittierte.


    Irgendwie war es ja auch meine Schuld, weil ich angefangen hatte vom Basketballteam zu sprechen.


    Wir waren bereits in mehreren Läden gewesen, doch bis auf ein Paar brauner Handschuhe war ich noch nicht fündig geworden. Anders als meine Freundinnen, die beide bereits mehrere Tüten bei sich trugen. Dass Mia mitten im Einkaufszentrum so herum brüllte, ich würde aufreizende Unterwäsche benötigen, um meinen Schwarm zu beeindrucken, war jedoch nicht nur mir entsetzlich peinlich. Besonders weil die meisten männlichen Wesen uns immer total im Fokus hatten, sobald ich mit Mia oder Michelle unterwegs war. Sie erweckten einfach Aufsehen. Beide zusammen war dann in etwa so als würde ich mit Paris Hilton und Nicole Richie shoppen gehen.


    Ich packte Mia am Arm und zog sie zu einer Sitzbank in der Nähe eines bedeutungslosen Ramschladens. »Hallo? Was soll das denn?«, wollte sie aufgebracht wissen.


    »Nicht so laut«, versuchte ich sie leise zischend davon zu überzeugen, ihren Enthusiasmus ein wenig zu drosseln. »Wenn du willst, besorge ich dir eine Reklametafel«, schlug Michelle sarkastisch vor, die Mias rücksichtsloses Verhalten ebenfalls endlos unangenehm fand.


    Mia kümmerte das jedoch nicht im Mindesten.


    Ihr Grinsen erschien mir eher erbarmungslos. »Also ich kaufe mir immer Unterwäsche, wenn es darum geht einen Typen für mich zu gewinnen«, argumentierte sie schlagfertig – und hielt das vermutlich auch für stichhaltig! Hatte sie meine Worte etwa falsch interpretiert und geglaubt, ich ermutige sie noch dazu, einen solchen Schwachsinn von sich zu geben?


    Witzig finden konnte ich das ja nicht gerade.


    »Mia, ich habe nicht vor, mich vor Tristan auszuziehen!«, stellte ich ein wenig verärgert klar. Gleichgültig hob sie die Schultern und entzog sich meinem Griff.


    »Männer merken so etwas. Auch wenn sie deine Wäsche nicht sehen... du trittst ganz anders auf mit sexy Unterwäsche. Aber ich kann dich natürlich nicht dazu zwingen, dir etwas Gutes zu tun. Wenn du so prüde sein willst, Nico, bitte... tu' dir einfach keinen Zwang an!«, bemerkte Mia sichtlich abwertend und wandte sich zum Gehen ab.


    »Mia«, stöhnte ich entmutigt auf, »Jetzt warte doch...«.


    Gerade wollte ich ihr folgen, da griff Michelle nach meinem Arm. »Lass sie ruhig gehen. Irgendwie scheint Mia heute nicht gut drauf zu sein«, riet sie mir wissend.


    Und mir ging es in der Hinsicht auch nicht viel besser als meiner überreizten Freundin.


    Wäre ich Mia gefolgt, wäre es vermutlich zu einem heftigen Streit gekommen.


    Es musste daran liegen, dass ich mir am Abend zuvor den Kopf angestoßen hatte. Ich konnte ja nicht mehr ganz dicht sein, wenn ich seither andauernd über Nathaniel nachdachte.


    



    



    Zwar war es ein wenig schade, dass Mia sich von uns abgesondert hatte, doch allein mit Michelle durch die verschiedenen Läden zu ziehen, machte beinahe noch mehr Spaß.


    Mit Michelle konnte man einfach lachen. Mia nahm die Dinge oftmals viel zu ernst und war eingeschnappt, wenn man sich nicht direkt für ihre Ideen begeisterte. Bei Michelle musste ich das nicht befürchten. Wir machten uns einen Spaß daraus, die irrsinnigsten Klamotten anzuprobieren und sie einander zu präsentieren, als wären wir bei einer Modenschau in Paris.


    Das Aufsehen, welches Michelle dabei erweckte, war fast schon komisch.

  


  
    Wir hatten wirklich eine Menge Spaß zusammen. Nachdem ich mir einen cremefarbenen Wintermantel ausgesucht hatten, gingen wir sogar in die Männerabteilung eines Geschäftes, um uns dort nach belieben auszutoben. Einigen Leuten wäre das sicherlich kindisch erschienen, doch uns war das eher gleichgültig. Wir waren einfach nur froh, einen solchen Spaß dabei zu haben.


    Außerdem kümmerte uns die Meinung anderer Menschen reichlich wenig.


    »Okay«, grinste ich meine beste Freundin herausfordernd an, »Wir probieren … das jetzt an«.


    Dabei präsentierte ich Michelle zwei schicke Holzfällerhemden.


    Wir wechselten eindeutige Blicke und wussten sofort, was die jeweils andere dachte.


    Ohne zu zögern verschwanden wir in den Umkleidekabinen der zum Glück nicht gerade belebten Männerabteilung. Ja, vielleicht waren wir wirklich kindisch – aber wir hatten dabei wenigstens unsere Freude. Ich schlüpfte in das grau-rot-blaue Hemd in der kleinsten Größe, das mir trotzdem ein wenig zu weit war. Besonders an den Ärmeln. Nur an der Oberweite wirkte es ein wenig eng geschnitten. Aber was erwartete ich auch von einem Kleidungsstück, das nicht für Frauen bestimmt war? Jetzt war ich unendlich erleichtert darüber, mir am Morgen ein graues Top unter meinen warmen grünen Pullover gezogen zu haben.


    »Bereit?«, erkundigte sich Michelle in der nächsten Sekunde, die in die Kabine neben meiner gegangen war, um sich umzuziehen. »Jawohl«, bestätigte ich voller Vorfreude auf das, was nun folgen würde, worauf wir beide gleichzeitig unsere Kabine verließen. Sobald wir einander erblickten, mussten wir unweigerlich lachen. Wobei... ich sah wahrscheinlich richtig lächerlich aus. Michelle hingegen stand das Männerhemd sogar ziemlich gut. Ihr mit einem Mal verschwörerischer Blick verhieß jedoch eindeutig nichts Gutes. Sie schlich sich an mich heran und deutete beiläufig mit dem Kopf in Richtung Jeanshosen.


    »Und jetzt...«, begann sie herausfordernd zu erklären, »Wetten dass du es nicht schaffst, diesen heißen Typen dort hinten anzuflirten und ihm einen Hemdtausch vorzuschlagen?«


    Bei ihrem Vorschlag musste ich breit grinsen. Lächerlich und verrückt zugleich – aber das war nicht das erste Mal, dass wir eine solche Aktion planten und auch durchzogen.


    Irgendwie war das mehr als typisch für Michelle und mich.


    Mit Mia war das nicht möglich, weil sie das Flirten tatsächlich für bare Münze nahm.


    Für Michelle und mich kam es dabei aber vor allen Dingen auf die Freude an, die wir dabei verspürten. Die meisten Männer blickten nämlich nicht, dass wir uns bloß vergnügten – dass es sich um eine Art Mutprobe handelte. Manche waren sogar regelrecht beschämt. Möglichst unauffällig folgte ich Michelles Blick zu einem gut gebauten Mann, der ein graues, elegantes Jackett, kombiniert mit einem dazu passenden Hut trug.


    Er stand direkt vor einem Regal mit den teuersten Designerhosen, die dieser Klamottenladen zu bieten hatte. Von weitem betrachtete sah er wirklich nicht schlecht aus – aber darum ging es uns ja schließlich überhaupt nicht. Mit hochgezogener Augenbraue musterte ich ihn.


    »Die Gewinnerin bekommt von der Verliererin ein Eis spendiert«, nahm ich ihre Herausforderung ohne zu zögernd an. Noch bevor Michelle dem zustimmen konnte, ging ich geradewegs auf den Unbekannten zu. Ich musste mir ein Lachen verkneifen, als ich nach meiner verführerischsten Stimme kramte. Ja, ich durfte auch mal ein albernes Mädchen sein, das sich amüsierte.


    Schließlich war das ein Wildfremder, da war das gleichgültig.


    Wenn man jemanden nicht kannte, konnte man sich so einiges leisten – zumal wenn man wusste, man würde ihn im großen Marseille wahrscheinlich sowieso nicht wiedersehen.


    »Hey Süßer«, sprach ich ihn unvermittelt an – wenn ich den Typ gekannt hätte, dann hätte ich mich das niemals getraut – nie im Leben, »Wie wäre es mit einem Shirt-Wechsel?«


    Breit lächelte ich ihn an. Im gleichen Augenblick, wie er sich zu mir umwandte, erstarb dieses Lächeln jedoch abrupt. Und auch ich wäre am liebsten gestorben. Oder auch im Erdboden versunken. Hauptsache ich würde nicht wahrnehmen, was ich zuvor nicht realisiert hatte. Vor mir stand nämlich niemand Geringeres als Nathaniel! Mist. Mist. Mist.


    



    



    Nein, nein, nein, nein! S durfte – und konnte – absolut nicht wahr sein!


    Von allen über sieben Milliarden Menschen dieses riesigen Planeten musste ich ausgerechnet meinen arroganten Stiefbruder in diesem Geschäft für Männerbekleidung treffen.


    In diesem gigantischen Einkaufszentrum in der Innenstadt von der Metropole Marseille!


    Nein, ich korrigiere – ich war ihm nicht bloß begegnet! Ich hatte massiv mit ihm geflirtet, wenngleich ich es absolut nicht ernst gemeint hatte! Sein Erstaunen mich zu sehen – und das in diese, lächerlichen Aufzug, hielt genau zwei Sekunden lang an.


    Ich rechnete bereits damit, dass er mich auslachte. Dass er mich nun gnadenlos aufziehen würde, weil ich mir eine solche Nummer geleistet hatte, die peinlicher ja wohl nicht mehr ging.


    Was für eine dumme Aktion! Ich bereute es zutiefst, mich darauf eingelassen zu haben! Oder dass er zumindest auf meine Kosten scherzte. Doch nichts dergleichen geschah. Stattdessen verfinsterte sich seine Miene schlagartig. Bevor ich registrieren konnte, dass ich ihn damit verärgert zu haben schien, griff er nach meinem Handgelenk. »Hey, was soll...«, setzte ich zum Protest an, als er mich einfach hinter sich herzog – in Richtung Umkleidekabinen. Ich stolperte jedoch eher hinter ihm her. Als wir Michelle erreichten, bemerkte ich ihren starren Blick, als auch sie das große Unglück erkannte! »Ach, du Scheiße«, formten ihre Lippen tonlos.


    »Wo sind deine Sachen?«, zischte Nathaniel in der nächsten Sekunde. »Moment... Mal«, protestierte ich kleinlaut, als er geradewegs auf die Umkleidekabine zutrat, in der sich noch immer meine Klamotten befanden. Unsanft schob er mich hinein, hielt jedoch den blauen Vorhang fest.


    Sein Blick war zornig. Etwa, weil ich...


    »Zieh dich um. Sofort«, forderte er mich streng auf, »Dein kleiner Ausflug ist vorbei«.


    »Halt... warte... Stopp«, wandte ich perplex ein, als ich endlich realisierte, dass er mir gerade ernsthaft Befehle erteilte, »Du hast das nicht zu bestimmen, ich...«. »Oh doch!«, unterbrach er mich ungewöhnlich harsch, »Hast du eigentlich eine Ahnung, was hätte passieren können, wenn ich ein perverser Spinner gewesen wäre?«


    »Ich...«, begann ich nervös zu erklären, weil Nathaniel mir gerade nicht geheuer vorkam.


    »Genau, das hast du nicht bedacht«, betonte er eigenartig reserviert, um mich zu unterbrechen.


    Als ich keine Anstalten machte, mich von der Stelle zu rühren, tat er noch etwas Unerwartetes.


    Nathaniel betrat die Umkleidekabine und ließ den Vorhang hinter sich fallen.


    Irritiert starrte ich ihn an. »Ausziehen«, befahl er hart, wobei er mir tief in die Augen blickte.


    »Ehm... nein?«, erwiderte ich irritiert und empört zugleich, weil ich das ganz bestimmt nicht tun würde, nur weil er es von mir verlangte! Gerade deshalb würde ich es nicht machen.


    Zumal er direkt vor mir stand! Also das war doch unverschämt hoch drei!


    Mit einem Mal lächelte Nathaniel jedoch provozierend.


    »Also schön«, bemerkte er spöttisch. Ich konnte nur starr beobachten, wie seine Finger sich an den Stoff des Hemdes legten, das ich trug und er es langsam aufknöpfte. »Lass... das!«, keifte ich wutentbrannt und versuchte seine Hand wegzuschlagen, was ihn jedoch nicht störte.


    Dieser... »Wenn hier einer pervers ist, dann...«, setzte ich an, stockte jedoch im gleichen Moment, weil ich bemerkte, wie er mir in die Augen starrte. Er hatte sogar mitten in der Bewegung inne gehalten. Empört schnappte ich nach Luft.


    Was ein Fehler war – denn der Duft nach Sandelholz war mit einem Mal betörend intensiv.


    »Wieso... flippst du eigentlich bei Michelle nicht so aus?«, wollte ich ein wenig unsicher wissen. Dann spürte ich auch noch, wie ich errötete. Wie peinlich – und das auch noch wegen meines Stiefbruders! Schlimmer ging es absolut nicht mehr.


    Warum hatte ich mich auf diesen dummen Schwachsinn nur eingelassen?


    Langsam ließ Nathaniel seine Hand wieder sinken. Doch er stand noch immer so dicht vor mir, dass es mir vorkam, als würde ich seine Körperwärme deutlich spüren, was mir zunehmend unangenehm war. Auf einmal wirkte auch Nathaniel eigenartig erstaunt über seine eigene Reaktion.


    »Du bist jetzt meine Schwester«, verkündete er schlicht, womit ich nun wirklich nicht gerechnet hätte. Niemals. Zumal ich nicht erwartet hätte, dass er mich überhaupt als Familienmitglied anerkannte. So wie er mich bislang behandelt hatte. Endlich wandte er sich um.


    »Zieh dich jetzt um. Ich warte draußen auf dich und bringe dich dann nach Hause«, verkündete er kühl und ließ mich wortlos in der Umkleidekabine zurück. Was auch immer dieser heftige Ausbruch zu bedeuten hatte – mich verwirrte er zutiefst! Andererseits war diese Aktion auch wirklich reichlich unüberlegt von mir gewesen. Seufzend ließ ich meinen glühenden Kopf gegen den kühlen Spiegel sinken, der sich in der Kabine befand. Das tat unendlich gut.


    Wenigstens half es mir einigermaßen dabei, wieder ein bisschen runterzukommen.


    



    



    Mir ging es überhaupt nicht gut. Dabei hatte ich zum Mittag bloß einen Salat und ein Baguette gegessen. Vielleicht lag meine Übelkeit aber auch nur daran, dass mir das Schweigen unangenehm war, das sich unausweichlich zwischen Nathaniel und mir ausgebreitet hatte, während wir mit seinem Wagen aus der Innenstadt von Marseille fuhren – in Richtung des Leroy'chen Anwesens, das ich – jedenfalls wenn es nach Ma gegangen wäre – ebenfalls mein zu Hause genannt hätte.


    Mein Kopf lehnte gegen die Fensterscheibe, um ihn noch ein bisschen abzukühlen.


    Sogar die Lautstärke des Radios füllte das Innere des Wagens nicht ausreichend aus. Am liebsten wäre ich im Erdboden versunken und irgendwo im Schlaraffenland wieder heraus gekommen.


    Nathaniel hatte Michelle zwar angeboten, sie ebenfalls nach Hause zu bringen, was ich absolut nicht erwartet hätte, doch meine schlaue Freundin hatte das Angebot dankend abgelehnt.


    Kluges Kind – ich konnte es ihr nicht einmal mehr verübeln. Wäre es nach mir gegangen, wäre ich auch nicht mit ihm ins Auto gestiegen. Leider ließ er mir jedoch absolut keine andere Wahl.


    Nachdem ich mich nach meinem peinlichen Auftritt in der Männerabteilung eines angesagten Klamottenladens wieder umgezogen hatte, war die Atmosphäre dermaßen unangenehm gewesen, dass ich am liebsten selbst die Flucht ergriffen hätte. Als Michelle mir vor unserem Abschied einen entschuldigenden Blick zugeworfen hatte, konnte ich es ihr nur gleich tun. Immerhin war es nicht ihre Schuld, sondern mein blöder Verdienst. Mir lagen die Worte für eine Erklärung praktisch schon auf der Zunge, doch ich konnte sie einfach nicht aussprechen. Andererseits war das ich das Nathaniel natürlich nicht im Mindesten schuldig. Trotzdem fühlte ich mich beinahe dazu verpflichtet. Umso schlimmer war es, dass es schließlich Nathaniel war, der die Stille durchbrach, die uns schon einhüllte, seitdem wir das riesige Einkaufszentrum verlassen hatten.


    »Macht ihr so etwas öfter?«, erkundigte er sich beinahe beiläufig bei mir. Mir qualmte der Kopf.


    Weshalb klang er eigentlich so vorwurfsvoll? Ich ließ meinen Kopf vorsichtshalber gegen die kühle Fensterscheibe gelehnt. »Na ja... eigentlich nicht. Nur ab und zu...«, murmelte ich verbissen vor mich hin. Als er nicht antwortete, seufzte ich schließlich tief.


    »Meistens reagieren die Jungs aber ziemlich perplex darauf... drehen sich um oder gehen einfach weg, ohne darauf einzugehen. Mehr passiert aber auch nicht. Nur Michelle wurde ein Mal nach ihrer Handynummer gefragt. Gegeben hat sie ihm diese aber natürlich nicht. Du kannst dich also wieder beruhigen, es ist nie irgendetwas passiert! Außerdem ist das ja ein überfülltes Einkaufszentrum, in dem...«, rechtfertigte ich mich empört – weshalb tat ich das überhaupt? Nathaniel war ja nicht mein Vater! Er war ja nicht einmal mehr mein richtiger Bruder!


    »Oh, verstehe. Dann habt ihr also mitbekommen, wenn einer dieser Typen, die ihr auf diese Weise angeflirtet habt, euch womöglich gefolgt ist? Respekt davor einen solchen Scharfsinn zu besitzen, Nico! Als du noch mit Violet allein gelebt hast, ist dir da nicht mal irgendwann in den Sinn gekommen, dass einer von ihnen dich vielleicht bis nach Hause verfolgt? Dass er dich verfolgt, um dich zu überfallen und vielleicht sogar zu vergewaltigen?«, wollte Nathaniel nüchtern wissen.


    Vor Entsetzen über seine harten, deutlichen Worte weiteten sich meine Pupillen und ich hob den Kopf ein wenig zu ruckartig von der Scheibe.


    »Das ist... maßlos übertrieben«, stellte ich verblüfft fest, worauf Nathaniel beinahe amüsiert auflachte. Komisch konnte ich das nicht finden. Nicht einmal annähernd.


    »Wirklich? Ist es das tatsächlich? Du denkst doch selbst, dass Männer Monster sind! Bist du dir sicher, dass sie sich beherrschen können, wenn du dich so offenkundig an sie heran schmeißt? Glaubst du nicht, dass es kranke Typen gibt, die eine andere Auffassungsgabe haben als normale Männer und das auch entsprechend rechtfertigen? Glaub mir, Männern ist das generell gleichgültig«, schloss er gewohnt trocken.


    »Schließt dich das etwa mit ein?«, erkundigte ich mich unüberlegt, was ich sofort bereute.


    Eigentlich hatte ich ja mit allem gerechnet – aber nicht damit, dass Nathaniel mich darüber belehrte, wie gefährlich es war, so etwas zu tun. Das wusste ich auch so! Ach., mich wurmte das gewaltig!


    Das alles ging ihn auch überhaupt nichts an!


    Es dauerte eine Weile, bis er mir auf meine letzte Frage antwortete, doch als er es tat, wirkte seine Miene eigenartig ernst. »Ja, das tut es«, verkündete er schlicht, was mich jedoch mehr aus der Fassung brachte als alles andere was er hätte sagen können.


    



    



    Den Rest der Fahrt schwiegen wir beide beharrlich. Wir hatten uns auch nichts mehr zu sagen.


    Es war wirklich extrem merkwürdig, dass Nathaniel sich plötzlich dermaßen als mein älterer Bruder aufspielte.Obwohl er das nicht einmal mehr war! Es war jedoch dermaßen gruselig, dass ich inständig hoffte, das würde sich bald wieder legen. Zum Glück ging er auch nicht weiterhin darauf ein. Das Einzige, was ich befürchtete, war, dass Nathaniel Violet davon erzählen könnte.


    Eigentlich ist sie eine wirklich lockere und tolerante Mutter, die mir sogar einen Freund erlauben würde, wenn ich einen hätte – sofern sie ihn kennenlernen konnte.


    Doch weiß ich nicht, wie es damit aussieht, wenn es darum geht, dass Michelle und ich uns hin und wieder einen Spaß daraus machen, einfach so Wildfremde in Kaufhäusern anzuquatschen.


    Allerdings wagte ich es auch nicht, ihn darauf anzusprechen. Womöglich würde ihn das erst recht dazu bewegen, mich bei ihr anzuschwärzen. Nur um mich zu ärgern. Nein. Mir blieb wohl oder übel nichts anderes übrig als abzuwarten, es einfach auf sich beruhen zu lassen und inständig zu hoffen, dass er es mir gleich tat. Vielleicht vergaß er das Ganze ja auch wieder?


    Sobald wir jedoch das große Haus betraten, an dessen Luxus ich mich noch immer nicht gewöhnt hatte, trat jedoch ein anderes Problem in den Vordergrund. Ich war noch nicht ganz in der Küche angekommen, da hörte ich von weitem bereits die laute Stimme von Mia, die sich angeregt mit meiner Mutter unterhielt. Gerade als ich mir bereits überlegte, geradewegs in mein Zimmer zu verschwinden und so zu tun, als wäre niemand da – so wie Nathaniel kurz zuvor, der sofort nach oben verschwunden war, ohne mich noch einmal eines Blickes zu würdigen – bemerkte meine Mutter mich jedoch und machte mir einen gewaltigen Strich durch die Rechnung. Danke auch.


    »Ach, da bist du ja, Nicoline! Wie war es beim Einkaufen mit Michelle?«, erkundigte sie sich seltsam gut gelaunt bei mir. Ich wollte es gar nicht wissen.


    Weshalb es ihr so ausgesprochen grandios ging, meine ich damit.


    »Nico«, quietschte Mia ebenfalls ziemlich vergnügt und schien unsere kleine Auseinandersetzung vom Mittag längst wieder vergessen zu haben. Zögernd betrat ich die Küche.


    Der halbvollen Kaffeetasse vor Mia zu urteilen war sie schon eine ganze Weile hier.


    Mia war bestimmt nicht hergekommen, um sich bei mir zu entschuldigen – dafür kannte ich sie einfach viel zu gut. Genau genommen war ich meistens diejenige, die im Falle eines Streits einlenkte. Weil ich Mia einfach nie lange böse sein konnte – selbst jetzt ging das nicht. Dennoch beäugte ich sie ein wenig misstrauisch. »Ich habe Violet schon gefragt, es geht für sie in Ordnung«, verkündete Mia im nächsten Moment fröhlich, worauf ich misstrauisch die Stirn runzelte.


    »Was geht klar?«, erkundigte ich mich aufrichtig irritiert, worauf sie sich erhob und mir nachgiebig auf die Schultern klopfte. »Na dass ich heute bei euch übernachten darf! Meine Tasche steht auch schon in deinem Zimmer... es ist übrigens sehr hübsch. Eigentlich schade, dass ich es jetzt erst sehe, aber du kannst mir ja den Rest des Hauses auch noch zeigen«, schlug sie begeistert vor.


    Okay – es war definitiv NICHT vereinbart gewesen, dass sie heute bei mir schlief.

    Doch auch Ma schien das als gute Idee zu betrachten.


    »Lucas und ich werden heute Abend sowieso in unserem Lieblingsrestaurant sein, um dort gemeinsam mit einem seiner wichtigsten Geschäftskunden zu Abend zu essen. Anschließend gehen wir dann noch gemeinsam ins Theater. In deinem Alter sollte man sich an einem Samstag Abend nicht mutterseelenallein langweilen«, kommentierte Ma zufrieden über diesen Ausweg, den die beiden mir diesbezüglich verschafft hatten. Na großartig - wollten sie dafür etwa eine Dankeskarte haben? Ach und überhaupt, wer behauptete denn eigentlich, dass ich allein nichts mit mir anzufangen wusste? Ich fühlte mich ein wenig übergangen, weil man mich nicht nach meiner Meinung gefragt hatte. Doch Mia einfach so wieder wegzuschicken kam für mich auch nicht infrage. Vielleicht war es ein seltsamer Weg auf mich zuzukommen. Aber es war immerhin mehr als Michelle und ich getan hatten, nachdem Mia im Einkaufszentrum so überstürzt abgerauscht war.


    Allerdings befürchtete ich den wahren Grund ihres Besuchs bereits zu kennen. Und dieser war schier unerträglich! Vermutlich ging es ihr auch gar nicht wirklich um eine Versöhnung mit mir.


    Mia wollte sich ganz klar an Nathaniel heran schmeißen – und so wie ich sie kannte, würde es ihr auch gelingen zu bekommen, was sie wollte. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte, war, dass eine meiner besten Freundinnen etwas mit meinem ätzenden Stiefbruder anfing, der mir zudem heute eine Seite an sich gezeigt hatte, die mir so anders erschien als das, was ich bisher von ihm kannte. Das würde garantiert nicht gut enden. Überhaupt nicht gut.


    



    



    



    



    



    ~ 09. Kapitel ~ Blanc & Lapin


    



    Nachdem Ma sich in ihr Schlafzimmer zurückgezogen hatte, um sich für ihre Verabredung mit ihrem werten Gatten Lucas schick zu machen – würg – und ich mit Mia allein war, lächelte diese mich übertrieben unschuldig an. »Also, was unternehmen wir als erstes?«, wollte sie enthusiastisch wissen. Selbst jetzt, wo wir allein waren, beschloss sie dieses kleine Spiel, dessen Regeln ich noch nicht begriffen hatte, weiter spielen zu wollen.


    Nachgiebig seufzte ich auf – es ließ sich nun ja doch nicht mehr ändern. Außerdem wollte ich nicht die Spaßbremse sein. Jetzt, wo Mia schon einmal hier war, würde ich die Zeit auch entsprechend nutzen – und nach besten Kräften verhindern, dass es ihr gelang, sich an Nathaniel heran zu schmeißen. Wie bereits erwähnt, konnte ich das jetzt wirklich nicht als zusätzliche Bürde in meinem ohnehin schon verkompliziertem Leben gebrauchen.


    »Wir können uns auf meinem Laptop einen Film ansehen«, schlug ich begeistert vor, um sie mitzuziehen. Skeptisch runzelte Mia die Stirn. »Habt ihr hier nicht eine grandiose Hifi-Anlage, die einem Heimkino gleicht?«, wunderte sie sich leicht irritiert, worauf ich ein wenig verkrampft lächelte. »Ja, das schon, aber ich möchte nichts kaputt machen. Außerdem ist mein Laptop doch genauso gut«, winkte ich schnell ab – schließlich hatten Michelle und sie in unserer alten Wohnung unzählige Male bei mir übernachtet. Nur mit dem Unterschied, dass ich jetzt in etwas lebte, das einem Königspalast ziemlich nahe kam. Auch wusste unsere ganze Schule darüber bescheid, wie vermögend die Leroys waren. Was nicht zuletzt an Lucas' enormen geschäftlichen Erfolg lag.


    Doch der wahre Grund aus dem ich nicht ins Wohnzimmer gehen wollte, war meine Sorge, dass wir dort früher oder später auf Nathaniel treffen könnten.


    Zum Glück bohrte Mia nicht weiter nach, sondern hob nur gleichgültig die Schultern.


    Da auch die Gefahr bestand, dass wir Nathaniel auf dem Flur begegneten, lief ich schnell voran und achtete sorgsam darauf, dass Mia mir auch ja folgte.


    Sie schien wirklich wieder bester Laune zu sein. Na ja, so bemerkte sie wenigstens nicht, dass ich sie längst durchschaut hatte, weil ich ganz genau wusste, was sie sich in den Kopf gesetzt hatte.


    Worauf sie es mit diesem Besuch wirklich anlegte.


    Auch wenn ich es nicht begriff und es absolut nicht nachvollziehen konnte... Es musste sich um eine Geschmacksverirrung von meiner Freundin handeln. Viele machten diese beinahe erniedrigende Phase durch. Im ersten Stock zeigte ich Mia noch rasch, wo sich das Badezimmer befand, damit sie nicht versehentlich in einen Raum ging und in die Falle eines blutrünstigen Löwen tappte. In meinem Zimmer angekommen atmete ich erst einmal tief durch. Tatsächlich befand sich Mias mit weißen Pailletten besetzte große Monster-Handtasche auf meinem Bett, auf das sie sich schwungvoll setzte. Ein wenig verwirrt beobachtete ich, wie sie in ihrer Tasche herum wühlte.


    »Pyjama-Party«, grinste sie leicht verwegen, als sie gefunden hatte, wonach sie gesucht hatte.


    »Aber sag bloß, du hast immer noch diesen albernen Bärchen-Pyjama?«, zweifelnd blickte sie auf die obere Hälfte meines Bettes, auf dem mein Schlafanzug lag. Eine aprikosefarbene flauschige Stoffhose mit Motiv und ein dazugehöriges Oberteil.


    »Das sind Frösche«, verbesserte ich sie entrüstet, weil sie doch wohl den Unterschied zwischen einem Bär und einem Frosch erkennen musste. Wieder hob Mia bloß desinteressiert die Schultern. Als sie sich umzog, tat ich es ihr gleich. Mir behagte es immer noch nicht, sie in der Nähe von Nathaniel zu wissen. Andererseits: Was unternahm man, wenn sich ein Lamm einem Wolf zum Fraß vorwarf? Einfach dazwischen gehen? Schlechtes Beispiel...


    Gerade zog ich ein schwarzes Top über, als Mia sich eingehend räusperte.


    Mit einer Hand, die sie in ihre schmale Hüften gestemmt hatte, stand sie vor dem großen Wandspiegel, den Lucas mir 'freundlicherweise' am Morgen angebracht hatte und präsentierte sich mir im vollen Glanz. Dabei wirkte sie wie ein echtes Topmodel. »Ich präsentiere... die nächste Anwärterin auf den Titel der Miss Sexy«, verkündete sie augenzwinkernd. Verwirrt blinzelte ich. »Ist dir das nicht ein wenig zu... kühl?«, wunderte ich mich perplex, weil ihr Outfit wirklich etwas gewagt war. Aber dieses Wort unterließ ich absichtlich, um keinen Streit anzuzetteln.


    Das ging ja im Sommer – aber Mitte Oktober?


    Auch sie trug ein Top – allerdings war ihres weiß und am Ausschnitt sehr offenkundig, ohne dabei jedoch zu viel preis zu geben. Dazu trug sie eine pinkfarbene, kurze Hotpan, die ihre braun gebrannten, langen Beine betonte. Bei solchen Beinen musste man sich wirklich nicht schämen.


    Ich streifte mir das Oberteil meines Pyjamas über, den Mia als lächerlich empfand, der aber wenigstens schön warm hielt und zudem sehr bequem war - und knöpfte es oben zu.


    »Also, welchen Film wollen wir uns ansehen? Wie wäre es mit diesem neuen Streifen, der...«, begann ich mit meinem Vorschlag, kam aber nicht weiter, weil Mia im nächsten Moment ziemlich abwesend wirkte. »Weißt du, was mich wirklich interessiert?«, erkundigte sie sich langsam, vermutlich um mich unnötig auf die Folter zu spannen. Irgendwie sah ihr das mal wieder ähnlich.


    »Was... denn?«, wollte ich verwirrt wissen, ohne richtig darüber nachgedacht zu haben, was ich damit womöglich ungewollt ins Rollen brachte.


    Augenblicklich bereute ich diese Frage jedoch. »Wie Nate wohl so lebt«, verkündete sie zu meinem Schreck – ich hatte es geahnt! »Das hast du doch schon gesehen«, lachte ich ein wenig verkrampft – doch mich beschlich das ungute Gefühl, dass ihr das noch nicht genügte.


    Und tatsächlich wandte sich Mia im nächsten Moment um.


    »Finden wir es heraus«, schlug sie vor, ohne jedoch eine Antwort abzuwarten.


    Noch bevor ich am anderen Ende des Zimmers angelangt war, das mir mit einem Mal viel riesiger erschien als vorher, war sie schon auf den Flur getreten.


    »Nein warte!«, rief ich ihr noch hinterher. Da erst setzten sich meine Beine endlich in Bewegung und ich folgte ihr. Doch es war bereits zu spät – sie stand vor Nathaniels Zimmertür und unterhielt sich mit ihm. Vermutlich würde er total unfreundlich und genervt sein, weil wir ihn – bei was auch immer – störten. Vermutlich dabei, sich selbst im Spiegel zu bewundern.


    Völlig entgeistert beobachtete ich, wie Nathaniel seine Zimmertür öffnete und Mia herein ließ – was hatte sie zu ihm gesagt? Egal – mir blieb keine Zeit, darüber nachzudenken. Ich wusste nur, wenn ich Mia jetzt nicht hinterher ging, würde das fatale Folgen mit sich ziehen.


    Und wirklich, das Letzte, was ich wollte, war meine Freundin vom Boden aufkratzen zu müssen.


    



    



    Zugegeben, es war schon eigenartig. In der ganzen kurzen Zeit, in der wir nun schon in einem Haus lebten, hatte ich nicht ein Mal Nathaniels Zimmer gesehen. Nicht einmal als Lucas mich zum ersten Mal in dem Anwesen herumgeführt hatte, damit ich alles sehen konnte.


    Es schien ein unausgesprochenes Tabu zu sein, dass Nathaniels Zimmer geheim war.


    Aber ich hatte auch nicht ein Mal das Bedürfnis verspürt, es irgendwie zu sehen, auch wenn ich schon neugierig war, wie seine Höhle wohl aussehen mochte - ich gab es ja zu.


    Dass er Mia so bereitwillig in sein Zimmer gelassen hatte, behagte mir allerdings überhaupt nicht.


    Dabei war ich mir ziemlich sicher gewesen, er müsste erst noch die zerstückelten Leichenteile entsorgen, die er vermutlich darin lagerte. Rasch folgte ich Mia durch die Zimmertür, die er offen gelassen hatte. Zuerst überlegte ich zwar anzuklopfen, doch dann kam mir in den Sinn, dass Nathaniel das neulich auch nicht getan hatte, als er Michelle und mich beim Tapezieren gestört hatte, weshalb ich es einfach ungebeten betrat.


    Ich wusste wirklich nicht, was ich erwartet hatte. Vielleicht eine Gruft mit schwarzen Wänden, einem Sarg und gruseligen Kerzenleuchtern, die um diesen verteilt standen. Oder zumindest einen Altar, auf dem ein großes Porträt von Nathaniel thronte. Doch ganz gewiss hatte ich nicht erwartet, dass sein Zimmer von freundlichen, hellen Farben dominiert wurde. Hauptsächlich von verschiedenen Blau-Türkis und Weißtönen. Auch erstaunte mich der Umfang seines Zimmers.


    Es war beinahe so riesig wie ein ganzes Apartment. Fehlte nur noch ein Badezimmer und eine Küche. Verwirrt blinzelnd wanderte mein Blick durch den Raum bis zu einem Schreibtisch aus grau lackiertem Holz, auf dem ein ebenfalls grauer Laptop standen.


    Daneben befand sich ein gut ausgestattet Bücherregal. Alles wirkte schlicht freundlich. Kurz gesagt: Dieser Raum passte mit definitiver Sicherheit nicht zu Nathaniels finsteren, merkwürdigen Persönlichkeit. Mein Blick glitt zu einer kleinen Sitzecke mit zwei hellblauen Sofas, vor denen ein Glastisch platziert war. Auf einem der Sofas saßen Nathaniel und Mia.


    »Komm doch herein, Schwesterherz«, betonte er merkwürdig freundlich. Doch ich bemerkte sofort diesen unterschwelligen Tonfall in seiner Stimme. Auch wusste ich nur allzu gut, was er bedeutete.


    Nämlich dass ich alles andere als willkommen war – und das im gesamten Haus. Zumindest wenn es nach ihm gegangen wäre. Mia hingegen lächelte ein wenig säuerlich.


    Vielleicht hatte sie nicht damit gerechnet, dass ich ihr tatsächlich folgte.


    Als ich das Zimmer des Grauens betrat, das jedoch mehr wie eine Oase des Friedens getarnt war, spürte ich den weichen, weißen Teppich unter meinen Füßen sofort. »Mia, wollten wir uns nicht einen Film ansehen?«, fragte ich mit einem leicht verkrampften Lächeln.


    Okay, es war SEHR verkrampft. Aber in Anbetracht der Umstände war das doch normal, oder?


    Ich war wirklich bemüht, nicht auszurasten, weil eine meiner engsten Freundinnen gerade einen schwerwiegenden Fehler beging. Nämlich sich selbst einen fiesen Arsch zu opfern – jawohl.


    »Nate und ich unterhalten uns gerade darüber, welche Uni er nächstes Jahr besuchen wird«, verkündete Mia betont gut gelaunt. »Ist ja schön«, murmelte ich völlig desinteressiert.


    Wie hatte sie es bloß geschafft... oder...? Plötzlich ging mir ein Licht auf!


    Mein Blick schweifte zu Nathaniel, dessen überhebliches Grinsen meine schreckliche Vorahnung bestätigte. Natürlich hatte er sie nur in sein Zimmer gelassen, weil das genau in seinem Sinn war! Nur was genau mein unberechenbarer Stiefbruder nun wieder ausheckte, musste ich jetzt erst noch in Erfahrung bringen. Zumal mir bekannt war, wie schrecklich er normalerweise mit Mädchen umging, die sich eingehend für ihn interessierten.


    Selbst bei der coolen Mia war das fast offensichtlich.


    »Du kannst dich ruhig zu uns setzen«, schlug Mia plötzlich vor, doch dass ihr Blick etwas ganz anderes verriet, fiel mir sofort auf, als ich die unausgesprochene Herausforderung in ihren grünen Augen bemerkte. Doch sie mit Nathaniel allein zu lassen, kam für mich auch nicht infrage.


    Definitiv nicht! Während ich krampfhaft überlegte, was jetzt zu tun war, um Mia unter irgendeinem Vorwand nach draußen zu locken, erweckte plötzlich etwas meine Aufmerksamkeit.


    In dem Zwischenraum des Bücherregals und eines der Sofas, auf dem sie saßen, befand sich ein großer Käfig, der einem eigentlich sofort auffiel. Die Käfigtür war geöffnet und davor standen zwei niedliche, flauschige Kaninchen, die vor einem Futternapf standen. Verwirrt starrte ich die Nagetiere an. In Ordnung - DAS kam jetzt allerdings völlig unerwartet.


    



    



    Nathaniel, der anscheinend meinem Blick gefolgt war, lächelte mich überlegen an.


    »Wenn du willst, kannst du gerne zu ihnen gehen und sie streicheln«, bemerkte er spöttisch, »Sie beißen auch nicht«. Ja, dessen war ich mir sicher. Allerdings hätte ich niemals vermutet, dass er Kaninchen hatte. Er wirkte wie kein Haustierhalter. Besonders nicht einer, der kuschelige Kaninchen besaß. Trotzdem trat ich auf die beiden Kleinen zu, vorsichtig darauf bedacht, sie nicht zu verschrecken. Einen halben Meter vor ihnen ging ich in die Hocke und streckte ihnen meine Hand entgegen. »Na ihr beiden... für euch bin ich eine Fremde, da ist eure Scheu nur verständlich... hier...«, redete ich sanft auf sie ein, wobei ich ihnen ein seliges Lächeln schenkte.


    Ohne darüber nachzudenken, dass ich ja nicht allein in diesem Raum war.


    Dabei streckte ich ihnen weiterhin meine Finger entgegen, damit sie meinen Duft in sich aufnehmen konnten und wussten, dass ich keine Bedrohung für sie darstellte. Von oben hörte ich Mia verächtlich schnauben. »Also ich bin mir immer noch ziemlich sicher, dass du mit deinen Noten an jede Universität gehen kannst, an die du möchtest«, versuchte Mia selbstsicher einzulenken.


    »Wie heißen die beiden denn?«, erkundigte ich mich begeistert, ohne von den niedlichen Kaninchen aufzublicken. Sie wirkten sehr gepflegt. Eines hatte schneeweißes Fell und rote Augen – ein Albino. Aber ein außergewöhnlich hübscher, wohl genährter, flauschiger.


    Der andere hingegen hatte hellbraunes Fell, das ebenfalls bauschig wirkte. Stellenweise war es schwarz gefleckt. »Das Weiße heißt Blanc und das andere ist Lapin«, erklärte Nathaniel ohne Umschweife und ignorierte somit Mias Kompliment.


    Irritiert blickte ich auf. »Was? Weißes... Kaninchen?«, wunderte ich mich sichtlich überrumpelt.


    Wirklich sehr kreativ. Auf einmal lachte Nathaniel eigenartig geschmeidig auf, was mir seltsamerweise sofort bis unter die Haut ging. »Das weiße Kaninchen aus Alice im Wunderland«, half Nathaniel mir auf die Sprünge. »Achso«, erwiderte ich reichlich entgeistert.


    Also man lernte wirklich nie aus! Besonders im Bezug auf Nathaniel nicht.


    »Wenn du möchtest kannst du sie auf den Schoß nehmen und sie füttern«, schlug er eigenartig freundlich vor. Bevor ich ihn fragen konnte, was eigentlich in ihn gefahren war, dass er so 'nett' zu mir war, räusperte Mia sich eingehend und fragte ihn irgendetwas.


    Ich hingegen hatte mich auf Anhieb verliebt. In diese beiden niedlichen Kaninchen!


    



    



    



    



    ~ 10. Kapitel ~ Ein Gute-Nacht-Kuss


    



    Es war schon ein eigenartiges Szenario. Während Nathaniel und Mia sich unterhielten – und das für Nathaniels Begriffe ziemlich freundlich, aber das war ja kein Wunder, schließlich war Mia eine echte Traumfrau, die jeden Jungen an unserer Schule haben konnte, wenn sie wollte – war meine Aufmerksamkeit auf Blanc und Lapin gerichtet. Nachdem ich sie ein wenig mit ihrem eigenen Futter geködert hatte, wurden sie immer zutraulicher. Blanc, der im Gegensatz zu seinem Bruder eher sehr verschmust zu sein schien, lag irgendwann sogar eingerollt auf meinem Schoß. Ich saß im Schneidersitz auf dem Boden vor dem Käfig, konnte dennoch nicht verhindern, dass ich jedes Wort der Unterhaltung meiner Freundin mit meinem unerträglichen, eigentümlichen Stiefbruder mitbekam, der – anders als sonst, gar nicht so unerträglich war. Was für ein fieser Schleimer!


    Eigentlich war Nathaniel sogar ziemlich charmant. Mir versetzte das einen Tritt in den Magen.


    Immerhin wusste ich, wie abwertend er sonst stets war. Besonders gegenüber den Mädchen, die ihn unverständlicherweise anhimmelten. Auch mir gegenüber verhielt er sich meistens wie der allergrößte Idiot auf dem Planeten. Doch Mia flirtete ganz offenkundig mit ihm und er ging jedes Mal darauf ein. Aber kein Wunder, Mia zählte zu den schönsten Mädchen, die ich überhaupt kannte.


    Nathaniel müsste schon schwul sein, um da nicht zu reagieren wie jeder andere Junge auch, den Mia gekonnt um ihren kleinen Finger wickelte. Dann trug sie auch noch dieses aufreizende Outfit.


    Kein Wunder, dass die Männerwelt da förmlich im Dreieck sprang und sich darum riss, sie für sich zu gewinnen. Trotzdem war es kaum zu ertragen, wie dick Mia dabei auftrug.


    Besonders, weil er... Nein, ich wollte lieber nicht genauer darüber nachdenken!


    Ständig machte sie Nathaniel irgendwelche Komplimente über seine Arbeit als Schulsprecher oder seine herausragenden Leistungen als Musterschüler – über seine Intelligenz. Das würde sein Ego noch weiter aufblasen, dessen war ich mir eigentlich ziemlich sicher. Nur wenn Mia darauf zu sprechen kam, wie schade sie es fand, dass er nicht mehr in der Basketballmannschaft war, und allgemein nicht mehr spielte, kam er auf ein anderes Thema zu sprechen.


    Als wollte er unbedingt von dieser anscheinend heiklen Angelegenheit ablenken.


    Während ich Blanc also hinter dem Ohr kraulte, der dies zu mögen schien, musste ich entrüstet feststellen, dass Mia wirklich immer zu bekommen schien, was sie wollte. Bislang hatte ich Nathaniel nicht ein Mal so freundlich erlebt. Immer wieder betonte Mia seinen Namen – Nate – wobei sie ihm auffällig nahe gerückt war, sodass ich sogar bemerkte, wie sich ihre Beine wie beiläufig berührten. Igitt. Gleich musste ich mich übergeben!


    Wie konnte Mia unter so einer großen Geschmacksverwirrung leiden?


    Aber es war ja zu erwarten gewesen, dass er in der Hinsicht nicht anders war als jeder andere Junge oder Mann, den ich kannte. Nein, eigentlich hatte ich doch irgendwie erwartet, dass Nathaniel anders reagierte. Gerade er als skrupelloser Herzensbrecher. Immerhin brachte er die Mädchen ständig zum Weinen. Nicht dass ich mir das für Mia wünschte. Aber besser sie merkte schnell, was für ein Arschloch er war, bevor er sie auf grausame Art und Weise verletzte.


    



    



    »Bedeutet das etwa, wenn ich einmal Nachhilfe in Algebra brauche, würdest du sie mir erteilen?«, erkundigte Mia sich irgendwann verführerisch bei ihm. Wie auffällig anzüglich das klang – selbst für mich, die eigentlich nie solche Gedanken hatte!


    Vielleicht sollte ich die beiden doch besser allein lassen. Anstatt Mia zu antworten, beugte Nathaniel sich jedoch nach vorne und griff nach seinem Handy. »Wenn es euch nicht stört, würde ich jetzt gerne noch etwas für eine wichtige Klausur lernen, die wir am Mittwoch schreiben«, wich er ihrer Frage, die jedoch mehr eine Bitte war, höflich aus, was sonst nicht seine Art war.


    Erstaunt blickte ich auf. Zwischen Mias Augen bildete sich eine kleine Falte, die ganz klar darauf hindeutete, dass sie mit dem Verlauf dieses Abends ganz und gar nicht zufrieden war.


    Seufzend blickte ich auf meinen Schoß hinab. Blanc war beinahe eingeschlafen. Vorsichtig hob ich ihn hoch und setzte ihn auf dem Boden – neben seinem Freund oder Bruder – ab, der gerade genüsslich an einem Grashalm knabberte. Dann erhob ich mich und streckte meine schlaffen Glieder. Der Teppich war zwar weich, trotzdem bekam man die Härte des Bodens nach einer Weile deutlich zu spüren. »Natürlich stört [i]uns[/i] das nicht«, ich legte viel Betonung auf den Plural.


    Hoffentlich war Mia wenigstens ein Mal vernünftig und hörte auf das, was man ihr sagte. Widerwillig stand sie auf, wandte sich jedoch noch einmal mit einem seichten, süßlichen Lächeln zu Nathaniel um. »Du kannst dir das mit der Nachhilfe ja gerne noch mal überlegen«, erinnerte sie ihn, worauf er kess grinste, »Ich werde mich bei dir auch ausreichend dafür revanchieren«. .


    »Werde ich tun«, ging er grinsend auf ihren offenkundigen, meiner Ansicht nach plumpen Flirt ein. So ein Idiot! Wenn er meine Freundin nicht in Ruhe ließ, dann würde er einen qualvollen Tod sterben. Aber so was von! Bevor ich seine Zimmertür hinter mir schloss, warf ich ihm noch einmal einen bitterbösen Blick zu. Doch anstatt mich finster niederzuschmettern, lächelte er mich unverschämt an – unsere Blicke trafen sich und mir stockte förmlich der Atem.


    Noch bevor ich darüber nachdenken konnte, was genau mich daran störte, riss Mia mich mit irgendeiner Trivialität aus meinen Gedanken, was vermutlich auch besser so war.


    Auf diese Weise riskierte ich es wenigstens nicht, weiterhin darüber nachzudenken, weshalb Nathaniel so widerlich gut gelaunt gewesen war – auch so konnte ich es mir bereits denken.


    



    



    Mia und ich taten an diesem Abend alles, was zu einem echten Mädchen-Abend dazugehörte. Wir bestellten uns etwas zu Essen beim Chinesen, tranken Cola, lackierten uns die Nägel und machten uns die Haare, während irgendeine sinnlose Comedyserie auf dem Bildschirm meines Laptop aufflackerte. Trotz ihrer intensiven Flirterei mit Nathaniel hätte es doch doch noch zu einem schönen Abend werden können. Hätte Mia nicht ununterbrochen von ihm geschwärmt und sich laut vorgestellt, wie es wohl wäre, ihn als Freund zu haben. Iiieh.


    Dabei machte sie immer wieder deutlich, dass sie nicht nachgeben würde, bis sie ihn am Haken hatte. Zum Teil war das wirklich richtig lästig. »Und wenn du dann mit Colin zusammen bist, müssen wir nur noch für Michelle jemanden finden und dann sind wir alle glücklich«, schloss sie irgendwann zufrieden, worauf ich sie leicht verärgert anblickte.


    Da hatte ich mich einmal nett mit Colin unterhalten – und sie hielt mir das jetzt permanent vor?


    Zumal ich ihn ja kaum kannte! »Ich will überhaupt nichts von Colin«, wandte ich ein wenig vorwurfsvoll ein, worauf Mias Lächeln leicht gehässig wurde.


    Von oben bis unten musterte sie mich.


    »Wenn du aber weiterhin wie ein prüdes Kleinkind herum rennst, bekommst aber keinen Typen mit Klasse ab«, bemerkte sie besserwisserisch, »Tristan kannst du dann auch getrost vergessen«.


    Also ich wusste wirklich nicht, was ich darauf erwidern sollte. Zum einen war dies bloß mein Schlafanzug und andererseits wusste ich nicht, was sie auf einmal hatte, dass sie sich mir gegenüber dermaßen abfällig verhielt. Eigentlich wollte ich keinen Streit mit Mia anzetteln, doch das ging selbst für meine Toleranz eine Spur zu weit. »Wie soll ich das denn bitte verstehen?«, erkundigte ich mich möglichst gehalten bei ihr, worauf sie theatralisch auflachte.


    »Nico, ich bitte dich! Sogar Nate hat dich vorhin belächelt, als er dich in diesem unmöglichen Outfit gesehen hat! Abneigung spüre ich Meilen im Voraus und er hält dich für eine echte Witzfigur«, betonte sie eigenartig spitzbübisch. Ohne auf ihre Kränkungen einzugehen, erhob ich mich von meinem Bett. »Es ist zwei Uhr nachts durch... wir sollten jetzt besser schlafen gehen«, schlug ich nüchtern vor. In gewisser Weise hatten mich Mias Worte tief getroffen. Sie hielt mich für eine lächerliche Witzfigur! Gleichgültig hob Mia die Schultern.


    »Sagen musste er es nicht«, fügte sie gleichmütig hinzu.


    »Ich gehe noch mal eben ins Badezimmer«, ignorierte ich ihre Einwende schlicht.


    Wirklich – ich wollte mich nicht mit ihr streiten, auch wenn ihre Worte ausgesprochen verletzend gewesen waren.


    



    



    Missmutig betrachtete ich mein Spiegelbild. Kurz zuvor hatte Mia mir zwei Seitenzöpfe geflochten, die mir mit einem Mal wirklich sehr kindisch erschienen. Kombiniert mit meinem Frosch-Pyjama – vermutlich hatte Mia sogar recht mit dem, was sie über mein Auftreten gesagt hatte.


    Vielleicht sollte ich wirklich erwachsen werden. Dass sie impliziert hatte, dass ich keine Chancen bei Tristan hatte, war allerdings wirklich ziemlich heftig gewesen.

    So abwertend kannte ich Mia gar nicht. Zumindest verhielt sie sich gegenüber ihren Freunden anders. Doch wenn ich es so betrachtete... eigentlich verhielt sie sich doch schon wesentlich länger so abfällig. Nur für gewöhnlich bei Leuten, die sie nicht ausstehen konnte.


    Allerdings konnte ich mir absolut keinen Reim daraus machen, was ich ihr getan haben sollte.


    Unwillkürlich begann ich mich zu fragen, welche Laus ihr wohl über die Leber gelaufen war.


    Ich hatte meine Hand schon zwischen einem der Haargummis, um diesen aus meinem Zopf zu lösen, als auf einmal jemand neben mich trat. Erschrocken wirbelte ich herum. Vor mir stand Nathaniel und grinste mich spitzbübisch an. Sehr witzig! Fand ich ja auch!


    Er trug nicht mehr sein Jackett. Auch seines modischen Hutes hatte er sich entledigt. Dafür trug er eine graue Sporthose und einen blauen Kapuzenpullover. Jedenfalls wusste ich jetzt, was Mia meinte. Nathaniel wirkte wesentlich reifer als... Ich schluckte schwer. »Kannst du nicht endlich mal anklopfen?«, bemühte ich mich, patzig zu klingen, was mir jedoch kläglich misslang, worauf Nathaniel frech lächelte. »Als ich gehört habe, dass du hier drinnen bist, musste ich dich unbedingt noch einmal sehen«, säuselte er charmant. Machte er sich etwa über mich lustig?


    Um meine plötzliche Unbehaglichkeit, die ich neuerdings in seiner Gegenwart verspürte, einigermaßen zu kaschieren, verschränkte ich trotzig die Arme vor meinem Oberkörper.


    »Wirklich... du warst vorhin ja ausgesprochen freundlich zu Mia... Sieht dir Fiesling gar nicht ähnlich«, betonte ich eigenartig vorwurfsvoll – ups, so hatte das eigentlich gar nicht klingen sollen, sondern eher misstrauisch. »Natürlich, sie ist schließlich deine Freundin, oder etwa nicht?«, setzte er mir mit hochgezogener Augenbraue entgegen – sehr kluger Zug!


    »Aha, das bedeutet also, du machst mir gerade tatsächlich weiß, dass es dir egal ist, dass sie ziemlich aufreizend ausgesehen hat und dich immer wieder wie beiläufig am Arm berührt hat? Tut mir leid, wenn ich dir das absolut nicht abkaufe!«, stellte ich finster klar, worauf er gönnerhaft lächelte. Mit hochgezogener Augenbraue musterte er mich.


    »Klingt da etwa etwas wie Eifersucht heraus?«, floskelte er heiter – überheblicher Idiot!


    »Nein!«, protestierte ich heftig – vielleicht eine Spur zu eindringlich.


    Nathaniel lachte leise auf, worauf es mir eiskalt den Rücken hinunter lief.


    Er trat einen Schritt auf mich zu und weil ich nicht nach hinten ausweichen konnte, weil sich dort das Waschbecken befand, war ich wohl oder übel gefangen. Hinzu kam noch, dass mich sein Duft nach Sandelholz und einer frisch gemähter Wiese umhüllte – etwas, das vermutlich von seinen Kaninchen stammte. Auf einmal streckte Nathaniel seine Hand aus und nahm einen meiner beiden Zöpfe zwischen seine Finger, worauf ich spürte, wie die Wärme in meinem Körper anstieg, bis sie schließlich unaufhaltsam in meinem Gesicht Halt machte.


    »Ich mache doch nur Spaß«, raunte er – und ja, ich wusste, dass er mich bloß aufzog! So war seine Art! Dumm und einfach nur... arschig, genau!


    »Witzig finde ich das allerdings nicht«, zischte ich wutentbrannt über dieses... lächerlich unmögliche Verhalten, das er da an den Tag legte, worauf er sich langsam nach unten beugte. Plötzlich streifte sein warmer Atem mein Ohr.


    »Du glaubst gar nicht, wie gerne ich heute Abend mit Blanc getauscht hätte«, raunte er verführerisch, worauf mein Blick sich schlagartig weitete. Sogar mein Herzschlag drohte eine Sekunde lang vollständig auszusetzen. Ich war wie festgefroren. Steif stand ich vor ihm, während er sicherlich jede Sekunde genoss, in der mir jegliche Farbe aus dem Gesicht wich.


    »Dass ich auch freundlich sein kann, hat dich überrascht«, stellte er leise fest und beugte sich wieder zurück. Zum Glück. Doch leider dachte er gar nicht erst daran, mich an sich vorbei zu lassen oder wenigstens noch mehr Sicherheitsabstand zu mir zu wahren. Idiot. Vollidiot!


    Ich spürte seinen Blick förmlich auf mir brennen.


    »Bekomme ich noch einen Gute-Nacht-Kuss von dir, Schwesterherz?«, grinste er in der nächsten Sekunde gewohnt unverschämt.


    »Vergiss es!«, erwiderte ich patzig und endlich gelang es mir, mich an ihm vorbei zudrücken, wobei sich unsere Arme unwillkürlich streiften. Auf einmal spürte ich seine Hand an meinem Handgelenk. Er zog mich zu sich zurück, hielt mich fest und beugte sich wieder zu meinem Ohr.


    In der nächsten Sekunde spürte ich wie etwas Weiches meine Haut streifte, als er mein Ohr sanft küsste, das augenblicklich vor Hitze zu verglühen schien, genauso wie ich.


    »Träum was Schönes, Nico«, säuselte er spöttisch-amüsiert.


    Doch genauso unvermittelt, wie er mich gepackt hat, ließ er auch wieder von mir ab. Dieses Mal verharrte ich wie mit dem Boden verwachsen, als er schließlich das Badezimmer wieder verließ. So küsste kein Bruder – Stiefbruder – seine Schwester. Nein, auf gar keinen Fall!


    Wie mechanisch berührte ich mein heißes Ohr, das sicherlich in einem strahlenden Rot leuchtete.


    Mir stieg der Geruch nach Sandelholz in die Nase – es war wie ein unvermeidlicher Hohn.


    Nathaniel hatte das mit Absicht gemacht, um mich zu verunsichern. Dessen war ich mir eigentlich ziemlich sicher. Jetzt blieb nur die Frage, woher er gewusst hatte, dass es mich irritieren würde, wenn es mir selbst nicht klar war. 'Nur ruhig Blut, Nico', redete meine innere Stimme auf mich ein, 'Du warst bloß überrascht, weil er das überhaupt gemacht hat! Weil er krank ist, nicht mehr ganz dicht im Kopf – jawohl. Das hatte absolut nichts zu bedeuten... dieser dämliche Gute-Nacht-Kuss'. Es funktionierte nur leider nicht mir das einzureden!

    Leider irrte sich meine innere Stimme gewaltig – aber so etwas kommt schließlich vor.


    Jedenfalls drückte ich in dieser Nacht wegen dieser dummen, total überflüssigen Berührung kein Auge zu!


    



    



    



    



    ~ 11. Kapitel ~ Haltet die Welt an – Ich will aussteigen!!!


    



    Tatsächlich war es mir erst am frühen Morgen gelungen, überhaupt erst einzuschlafen. Dummer, dummer Nathaniel! Weshalb machte er das bloß? Damit ich auch ja unausgeruht war vermutlich! Na wenigstens war erst Sonntag. Trotzdem ärgerte es mich. Denn dementsprechend unausgeglichen und leicht aggressiv war ich auch bei dem gemeinsamen Frühstück, bei dem leider niemand fehlte. Mias Laune hingegen war jedoch blendend. Anscheinend hatte sie also gut geschlafen. Wunderte mich allerdings nicht. Im Gegensatz zu mir erstrahlte sie genauso wie ein heller Stern.


    Etwas, das sie definitiv mit meinem nervtötenden Stiefbruder gemeinsam hatte, der verantwortlich war für diese ganze Miesere.


    Dafür dass ich kaum geschlafen hatte! Und auch dafür, dass meine Freundin sich aufführte wie eine liebestolle, hormongesteuerte Nymphe. Am liebsten hätte ich auf dieses tolle 'Frühstück' verzichtet, doch leider hatte Mia mich bereits gegen neun Uhr geweckt. Nach gerade einmal zwei Stunden Schlaf! Trotz der frühen Morgenstunde, hatte sie in ihrer Designerhose und der eleganten, grünen Bluse bereits gewirkt wie ein Laufstegmodel. Sie hatte beteuert, wie lustig ein gemeinsames Frühstück wäre. In ihrer Familie kam so etwas sonntags – oder allgemein – eher selten vor. Die Glückliche. Nicht nur Mia schien allerdings bester Laune zu sein, auch Lucas und Ma hatten dieses Dauerlächeln im Gesicht, das einem andeutete, besser nicht nachzufragen.


    Schweigend aß ich meinen Toast, während Mia und Ma sich angeregt über einen neuen Kinofilm unterhielten. »Du siehst erschöpft aus, Nico«, bemerkte Lucas plötzlich aufmerksam.


    Mist, hätte er mich nicht einfach ignorieren können, so wie alle anderen es auch taten?


    Zumal Ma doch eigentlich ganz genau wusste, dass man mich besser nicht ansprach, wenn ich miese Laune hatte. Oder hatte sie das ihrem tollen [i]Ehemann [/i] etwa verschwiegen?


    »Ach was«, winkte ich rasch ab, doch leider bekam Mia das sofort mit – und natürlich bot es ihr eine günstige Gelegenheit, mich mal wieder reinzuhauen.


    »Ich glaube, sie hat die ganze Nacht kaum geschlafen. Na ja, ich sage das ungern, aber für mich war das ganz erholsam. Ansonsten hält Nico mich nämlich immer mit ihrem Schnarchen davon ab«, lachte sie vergnügt – sehr KOMISCH. Ich sank in meinem Stuhl nach unten und fühlte mich ganz klein. Dann lachte meine Mutter auch noch vergnügt.


    Besser ich blickte nicht in die Tischrunde. Ich befürchtete nämlich, dass dies keinen guten Ausgang hätte. Fragt sich nur, für wen das katastrophal gewesen wäre!


    »Ja, dieses Problem hatte sie schon, als sie noch ganz klein war. Dazu muss man aber auch erwähnen, dass ihre Nebenhöhlen daran schuld sind. Bei Nicoline sind es also eher gesundheitliche Aspekte. Sie kann absolut nichts dafür«, berichtete meine Ma – DANKE auch, sehr hilfreich!


    Lucas hustete ein wenig beschämt auf. Kein Wunder... Wie ich mich fühlte, das fiel allerdings keinem an diesem Tisch auf. Hatten sich meine eigene Mutter und Mia eigentlich gemeinsam gegen mich verschworen? »Hast du eigentlich gestern in der Stadt etwas Schönes gefunden?«, versuchte Lucas einzulenken, was jedoch auch nicht besonders hilfreich war. Allerdings musste man ihm zumindest zugute halten, dass er das ja nicht wissen konnte. Mit hochrotem Kopf saß ich am Tisch und wagte es nicht, irgendjemanden anzusehen. Schon gar nicht Nathaniel. Wer wusste auch, welches abartiges Lächeln er in dieser Gunst der Stunde wieder aufgesetzt hatte?


    Nur weil an diesem Tisch nur Personen saßen, die mich gerne in die Pfanne schlugen.


    Angespannt wartete ich darauf, dass Nathaniel meiner Mutter und seinem Vater brühwarm berichtet war, was in dem Einkaufszentrum vorgefallen war. Doch zum Glück schwieg er beharrlich.


    Aber ich solle mich besser nicht zu früh freuen. Schließlich war es gut möglich, dass er mich damit erpresste – oder er es ihnen zu einem anderen Zeitpunkt verriet. Dass ich ihn angeflirtet hatte!


    »Ja, doch, das habe ich«, erwiderte ich knapp in der Hoffnung, sie kämen endlich auf ein anderes Thema zu sprechen als auf mich. Was sie zum Glück auch taten.


    Wenigstens brachte das anstehende Basketballspiel unserer Schulmannschaft mich nicht in irgendeine Verlegenheit – in diesen Schuhen steckte ich in letzter Zeit ziemlich häufig, besonders wenn ich an den letzten Tag dachte, der einfach nur verrückt war.


    Dennoch beging ich doch noch den schwerwiegenden Fehler aufzublicken und Nathaniels Blick zu begegnen. Dafür dass er während der gesamten Konversation so still gewesen war, sprach sein dreistes Lächeln Bände. Ich schluckte schwer – hoffentlich würde ich bald meine Schlagfertigkeit zurückerlangen, sonst würde das mein Leben nicht unbedingt erleichtern – zumal wir ja leider immer noch gezwungenermaßen unter einem Dach lebten.


    Und das würde sich vermutlich nicht so bald ändern – außer es geschah ein Wunder.


    



    



    Der nächste Tag – ein absolut ungewöhnlicher Montag – begann bereits extrem stressig.


    Denn es war der Tag der großen Entscheidung. Zumindest für unser Basketballmannschaft.


    Das erste Spiel der Wintersaison. Wir waren die gastgebende Schule, was auch bedeutete, dass die gesamte Fakultät betroffen war, nicht bloß die Spieler selbst.


    Auch meine Mutter rannte wie ein wild gewordenes Huhn durch die Korridore der Institution.


    Alle Schüler, die etwas auf sich hielten, würden sich am Nachmittag in der letzten Stunde, die für alle freigestellt wurde, in der großen Sporthalle einfinden, um unsere Jungs tatkräftig anzufeuern. Die meisten Schüler hatten sich zu diesem Anlass auch ihre Freizeitkleidung mit in die Schule genommen, um dem entsprechend vorzubeugen.


    Sie kleideten sich passend zu dem grün-weißen Trikot der »Noir Albatros«, auf dessen Vorderseite sich ein weißes Abbild des Vogels befand, von dem sie ihren Namen hatten.


    Alle waren jedenfalls furchtbar aufgeregt wegen des Spiels – ich zugegebenermaßen auch.


    Zumal Michelle, Mia und ich eigentlich jedem Spiel beiwohnten.


    Ja – besonders viel Unterstützung hatten die Jungs des Teams von ihren Freundinnen.


    Gerade deshalb fragte ich mich, ob das für Michelle in Ordnung war. Vor dem Matheunterricht sprach ich sie vorsichtshalber darauf an. »Geht das für dich denn klar?«, wollte ich mit gesenkter Stimme wissen, während unser Lehrer gerade den Klassenraum betrat und sich räusperte, um die angeregten Gespräche zum Verstummen zu bringen. Michelle wirkte sehr gelassen.


    »Ja, es geht schon«, lächelte sie tapfer. Dabei wusste ich ziemlich sicher, dass es ihr etwas ausmachte, dass Rob und Vivienne jetzt offiziell ein Paar waren – diese fiese Schlange.


    Sicherlich würde sie auch dabei sein, um Rob tatkräftig anzufeuern.


    Es war mir einfach nicht verständlich, wie eine Freundin so etwas tun konnte, besonders weil Michelle und Vivienne sich einmal sehr nahe gestanden hatten.


    



    



    Selbst die Lehrer sahen bei dem ersten Spiel der Saison zu, wofür die engagierten Spieler so hart trainiert hatten. Sie waren schließlich die Stars unserer Fakultät und wurden auch als eben solche gefeiert. Selbst die Gastmannschaft, die auch ihre eigenen Fans mitgebracht hatte, ernteten nicht so viel Applaus, was vielleicht auch daran lag, dass sie in ihren gelb-violetten Trikots beinahe lächerlich aussahen. Dennoch war es ein nahezu beunruhigender Anblick, zu sehen, wie groß manch ein Basketballspieler war.


    Mia, Michelle, Lynn, Micha und ich hatten ausgesprochen gute Plätze in der mittleren Reihe der Tribüne, von der aus wir das Geschehen gut beobachten konnten.


    Anders als meine Freunde, trug ich noch nach wie vor meine Schuluniform. Nur den Blazer hatte ich ausgezogen und auf meinem Schoß ausgebreitet.


    »Macht sie fertig, Noir Albatros!«, brüllten einige Schüler um mich herum lautstark, so auch Mia.


    Auf dem Spielfeld wärmten die Jungs sich gerade auf. Schon jetzt war ihnen anzusehen, wer der Beste im Team war – und das war eindeutig Tristan. Ich ließ meinen Blick beiläufig durch die Zuschauerreihen schweifen und ich erkannte sogar einige Gesichter wieder.


    Zwischen zwei Lehrern saß meine Mutter. Nathaniel erblickte ich jedoch nirgendwo.


    Nicht dass ich Ausschau nach ihm gehalten hätte! Doch nachdem ich jetzt wusste, dass er selbst einmal auf dem Spielfeld gestanden hatte, fragte ich mich natürlich automatisch, wie es kam, dass er nicht mehr gespielt. Gefragt hätte ich Nathaniel das jedoch niemals. Doch erst jetzt wurde mir klar, dass ich ihn noch nie bei einem der bisherigen Spiele gesehen hatte.


    Der Schiedsrichter blies in seine schrille Trillerpfeife und ein aufregendes Match begann. Gespannt verfolgte ich dessen Verlauf, ohne jedoch das Prinzip dahinter zu verstehen.


    



    



    Selbstverständlich gewann unsere Mannschaft das Spiel haushoch, was die Gäste enttäuscht aufstöhnen ließ. Aber eigentlich hatte ich auch nichts anderes von den talentierten Spielern unserer noblen Privatschule erwartet. Meine Clique und ich warteten noch etwas ab, bis wir unsere Plätze auf der Tribüne wieder verließen, da genau zu diesem Zeitpunkt auch der große Andrang begann.


    Einige Lehrer liefen bereits durch die Reihen, um alles zu kontrollieren. Andere gratulierten der Siegesmannschaft auf dem Spielfeld. Saubermachen würden am nächsten Tag einige freiwillige Schüler, zu denen auch Michelle und ich zählten.


    Unsere einzige außerschulische Aktivität, wenn man es so betrachtete.


    »Was für ein Spiel... obwohl, eigentlich wurde es nach Tristans ersten Körben richtig langweilig«, bemerkte Mia nachdenklich, »Keine Herausforderung für unsere Jungs«.


    »Ach, das kommt noch«, merkte Lynn entrüstet an, die ein echter Basketball-Fan war, »Sobald die richtig guten Schulen kommen, wird es so richtig aufregend...«.


    »Wir gehören zu den Besten! Oder hast du schon vergessen, dass wir vier Landesmeisterschaften hintereinander gewonnen haben, als Nate noch im Team war?«, wollte Mia empört wissen und unterbrach Lynn somit. »Du sagst es, Mia! Als er noch Mitglied des Teams war«, betonte Lynn eigenartig, »Aber dann ist ja dieser dumme Vorfall passiert, der ihn ins Aus katapultiert hat«.


    Ob er wirklich ein so viel besserer Spieler gewesen war als Tristan es jetzt war?


    Gerne hätte ich meine Freunde danach gefragt, was geschehen war, dass Nathaniel nicht mehr spielte, und dass er jetzt nicht einmal mehr zu den Spielen seiner ehemaligen Mannschaft erschien. Doch im gleichen Moment sah ich zur Tribüne auf der anderen Seite hinüber, auf der ich ausgerechnet Nathaniel erblickte, der mit ein paar Jungs der Gastschule sprach. War er etwa doch während des gesamten Spiels über hier gewesen?


    Auf einmal zerrte Mia mich am Arm. »Komm, wir gehen noch etwas mit den Jungs des Teams essen... zur Feier des Tages«, schlug meine Freundin ermüdend enthusiastisch vor.


    Michelle warf mir einen mitfühlenden Blick zu, den ich lächelnd quittierte.


    



    



    Auf dem Weg in die Stadt, die nicht weit von der Privatschule entfernt lag, fiel mir mit einem Mal auf, dass ich meinen Blazer in der Sporthalle vergessen hatte. Es war heute wirklich ausgesprochen kalt draußen. Langsam zeigte sich der Herbst mit seiner vollen Härte.


    Fröstelnd schlang ich mir die Arme um den Oberkörper. »Was ist los mit dir, Nico? Alles in Ordnung?«, erkundigte Lynn sich besorgt bei mir, als sie mein Hadern bemerkte, worauf ich entschuldigend lächelte. Mia führte mit den Jungs unserer Siegesmannschaft den Trupp an.


    Abgesehen von Tristan fehlte keiner der Jungs, was ich ein wenig merkwürdig fand, weil er praktisch der Anführer ihres Teams war. Der Star des Tages.


    »Geht ruhig schon mal vor... ich komme gleich nach. Ich habe nur etwas in der Sporthalle vergessen«, erklärte ich rasch und wandte mich wieder in die Richtung um, aus der wir gekommen waren. Bevor auch den anderen auffiel, dass ich mich von der Gruppe abgesondert hatte, lief ich in Richtung Schulgebäude zurück, von dem mir einige Schülerinnen entgegen kamen, die gelb-violette Jacken trugen. Eine blonde Schönheit lachte gerade mit ihrer Freundin. »Aber wirklich schade, dass Nathaniel Leroy nicht mehr spielt... der war echt heiß und eigentlich bin ich immer nur seinetwegen zu den Spielen gekommen«, seufzte sie gerade hervor, als ich an ihnen vorbei lief.


    »Ja, wirklich ein Jammer! Ich habe das allerdings auch nicht gewusst. Echt heftig, dass keiner weiß, weshalb er eigentlich ausgetreten ist«, beklagte auch ihre Freundin.


    Doch ich blieb nicht stehen, um dem auf den Grund zu gehen. Außerdem kannten sie mich ja überhaupt nicht – was würden sie bloß von mir denken, wenn ich sie nach dem Inhalt ihres Gesprächs fragte? Irrsinnig! Als ich die Sporthalle durch einen Seiteneingang betrat, war ich erstaunt, wie menschenleer diese auf einmal war. Ich bahnte mir einen Weg durch die leeren Sitzplätze, die mit Getränkeverpackungen und ähnlichem zugemüllt waren.


    Das würde noch ein hartes Stück Arbeit für Michelle und mich werden.


    Erst als mein Blick auf das Spielfeld fiel, wurde mir mit einem Mal klar, dass ich nicht allein war.


    Abrupt blieb ich stehen – ich hatte unsere Plätze erreicht und legte mir den Blazer über den Arm. Doch mein Blick war wie gebannt auf die Person auf dem Spielfeld gerichtet – es war Nathaniel.


    



    



    Anscheinend bemerkte Nathaniel mich nicht, denn er wirkte vollkommen konzentriert.


    Er trug wie ich noch immer seine Schuluniform – nur nicht wie sonst akkurat und vorbildlich, sondern ohne seine Krawatte und das passende Jackett.


    Dafür schien er den Kragen seines Hemdes gelockert zu haben. Auch entging mir der Basketball in seiner Hand nicht. Nachdenklich blickte er auf den Basketballkorb, so als würde er den Abstand zwischen dem Korb und ihm gedanklich einkalkulieren. Neugierig beobachtete ich, wie er den Ball von einer Hand in die andere warf und ihn mit seinen Handballen balancierte.


    Dann setzte er ihn auf seinen Finger und ließ ihn kreisen, ohne ihn dabei jedoch fallen zu lassen. Wie ein wahres Kunststück. Bestimmt hatte er das lange geübt. Immerhin gelang niemandem so etwas auf Anhieb. Schließlich nahm er den orangefarbenen Ball wieder in die Hand und warf ihn, ohne dabei den Korb anzuvisieren. Er traf ihn sofort. Erstaunt wurde ich Zeuge, wie er das mehrfach wiederholte, wobei er immer weiter Abstand zum Basketballkorb wahrte. Irgendwann wandte er seinem Ziel sogar ganz lässig-wagemutig den Rücken zu.


    Trotzdem traf er sein Ziel jedes Mal aufs Neue gekonnt. Kein einziger Ball ging daneben!


    Zwischendurch ließ er ihn immer wieder dribbeln, wie es nur ein echter Basketballspieler tat.


    Auch wirkte es nicht so, als würde das Nathaniel auch nur geringfügig anstrengen.


    Auf einmal erklang jedoch vom anderen Ende der Halle ein beinahe überhebliches Lachen.


    Innerlich zuckte ich zusammen – ich war so vertieft gewesen, dass ich niemanden sonst hatte kommen hören. Nathaniel ließ sich davon allerdings nicht beirren und warf einen weiteren Korb.


    »Wenn du allein spielst, ist das gar nichts wert, Nate«, bemerkte die Stimme überlegen – es war Tristan. Wie die anderen Jungs trug auch er noch immer sein Trikot und dazu die lange Sporthose.


    Nur im Gegensatz zu seinen Freunden war er in keinem Restaurant, um den glorreichen Sieg zu feiern, den sie errungen hatten. Nathaniel gab sich unbeeindruckt von dem Verhalten des Starspielers, der auch bei den Mädchen überaus gefragt war.


    »Meinst du?«, erwiderte er beinahe gelangweilt und hob den Ball, um ein gekonntes Kunststück damit zu vollziehen. Wow. Ich hatte auch noch niemals erlebt, wie die beiden sich miteinander unterhielten. Aber anscheinend waren sie ja einmal sehr gute Freunde gewesen. Jetzt erschienen sie mir allerdings viel eher... feindselig. Beinahe wie waschechte Rivalen.


    »Wie wäre es mit einem kleinen Zweitkampf... nur wir beide, so wie früher?«, wollte Tristan grinsend wissen, worauf Nathaniel ihm den Ball zuwarf. »Du fängst an«, nahm er die Herausforderung entgegen, was jedoch nicht dem Bild entsprach, das ich von ihm besaß. Andererseits reagierte er ja absolut niemals so, wie man es erwartete.


    



    



    



    



    



    



    ~ 12. Kapitel ~ Rollt den Teppich wieder ein – ich komm' nicht!


    

    Was auch immer die beiden für einen Kampf gegeneinander ausfochten, es wurde aus dem ersichtlich, was darauf folgte. Zumindest Tristan steckte sehr viel Kraft in dieses Match, das zunächst regelrecht wie ein Kopf-an-Kopf-Renne wirkte. Weil sowohl Nathaniel, als auch Tristan grandiose Basketballer waren – das konnte selbst ich als Laie sehen.


    Man merkte Tristan die Anstrengungen jedoch wirklich an. Als koste ihn das mehr Anstrengung als das Spiel kurz zuvor – gegen eine ganze Mannschaft.


    Andererseits... Während Tristan schwitzte, kam es mir nicht so vor, als würde Nathaniel sich besonders bemühen – oder bildete ich mir das vielleicht lediglich ein?


    Von meiner sicheren Deckung auf der Tribüne aus verfolgte ich das Geschehen stumm.


    Meinen Freunden war sicher schon längst aufgefallen, dass ich verschwunden war, doch mein Blick war nach wie vor auf das Geschehen gerichtet. Ich konnte ihn einfach nicht von diesem merkwürdigen Szenario lösen. Obwohl beide Abschlussklassenschüler beinahe gleich viele Körbe erzielten, zählte ich weitaus mehr für Tristan. Dennoch... etwas daran erschien mir beinahe fehlerhaft. Auch Tristan schien sich darüber aufzuregen, dabei war er doch am Gewinnen. Irgendwie begriff ich es nicht.


    »Hundert zu neunzig, unser übliches Limit«, verkündete Tristan schließlich triumphierend, »Ich habe gewonnen«. »Sieht wohl so aus«, kommentierte Nathaniel sichtlich gelassen – ein schlechter Verlierer war er jedenfalls nicht, das musste man ihm lassen. Grinsend fing er den Ball auf, den Tristan zuvor im Korb versenkt hatte – sein Siegesball.


    Irgendwie merkwürdig – aber ballte dieser etwa seine Fäuste?


    War er etwa aus irgendeinem Grund wütend auf Nathaniel?


    Vielleicht erkannte ich das von meiner Position aber auch nicht richtig.


    Jetzt war ich allerdings froh, dass die Aufmerksamkeit der beiden sich die ganze Zeit über nur auf dem Spielfeld befunden hatte. Es wäre mir entsetzlich peinlich gewesen, wenn sie mich beim Starren erwischt hätten. Gerade wollte ich verschwinden, damit das auch so blieb, als Tristan erneut auflachte. »Süß deine kleine Schwester Nicole, wirklich!«, lachte Tristan mit einem Mal grölend, worauf ich mich unweigerlich versteifte. Nathaniel lachte ebenfalls eindeutig gehässig auf – was sollte das denn nun schon wieder bedeuten? »Ihr Name ist Nico, falls dir das entgangen ist. Aber ich vergaß, eins und eins zusammenzuzählen, liegt dir einfach nicht, das hat es ja schließlich noch nie«, verspottete Nathaniel ihn unverhohlen.


    Irgendwie kam es mir aber nicht so vor, als würde er mich gerade in Schutz nehmen.


    »Na wie wäre es, der übliche Einsatz?«, wollte Tristan betont fröhlich wissen – was zum...?


    »Falls du es vergessen hast, spiele ich nicht mehr«, erwiderte Nathaniel unbeeindruckt.


    »Vielleicht sollte ich es dann allein tun. Was meinst du... mag sie eher den braven Typ oder den Verspielten? Oder steht sie gar auf den üblen Bad Boy?«, dachte Tristan laut. Meine Güte – sie sprachen gerade aber definitiv nicht vom Basketball – so viel stand für mich fest!


    Perplex starrte ich auf das Spielfeld, wo Nathaniel den Ball gerade vor seine Füße spielte.


    »Pass aber auf, dass du dir an dieser Nummer nicht die Zähne ausbeißt«, riet er seinem ehemaligen Freund. Mir wurde heiß und kalt zugleich. Ungläubig starrte ich auf die Szenerie, die sich dort unten zwischen dem beliebten Basketballspieler und dem inzwischen von den meisten verhassten Schulsprecher abspielte. »Oh, denkst du wirklich, mir ist nicht aufgefallen, dass die Kleine auf mich steht? Das wird so leicht wie gegen dich beim Basketball zu gewinnen«, freute sich Tristan süffisant grinsend – plötzlich wusste ich nicht mehr, ob ich ihn noch so super toll finden sollte. Er sah ziemlich gut aus, klar. Doch sein Charakter schien mieser zu sein als ich es erwartet hätte. Wie schade. Irgendwie konnte ich das nicht fassen. Es war frustrierend!


    »Natürlich«, Nathaniels Mundwinkel zuckten vor Belustigung – etwas stimmte da nicht!


    Mein Herz schlug jedenfalls unaufhörlich schnell.


    »Es macht dir also nichts aus, wenn ich sie flachlege?«, versuchte Tristan ihn zu provozieren.


    Was zum... ich schäumte vor Wut, ich wäre am liebsten auf das Spielfeld gerannt und hätte diesen Mistkerl mal kräftig geschüttelt – das ging ja mal gar nicht!


    Wie konnte er bloß glauben, ich würde auf so eine Nummer hereinfallen? Wie konnte er sich nur einbilden, ich wäre irgendeine Trophäe, die man gewinnen konnte, wie ein Basketballturnier?


    Auch wenn ich zugeben musste, dass Tristan mich anscheinend niedlich fand, war wirklich...


    Ach quatsch, das war einfach nur unmöglich! Ich hätte Tristan niemals für einen derart fiesen Macho gehalten, der nur mit den Mädchen spielte, wie es ihm beliebte.


    Anstatt ihm allerdings zu antworten, warf Nathaniel den Ball hinter sich, um den Korb zu treffen, doch dieses Mal verfehlte er sein Ziel, denn der Ball prallte an dem Pfosten des Basketballkorbs ab, und traf Tristan mit voller Wucht mitten ins Gesicht. Erschrocken hielt ich mir die Hand vor den Mund. Laut fluchend griff Tristan sich an seine Nase, die den Ball sicherlich auf unangenehmste Weise zu spüren bekommen hatte. »Tut mir ehrlich leid, der ist mir wohl versehentlich abgerutscht«, lachte Nathaniel sichtlich vergnügt. Er bedauerte das nicht im Mindesten.


    Fassungslos starrte ich auf Tristan, dessen Gesicht inzwischen vor Wut rot angelaufen war.


    Noch immer hielt er sich die Nase fest.


    »Dafür bezahlst du, du elender Bastard!«, knurrte Tristan aufbrausend und knirschte dabei mit den Zähnen. »Viel Spaß beim Verführen dieses unbeholfenen Tölpels ohne jegliche Form von Sexappeal«, lenkte Nathaniel trocken ein, worauf mir fassungslos der Mund aufklappte. Boah, das war doch echt... »Werde ich haben, du Arschloch!«, erwiderte Tristan sichtlich wütend, als er aus der Halle stürmte. Vonwegen...!


    



    



    Gerade wollte ich mich still und heimlich davon machen, weil das genug Aufregung für einen Nachmittag war, als ein entnervtes Seufzen mit einem Mal die Stille zerriss, die sich nach Tristans wütendem Abgang unweigerlich in der Halle breit gemacht hatte.


    Erschrocken wirbelte ich herum und blickte direkt auf Nathaniels Oberkörper, der mich wohl beim Mäuschen spielen ertappt hatte. Oh Mist - verdammter! Wie war er nur so schnell...?


    Vom nahen betrachtet war es noch erstaunlicher, dass ihn das Spiel gegen den begabten Tristan kaum Kraft gekostet und auch keine Spuren bei ihm hinterlassen hatte.


    Dafür war ich jetzt wieder einmal um eine Antwort verlegen, weil er mich hier so eiskalt erwischt hatte... Shit, wieso tat er das eigentlich immer wieder? Und vor allem, WIE machte er das nur?


    Ich musste tief in mir nach der alten Nico kramen, die hätte nämlich nicht zugelassen, dass einer dieser Penner so etwas Unmögliches vom Stapel ließ.


    Doch ich war noch immer zutiefst entsetzt darüber, dass er mich anscheinend schon wesentlich früher bemerkt hatte. »Woher...«, setzte ich volle Empörung an, worauf er gönnerhaft schmunzelte.


    »Dazu sage ich nur, dass deine Schritte denen eines Elefanten in einem Porzellanladen ähneln. Auffälliger hättest du dich nicht verhalten können«, kommentierte er fröhlich vor sich hin grinsend. Arsch! Idiot! Narzisst! Anscheinend hatte Tristan meine Anwesenheit aber nicht bemerkt!


    Verärgert plusterte ich meine Wangen auf, konnte mich jedoch nicht länger zusammenreißen.


    »Heißt das etwa, ich bin fett?«, wollte ich mit Tränen glänzenden Augen und im Anflug einer Hysterie wissen, worauf sein Lächeln abrupt erstarb. Ha, dieser Punkt ging wohl eindeutig an mich.


    Nun war es an mir fies zu grinsen. »Denkst du echt, ich bin so ein Klischee? Du bildest dir vielleicht ein, du wärst ein König, aber wenigstens habe ich nicht gegen den Star des Basketballteams verloren!«, stichelte ich patzig, weil er mir allmählich auf die Nerven ging. Aber gewaltig! »Ach, willst du etwa ein Wortgefecht mit mir anzetteln? Eines, das du garantiert verlierst?«, wollte er höhnisch wissen, »Dann hoffe ich mal du bist nach Tristans Auftritt nicht mehr so scharf auf ihn«. »Das... bin ich gar nicht...«, eingeschnappt holte ich Luft, worauf Nathaniel sich gleichgültig von mir abwandte. »Ich bin nicht... scharf... auf ihn...«, stammelte ich wirr.


    »Ach, das merkt doch selbst ein Blinder. Er ist schließlich nicht der Einzige, dem das aufgefallen ist. Also wirklich, dein Männergeschmack lässt echt zu wünschen übrig... obwohl...«, nachdenklich fasste er sich ans Kinn und drehte sich wieder in meine Richtung, um mich auffällig zu mustern. Was zum... Langsam beugte er sich nach unten und blickte mir dabei tief in die Augen.


    »Oder bist du etwa auch scharf auf mich?«, wollte er süffisant grinsend wissen.


    Wie eklig! Mit geweiteten Pupillen starrte ich in seine grauen Augen, die immerzu erschienen, als würde ein kühles Violett in ihnen aufflackern. Die Kehle wurde mir mit einem Mal ziemlich eng.


    Entschieden schob ich ihn von mir. »Träum weiter«, zischte ich empört, drehte mich auf dem Absatz um und ließ ihn einfach stehen. Ha, ich hatte das letzte Wort gehabt! Endlich!


    Doch weshalb fühlte ich mich nach diesem Gespräch mit ihm dann trotzdem einfach nur schrecklich? Ach ja, weil sich mein Schwarm gerade als fieses Arschloch entpuppt hatte, das kleine Mädchen zum Frühstück verspeiste.


    Und weil mein Stiefbruder sich immer unheimlicher aufführte, auch wenn ich wusste, dass er da lediglich tat, um mich aufzuziehen. Der Punkt ging also wohl oder übel doch eindeutig an ihn.


    



    



    »War das Spiel heute nicht fantastisch?«, fragte Ma begeistert in die Runde. Immer diese Smalltalks während des Abendessens. Wenigstens schmeckte das mexikanische Gericht, das Lucia für uns zubereitet hatte, ausgesprochen gut. Wenigstens ein schwacher Trost nach dieser völligen Pleite am Nachmittag. In letzter Zeit blieb mir aber auch absolut nichts erspart.


    »Nicht wahr, Nicoline?«, wandte sie sich nun ausgerechnet an mich, als ich nicht sofort reagierte. Leider beging ich den schwerwiegenden Fehler, mit den Augen zu rollen, worauf meine Mutter mir einen mahnenden Blick zuwarf. Neben mir schwieg Nathaniel beharrlich.


    Bekam wohl seine Klappe nicht mehr auf, dieser fiese Idiot! »Ich wäre gerne dabei gewesen, aber leider war heute in der Firma mal wieder die Hölle los«, lächelte Lucas entschuldigend. »Nicolines Vater hat früher auch Basketball gespielt. Er wollte es ihr als kleines Kind beibringen, aber sie ist leider so oft hingefallen, dass wir Angst um sie hatten«, kicherte Ma – danke für das Plaudern aus dem Nähkästchen! Ging dieser Tag eigentlich noch ätzender?


    Nun war es an mir, ihr einen finsteren Blick zuzuwerfen. Abrupt ließ ich mein Besteck sinken.


    »Musste das gerade wirklich sein?«, schnauzte ich ungehalten, worauf sie mich verständnislos anblickte. »Lucas«, meinte Nathaniel plötzlich ernst, »Wieso lassen wir die beiden nicht besser für einen Augenblick allein?« Bildete ich es mir nur ein, oder war das eine verkehrte Rangordnung?


    »Stell dich nicht so an! Er ist ja immer noch dein Vater und nur weil er abgehauen ist und uns im Stich gelassen hat, soll ich nicht über ihn sprechen dürfen?«, erwiderte meine Mutter nun streitsüchtig. »Ma!«, entgegnete ich gereizt – ich konnte einfach nicht fassen, dass sie das so offen aussprach. »Was ist schon dabei? Falls du glaubst, ich spreche mit Lucas nicht über solche Dinge, hast du dich geschnitten, Nicoline. Er ist immerhin mein Ehemann und dein Stiefvater, das solltest du langsam mal akzeptieren«, stellte sie wütend klar. Aufgebracht sprang ich auf.


    »Nein, nichts ist klar! Das hast DU dir ausgesucht! Nicht ich! Für mich sind diese Leute hier fremd und egal was du auch tust oder sagst... das gibt dir nicht das Recht mein Leben breit zu treten! Und nur zu deiner Information, ich brauche keinen Mann in meinem Leben, nur weil ich allein nicht klarkomme!«, schrie ich aufgebracht, weil ich es echt das Letzte fand, dass sie keinen Respekt vor meinen Gefühlen hatte. Mit qualmender Wut, die mir bis ins Gesicht stieg, lief ich zur Treppe.


    »Ich hasse dieses Haus!«, schnaubte ich wütend, was sie hoffentlich hörten. Mir war egal wie peinlich die Szene war, die ich gerade machte oder für wie hysterisch mich jetzt alle hielten.


    »Nicoline Roux, bleib gefälligst hier, wenn ich mit dir rede!«, rief sie mir verärgert hinterher, aber ich dachte gar nicht erst daran. »Lass sie gehen, Violet«, hörte ich ausgerechnet Lucas verständnisvoll sagen. Die konnten mich alle mal kreuzweise. Oben angekommen knallte ich meine Zimmertür fest hinter mir zu und schloss mich darin ein.


    Meinetwegen konnte ich hier drinnen versauern!


    Meine Meinung über diese 'Familie' würde sich trotzdem nicht ändern. Niemals!


    



    



    Mir war durchaus bewusst, was ich mit meinem kleinen hysterischen Anfall beim Abendessen womöglich alles ausgelöst hatte. Wie lächerlich ich mich gemacht hatte. Und wie hart mich meine Mutter dafür bestrafen würde – in dieser Hinsicht kannte ihre Strenge keinerlei Gnade.


    Da sie mich zum größten Teil allein großgezogen hatte, konnte sie wirklich hart und konsequent durchgreifen. Dennoch konnte ich es noch immer nicht fassen, wie sie über meinen Vater sprach. Eigentlich war er zwischen uns immer ein Tabuthema gewesen. Doch mit ihrem neuen Ehemann teilte sie ihre – unsere – Vergangenheit, die ich einfach nur hinter mir lassen wollte.


    War doch normal, wie wenig ich von einem Vater hielt, der uns einfach im Stich gelassen hatte, der abgehauen war und sich nur dann meldete, wenn ihm gerade einmal einfiel, dass er eine Tochter hatte? Sie trat meine Gefühle mit Füßen. So etwas machte man einfach nicht – auch nicht als Elternteil! War doch klar, dass ich ausrastete, wenn sie so offen mit Lucas und womöglich auch mit Nathaniel über solche Dinge sprach. Geheimnisse, die niemanden außer uns beide etwas angingen... Meine Güte, hatte sie ihnen etwa auch erzählt, wie sehr ich mich als Kind vor der Dunkelheit und Gewittern gefürchtet hatte? Dass ich bis ich dreizehn gewesen war noch mit Puppen gespielt hatte? Wie viel von mir war wirklich noch geheim? Das hatte ich nicht bedacht, als wir hergezogen waren. Mir war diese Tatsache schon schlimm genug erschienen.


    Grübelnd saß ich auf dem Teppichboden vor meinem Bett. Mein weiches Kissen auf meinen Bauch gepresst, während ich frustriert auf meine Zimmerwand starrte.


    Ich wusste nicht, wie viel Zeit nach diesem katastrophalen Abendessen verstrichen war.


    Dass Ma nicht bei mir aufkreuzte, um mir die Leviten zu lesen, konnte sowohl ein gutes als auch ein schlechtes Zeichen sein. Aber ich befürchtete stark letzteres. Ich hatte mich wirklich nicht wie eine Sechzehnjährige, sondern viel eher wie eine Sechsjährige verhalten. Im Nachhinein total peinlich. Was jedoch noch lange nicht bedeutete, dass ich unrecht hatte. Ganz im Gegenteil.


    Eigentlich hätte ich meine Hausaufgaben machen müssen. Oder über die Tatsache nachdenken müssen, dass mein Schwarm sich als ein totaler Vollpfosten entpuppt hatte.


    Stattdessen saß ich hier und sorgte mich ernsthaft darüber, was Nathaniel jetzt von mir dachte.

    Mit meiner flachen Hand schlug ich mir gegen die Stirn, was mich hoffentlich wach rüttelte. Autsch. Dann ließ ich meinen Kopf entmutigt gegen meine an den Körper angewinkelten Beine sinken. Plötzlich riss mich ein Klopfen aus meiner nervlichen Krise.


    Erschrocken hob ich meinen Kopf an. War da etwa jemand an meiner Zimmertür?


    »Mach die Tür auf, ich weiß genau, dass du da drin bist«, erkannte ich Nathaniels nüchterne Stimme – oh nein! Was suchte der denn hier?


    Am wichtigsten war jedoch: Was sollte ich jetzt tun? Ihm die Tür zu öffnen kam überhaupt nicht infrage. Einfach warten, bis er wieder verschwand? Leider nahm Nathaniel mir mit seinen nächsten Worten jegliche Option. »Ich zähle von zehn abwärts. Wenn du mir bis dahin noch nicht geöffnet hast, werde ich die Tür aufbrechen. Übrigens habe ich keine Probleme damit, wenn du ohne Zimmertür zurechtkommen musst«, verkündete er matt. Was zum...


    »Zehn... Neun... Acht...«, begann er gelangweilt zu zählen. Er zählte ja wirklich! Oder war das bloß ein gigantischer Bluff – genauso wie sein überdimensionales Ego auch?


    »Sieben... Sechs... Fünf... Vier«, hörte ich ihn vom Flur aus sagen. Am besten ich ließ es erst gar nicht darauf ankommen! Abrupt sprang ich vom Boden auf, sprintete zur Tür, schloss sie auf und riss sie auf, als er gerade bei der Zwei angekommen war. »Eins«, vollendete er irritiert blinzelnd. Was? Hatte er etwa nicht damit gerechnet, dass ich ihm tatsächlich öffnete?


    Perplex starrte ich ihn an. Seine Verwunderung dauerte jedoch nur wenige Sekunden an, dann lächelte er wieder typisch gönnerhaft. »Reden wir«, beschloss er und schob sich einfach an mir vorbei in mein Zimmer. Irritiert folgte ich ihm. Noch erstaunter war ich jedoch, als er wieder zur Zimmertür trat und sie hinter mir abschloss. Stumm beobachtete ich, wie er den Schlüssel in seiner Hosentasche verschwinden ließ. Okay, jetzt würde er mich mit Haut und Haaren verschlingen!


    



    



    



    



    



    



    ~ 13. Kapitel ~ Ein Bündnis zwischen verfeindeten Stiefgeschwistern


    
      

    


    



    



    »Was... soll das eigentlich?«, fand ich endlich meine Sprache wieder. Nicht sehr geistreich, zugegeben. Aber ich wollte wirklich nur zu gerne erfahren, weshalb er uns in meinem Zimmer eingeschlossen hatte! Was fiel ihm eigentlich ein, diesem aufgeblasenen... Spinner?!


    Ohne mir meine Frage zu beantworten, blickte Nathaniel sich in meinem Zimmer um, wobei er einen anerkennenden Pfiff ausstieß, der garantiert der Unordnung galt, die darin herrschte. Er verspottete mich mal wieder. Dabei lagen bloß ein paar Kleidungsstücke und Bücher auf dem Boden verstreut. Zielsicher trat er auf mein Bett zu und ließ sich rückwärts darauf sinken, wobei er seine Hände gewohnt souverän auf der Matratze abstemmte. Sein Blick haftete jedoch auf meiner Zimmerdecke, worauf seine Mundwinkel spöttisch zuckten. »Sterne, die im Dunkeln leuchten. Wirklich, Nico?«, wollte er belustigt wissen. Fand er das etwa kindisch? Ach, selbst wenn er das tat! Das ging ihn doch absolut nichts an! Zumal dies mein Zimmer war!


    Darin konnte ich ja wohl machen, was ich wollte! Und wenn ich darin Sterne aufhing, die im Dunkeln leuchteten, war das meine Sache!


    »Wieso hast du uns hier eingeschlossen?«, wollte ich möglichst kühl wissen. Hach, ich war vielleicht gut. Dabei ließ ich absolut nicht durchblicken, wie wirr es gerade wirklich in mir aussah. Nathaniel blickte mich mit einem unverschämten Lächeln auf den Lippen an.


    »Weil ich dich verführen will«, schnurrte er genüsslich – scheiße, wieso glühte mein Kopf gerade vor unendlicher, unerträglicher Hitze?


    »Spinner... lass diesen ausgemachten Unsinn!«, zickte ich wütend, weil das ja absolut nicht angebracht war, worauf er geschmeidig lachte. Davon bekam man ja wirklich eine tiefe Gänsehaut – Hilfe! »Mir war von Anfang an klar, dass du das hier hasst. Aber ist dir auch bewusst, dass du Lucas vorhin mit deinen harten Worten ganz schön verletzt hast?«, wollte er sachlich wissen.


    »Bist du etwa hergekommen, um mir Schuldgefühle einzureden, weil ich deinen Vater womöglich gekränkt habe?«, verärgert verschränkte ich die Arme vor meinem Oberkörper.


    Nathaniel stützte sich lässig auf meinem Bett ab. Als gehörte ihm dieses Zimmer – nein, er verhielt sich, als gehöre im die ganze Welt!


    »Keinesfalls... schließlich warst du nur offen und ehrlich, stimmt's? Wenn du mal ehrlich zu dir selbst bist, wolltest du das doch schon die ganze Zeit über sagen. Dich widert die Beziehung unserer Eltern förmlich an. Aber nicht, weil du dich um deine Mutter sorgst. Du hast viel egoistischere Gründe. Als ihr noch allein wart, hattest du noch die Kontrolle über alles... aber jetzt hat Violet Lucas. Was du über deine eigene Mutter denkst, trifft eher auf dich zu. Du bist eine solche Heuchlerin«, stellte Nathaniel direkt fest. Was zum...


    Ich hatte erwartet dass er mich zurechtwies – oder zumindest, dass er die Informationen, die er über meinen Vater hatte, gegen mich verwendete. Doch dies übertraf einfach all meine Befürchtungen.


    »Das ist nicht...«, setzte ich zu meiner Verteidigung an. Doch bevor ich 'wahr' sagen konnte, unterbrach Nathaniel mich abrupt. »Wenn man davon ausgeht, was für eine Bedrohung du in Lucas siehst, ist es nur verständlich, dass dich jemand wie Tristan beeindruckt. Ist das nicht ironisch? Du magst jemanden, der vorgibt, nett zu sein, obwohl du genau das meinem Vater vorwirfst? Weil du ihn dafür hasst, dass er und Violet dein bescheidenes Leben völlig durcheinander gebracht haben?«, floskelte Nathaniel unverschämt grinsend. So ein...


    »Wieso bist du nur so ein mieses Arschloch?«, knurrte ich verbissen.


    »Wäre ich keines, hättest du noch ein Problem mehr«, lachte Nathaniel vergnügt.


    Was sollte das nun schon wieder bedeuten? Wieso war dieser Kerl in allem, was er tat so widersprüchlich? »Nur mal zu deiner Info, ich will nichts von Tristan!«, stellte ich finster klar, schließlich war ich weder dumm, noch naiv, worauf er dreist grinste – so ein mieser Idiot -, »Und jetzt gibt mir den Schlüssel zurück und [i]verschwinde[/i] endlich aus meinem Zimmer!«.


    Hoffentlich interpretierte er meine Wut gegen ihn so, dass er mich nicht weiter provozierte.


    Ich konnte nämlich für nichts garantieren. Wenn er noch länger blieb und mich aufregte, würde ich sicherlich noch ausrasten. Das Resultat davon wollte ich nicht erleben, und Nathaniel bestimmt auch nicht. Zumal er mir zumindest im Bezug auf körperlicher Kraft und Stärke deutlich überlegen war. »Wenn du ihn so unbedingt willst, dann versuch ihn eben zu bekommen«, forderte er mich schelmisch grinsend heraus. Fassungslos öffnete ich die Lippen. Das war doch... total kindisch! Er wollte also ernsthaft, dass ich ihm den Schlüssel entriss? »Siehst du, so kühn, wie du immer wieder tust, bist du nämlich gar nicht, Nico. Das starke Mädchen, das sich dafür einsetzt, wenn irgendein Mädchen, das es nicht kennt, verletzt wird. In Wirklichkeit fürchtest du dich nur davor, dass jemand [i]dich[/i] verletzt. Aber glaub mir, gerade Mädchen wie du geraten am Ende an die falschen Typen«, er seufzte gespielt bedauernd.


    Ich machte einen Satz auf ihn zu, weil ich ihm gerne mal so richtig eine verpassen wollte, als sein Lächeln ein wenig an Spott verlor.


    »Willst du nicht erst wissen, weshalb ich hier bin, bevor du einfach so auf mich losgehst?«, kommentierte er meinen jämmerlichen Versuch voller Schadenfreude. Wie sehr ich ihn hasste.


    In diesem Moment sogar noch mehr als sonst, falls das überhaupt möglich war.


    »Um mich zu verhöhnen«, beantwortete ich diese Frage ohne zu zögern. »Nein«, erwiderte er matt lächelnd. Erstaunt über diese unerwartete Antwort runzelte ich die Stirn. In der nächsten Sekunde hob er seine Hand von meiner Matratze und berührte die Halskette, die über seinen weiß-blau kariertem Hemd hing. »Ich will euch nicht hier in diesem Haus haben«, offenbarte er unvermittelt, worauf sich mein Blick schlagartig weitete.


    »Was?«, erwiderte ich sichtlich perplex.


    



    



    »Hauptsächlich du bist mir lästig«, begann Nathaniel gleichmütig zu erklären – Danke auch, ich mochte ihn ebenso wenig, wie er mich, »Aber insbesondere weil ich finde, dass Lucas und Violet nicht zusammen passen«. »Was willst du mir damit eigentlich sagen?«, erkundigte ich mich mit verengtem Blick, weil ich innerlich wusste, wohin das führte. Er hielt meine Mutter nicht für gut genug für seinen Vater! Okay, im Grunde ging es mir mit Lucas genauso – trotzdem war das einfach nur unerhört. »Meine Motive müssen dich nicht interessieren. Aber ich schlage dir trotzdem vor, dass wir diese Ehe, die eigentlich nicht existieren sollte, zerstören«, bot er mir unverblümt an.


    Doch immer starrte ich in sein ausdrucksstarkes Gesicht, das diesen undefinierbaren Ausdruck hatte.Empört schnappte ich nach Luft. »Sie auseinanderbringen?«, hauchte ich fassungslos über dieses... niederträchtige Angebot! »Das wolltest du doch schon, seit sie ihre Ehe bekannt gegeben haben, nicht wahr? Wenn man es so betrachtet... Nun, es ist eindeutig, dass du das niemals allein schaffen würdest, sie auseinanderzubringen. Also biete ich dir bereitwillig meine Hilfe an«, meinte er beinahe freundlich. So ein arroganter, voller Selbstliebe strotzender Typ war mir echt noch nie zuvor untergekommen! »Wie edelmütig von dir«, murmelte ich sarkastisch vor mich hin, »Ich kann nicht glauben, dass du... das ist so niederträchtig, gemein und....«.


    »Genau das, was du dir wünschst«, vollendete Nathaniel meinen Satz. Verdammt, ich hasste ihn dafür, dass er damit auch noch recht hatte! Ausgerechnet er hatte mich durchschaut!


    Trotzdem hätte ich niemals erwartet, dass diese unglaublichen Worte ausgerechnet von ihm kommen würden.


    Wo er doch sonst immer auf vernünftig und erwachsen machte.


    »Oder regt es dich bloß auf, dass wir etwas gemeinsam haben?«, erkundigte er sich voller Schadenfreude. Eingebildeter... »Nein«, gab ich kleinlaut zurück, worauf er sich galant von meinem Bett erhob. »Denk darüber nach. Stell dir einfach vor, wie die beiden Sex miteinander haben, dann kommt die Antwort schon von selbst«, schlug er unvermittelt vor, als er zu meiner Zimmertür ging und diese wieder aufschloss. Ich war wie mit dem Boden verwachsen.


    Seine Worte waren wirklich... so direkt und... dreist und... einfach nur unfassbar!


    Bevor er den Raum verließ, blieb er allerdings noch einmal stehen und lachte listig spöttisch auf. »Übrigens... wenn du etwas über mich wissen möchtest, dann frag nicht andere Leute oder lausche Gesprächen, die dich nichts angehen, sondern frage mich lieber direkt. So etwas ist nämlich feige, das Allerletzte und ich kann das nicht ausstehen«, ließ er mich eiskalt auflaufen – woher wusste er... Ging es etwa um das Gespräch, das ich neulich mit Mia nach dem Basketballtraining geführt hatte?


    Außerdem – was fiel ihm überhaupt ein, mich als das Allerletzte zu bezeichnen, wenn das doch eindeutig ER war!?


    



    



    »Oh oh, da hat wohl heute jemand eine echt miese Laune. Lass mich raten, dein genialer Stiefbruder hat etwas damit zu tun?«, stellte Michelle mich am nächsten Morgen vor der Physikstunde zur Rede. Lieb von ihr, dass sie sich um mich sorgte. Aber mir war nicht danach zumute, die Leidende zu spielen, obwohl ich ja eindeutig allen Grund dazu hatte. Trotzdem antwortete ich ihr auf ihre Frage. »Nicht ganz«, murmelte ich leicht verbissen vor mich hin.


    Na ja, bis vor wenigen Stunden war das vielleicht noch zutreffender gewesen als alles andere.


    Doch mit dem, was Lucas und Ma dann am Morgen überraschenderweise verkündet hatten, übertrafen sie wirklich alles, was sie an unmenschlicher Grausamkeit zu bieten hatten.


    Selbst für mich war das eindeutig zu viel. Mehr als ich ertragen konnte jedenfalls.


    Vorsichtig lugte ich zu Mias Tisch, doch diese stand gerade vor der Tafel und diskutierte mit unserem Klassensprecher darüber, wie ernst dieser seine Aufgaben nahm. Manchmal kam mir Mias Drang nach Aufmerksamkeit, ihr Zwang im Mittelpunkt zu stehen, ganz gelegen. Besonders in diesem Moment. So konnte ich wenigstens mit Michelle sprechen, ohne befürchten zu müssen, dass Mia etwas mitbekam und es gleich auf die Goldwaage legte.


    »Beim Frühstück heute haben Ma und Lucas verkündet, dass sie über das Wochenende gemeinsam zu Lucas' Landsitz fahren möchten, der außerhalb von Marseille liegt. Allein! Weil sie doch keine Flitterwochen hatten«, berichtete ich meiner besten Freundin augenrollend, wobei ich leicht angewidert das Gesicht verzog. Mitfühlend lächelte Michelle mich an.


    »Und mein Problem ist, dass ich...«, begann ich zu lamentieren.


    »Absolut einen Horror davor hast, ein ganzes Wochenende lang mit Nathaniel allein zu sein«, beendete Michelle meinen Satz, worauf ich tatkräftig nickte.


    Dieses Grauen musste ich mir wirklich nicht geben – nicht freiwillig jedenfalls.


    Als wäre meine ganze Lebenslage gerade nicht schon schlimm genug.


    Besonders da er mir immer merkwürdiger schien. Leider wandte sich Michelles Verständnis viel zu schnell in offenkundiges Bedauern um. In etwa konnte ich mir schon denken, was das bedeutet oder wohin das führte. Wie mechanisch schüttelte ich den Kopf.


    »Nein, Michelle, tu' mir das bitte nicht an«, hauchte ich am Rande der Verzweiflung, weil ich fest damit gerechnet hatte, dass sie mich dieses Horror-Wochenende bei sich übernachten lassen würde. Oder dass zumindest sie mir Gesellschaft leistete in diesem großen Haus, in dem es mir trotzdem nicht gelang, Nathaniel dauerhaft aus dem Weg zu gehen.


    »Es tut mir wirklich leid, Nico. Aber dieses Wochenende kommt meine Schwester aus Mailand zu Besuch und du weißt, dass ich, was sie betrifft, absolut keine Kompromisse machen kann«, beteuerte sie aufrichtig. Natürlich zweifelte ich keine Sekunde an ihr oder ihrer Loyalität mir gegenüber. Dennoch verfluchte ein Teil von mir das schlechte Timing ihrer Schwester, mit der sie sich so hervorragend verstand.


    Hoffnungsvoll ließ Michelle ihren Blick in Mias Richtung schweifen. Sofort begriff ich, worauf sie damit anzuspielen versuchte. Entschieden schüttelte ich den Kopf. Das kam ja überhaupt nicht infrage! Mia würde ich unter keinen Umständen um Hilfe bitten! Das fehlte mir gerade noch!


    Da schlief ich lieber eine Nacht auf irgendeiner Parkbank in der Stadt von Marseille!


    Nein, nach der Aktion von neulich traute ich ihr wirklich alles zu. Alles, um ihr Ziel, Nathaniel für sich zu gewinnen, zu erreichen. »Das halte ich für keine besonders gute Idee«, erklärte ich Michelle daher zweifelnd, ohne dabei jedoch auf irgendwelche Details einzugehen.


    Danach Mia vor unserer gemeinsamen Freundin bloßzustellen, stand mir auch nicht der Sinn.


    Vermutlich wusste Michelle sowieso, weshalb ich Mias Unterstützung in diesem Dilemma lieber strikt ablehnte. Immerhin kannte sie unsere Freundin auch schon wesentlich länger als ich es tat. Wahrscheinlich war sie sich dessen noch besser bewusst als ich. Für mich bedeutete das jedoch zwangsläufig ein grauenvolles Wochenende, auf das ich mich nicht gerade freute, sondern vor dem mir eher graute. Mal abgesehen davon, dass der charmante Schleimbolzen Lucas sein Verhältnis mit meiner Mutter auf unangenehme Weise vertiefte. Wer wusste, was die alles anstellten, wenn sie allein waren! Okay – dies war ein Bild, das ich wirklich ausgesprochen ungern im Kopf haben wollte. Es war aber auch der Moment, in dem ich begann, Nathaniels absurden Vorschlag zu überdenken, wie es wäre, wenn wir etwas dagegen unternehmen würden. Gegen die Beziehung der beiden. Allein solche Wochenendausflüge waren es schon wert, die beiden tatsächlich auseinanderzubringen – so schamlos das Angebot meines unfreiwilligen Stiefbruders auch sein mochte! Wenn wir unsere Kräfte – seine abscheuliche Genialität und meine Sturheit – dazu vereinten, das Horrorpaar schlechthin auseinanderzubringen, würde dieses Vorhaben sogar einen Erfolg erzielen. Dessen war ich mir eigentlich ziemlich sicher.


    Auch wenn es mir nicht behagte, wie mies eine solche Nummer war.


    



    



    Vielleicht war es Übermut gepaart mit Leichtsinn und einer leicht fiesen Ader.


    In der Mittagspause verließ ich Michelle und Mia mit der fadenscheinigen Ausrede, meine Mutter im Sekretariat aufzusuchen, um etwas Wichtiges mit ihr zu besprechen.


    Doch in Wahrheit hatte ich ein anderes Ziel erfasst. Das Zimmer der Schülervertretung, in dem ich Nathaniel auch tatsächlich vorfand, wo er gerade einige Formulare bearbeitete.


    Dass ich so tief gesunken war, verriet mir den Ernst meiner Lage.


    Ich schloss die Tür hinter mir, damit niemand etwas mitbekam.


    Natürlich bemerkte Nathaniel meine Anwesenheit sofort. Unbeeindruckt blickte er von seinem Papierstapel auf. Mit hinter dem Rücken verschränkten Armen, baute ich mich vor einem der länglichen Tische auf, die aneinandergereiht in einem Kreis standen.


    »In Ordnung«, begann ich mit leicht gerecktem Kinn, um meinen Trotz zu präsentieren, »Vereinen wir unsere Kräfte und bringen unsere Eltern auseinander!«


    Oh je – was tat ich da gerade? Bevor ich mir dessen bewusst wurde, es mir womöglich anders überlegte oder noch eher Nathaniel irgendeinen miesen Kommentar vom Stapel lassen konnte, wandte ich mich um und stürmte genauso schnell aus dem Zimmer, wie ich es betreten hatte.


    Dies war der Beginn eines Spiels. Ein Bündnis, mit meinem fiesen Stiefbruder, auf das ich mich niemals hätte einlassen sollen.


    



    



    



    



    



    



    



    



    ~ 14. Kapitel ~ Hurra! ... Ach nee, doch nicht!


    
      

    


    



    



    Wenn es darauf ankommt, dauert es immer viel zu lange bis zum Wochenende. Leider war das dieses Mal leider nicht der Fall. Ganz im Gegenteil – die Woche schien wie im Fluge zu vergehen.


    Dabei wünschte ich mir sehnlichst, sie würde sich ausnahmsweise einmal in die Länge ziehen. Mir graute vor diesem Wochenende! Da konnte mich nicht einmal mehr die Tatsache ablenken, dass unser Basketballteam bereits tatkräftig für das nächste Spiel trainierte. Eher weniger.


    Eigentlich hatte ich darauf gerade absolut keine Lust. Mir das das Team so ziemlich schnuppe – besonders da sich einer der Spieler als grandioses Arschloch entpuppt hatte!

    Seitdem ich Tristans und Nathaniels Gespräch belauscht hatte, ging ich ersterem lieber aus dem Weg. Es war wirklich absolut enttäuschend. Da mochte ich einen Jungen und er entpuppte sich als ein beinahe noch größeres Arschloch als derjenige, der kleine Mädchen zum Weinen brachte, weil es seine Lieblingsbeschäftigung war. Mia konnte das natürlich nicht nachvollziehen und schleifte mich trotzdem beinahe jeden Nachmittag zum Training der Jungs.


    Allerdings hatte ich ihr auch nichts von dem Gespräch der beiden Rivalen erzählt.


    Obwohl sie ja doch nur Augen für das Team hatte. Vermutlich war es auch besser so, sonst wäre ihr womöglich aufgefallen, welche vernichtenden Blicke ich Tristan zuwarf, obwohl er mich immer wieder versuchte verführerisch anzulächeln. Dass ich nicht lachte!


    Er sollte mal versuchen, mich 'flachzulegen' – dem würde ich es zeigen!


    Da unterhielt ich mich lieber mit dem freundlichen Colin. Obgleich ich es noch eher vorgezogen hätte, meine Zeit überhaupt nicht in der Sporthalle verschwenden zu müssen.


    Zu Hause war es aber mindestens genauso schlimm. Diese permanent glänzende Laune meiner Mutter, die sich riesig auf das gemeinsame Wochenende mit ihrem Ehemann freute, war beinahe beängstigend. Da konnte man einfach nichts anderes tun, als sich in seinem Zimmer zu verkriechen und das Ende dieses Weltuntergangs abzuwarten.


    Seit ich Nathaniel deutlich gemacht hatte, dass ich bei der Verschwörung gegen unsere Eltern dabei war, hatten wir nicht mehr darüber gesprochen. Generell gingen wir uns eher aus dem Weg – inzwischen bekam ich das sogar ganz gut hin. Allerdings war mir nicht klar, dass es für Nathaniel immer einen Weg gab, mir auf die Nerven zu gehen, wenn er es denn unbedingt wollte.


    Auch hatte ich kurz den Glauben gehegt, dass er die Information, dass ich dafür sorgen wollte, dass Lucas und Ma sich wieder voneinander trennten, gegen mich verwenden würde.


    Immerhin war das nicht gerade nett von mir! Nichts, was man als Mutter von seiner Tochter erwartete, die man eigentlich immer für verständnisvoll gehalten hatte.


    Doch anscheinend meinte er es wirklich ernst und wollte es durchziehen. Fest stand jedoch, je näher das gemeinsame Wochenende der beiden rückte, desto übler wurde mir bei der Vorstellung zumute, wie ICH mein Wochenende verbringen sollte.


    Natürlich war mir bereits die Idee gekommen, wegzugehen. Doch mehr als achtundvierzig Stunden? Wohin sollte ich bloß, wenn Michelle wegen ihrem kleinen Familientreffen nicht zur Verfügung stand? Schließlich wollten Lucas und Ma bereits am Freitag Mittag losfahren und erst am Sonntag Abend wieder in das Anwesen zurückkehren.


    So kam ich letzten Endes zu dem Schluss, das es da wohl oder übel kein Weg daran vorbei gab!


    Auch versuchte ich mir einzureden, dass es ja wohl Schlimmeres gab – obwohl ich mir das kaum vorstellen konnte. Da blieb nur die Hoffnung, dass zumindest Nathaniel bereits irgendwelche Pläne für das Wochenende hatte. Doch dann erfuhr ich im Wetterbericht der Nachrichten, dass ausgerechnet für diese beiden Tage starke Gewitter gemeldet waren.


    Es ging also doch noch schlimmer!


    



    



    Als ich am Freitag Nachmittag von der Schule nach Hause kam, fühlte ich mich vollständig ausgelaugt. Mia hatte Michelle und mich den ganzen Vormittag damit genervt, dass sie für dieses Wochenende eine Verwöhnkur in einem Spa geplant hatte.


    Na, das verriet mir immerhin, dass sie nichts von meiner fabelhaften Freizeitplanung wusste. Kotz. Würg. Aber wahrscheinlich würde ich mich ohnehin die ganze Zeit über in meinem Zimmer verkriechen, genauso wie ich es in den vergangenen Tage auch getan hatte.


    Jedenfalls waren die beiden Turteltäubchen bereits abgereist.


    Seufzend machte ich mich über den Kühlschrank her. Ich musste immer etwas essen, wenn ich mies gelaunt war. Was seit wir in diesem noblen Haushalt lebten häufiger vorkam.

    Wenn ich nicht aufpasste, würde aus meiner zierlichen Gestalt noch ein kugelrunder Ball werden. Missmutig starrte ich in den Kühlschrank. Nur gesundes Zeug – meine Mutter und ihre dämlichen Trips, die leider immer viel zu lange andauerten. Nicht einmal etwas annähernd Genießbares war dort zu finden. Vielleicht sollte ich mir irgendwo etwas bestellen?


    Natürlich hatte ich den beiden frisch Verliebten am Morgen keine schöne Reise gewünscht.


    Das wünschten sie sich sicherlich sehnlichst! Nein, danke! Nicht dafür, dass sie mir mein beschauliches Leben als Einzelkind ruiniert hatten! Nathaniel hingegen war in der Hinsicht ganz scheinheilig gewesen, denn er hatte ihnen viel Spaß gewünscht. Ha! Was für ein mieser Heuchler er doch war! Und das, obwohl er genau das mir vorgeworfen hatte.


    Entmutigt schlug ich die Kühlschranktür zu und ging zurück in mein Zimmer, wo ein Berg von Hausaufgaben auf mich wartete.


    Wenigstens war ich noch allein in dem luxuriösen Anwesen der Leroys, zu denen meine Mutter nun leider auch zählte – weshalb hatte sie nur Lucas' Nachnamen angenommen? Fragte sich nur wie lange das noch so sein würde. Oben angekommen, warf ich meine Schultasche auf das Bett, entledigte mich meiner Schuluniform und schlüpfte in etwas Bequemes – eine graue Sporthose, kombiniert mit einem blauen Wollpullover.


    Wieder kamen mir Mias Worte vom Mittagessen in den Sinn, als sie uns von dem Spa vorgeschwärmt hatte und ich ihr deutlich gemacht hatte, wie wenig ich von so einer Propaganda hielt. »Gib zu, dass du nur neidisch bist, weil du dir so etwas niemals leisten könntest!? Dabei würde dir eine Schönheitsbehandlung auch mal ganz gut tun«, hatte sie leicht gehässig gestichelt.


    »Mia!«, hatte Michelle sie daraufhin getadelt und mit dem Ellenbogen in die Rippen gestoßen. Zum Glück waren die Jungs vom Basketballteam nicht dabei gewesen, denn das war mir echt peinlich gewesen. Ach was! Weshalb interessierte mich überhaupt, was diese beliebten, oberflächlichen Kerle dachten? Leider erzielten Mias Worte jedoch eine deutliche Wirkung.

    Als ich mich jetzt im Spiegel betrachtete, konnte ich nicht unbedingt etwas Hässliches an mir entdecken. Allerdings war ich – anders als Mia – nicht gerade ein Topmodel.


    Mal abgesehen davon, dass ich dafür viel zu klein war.


    Meine blonden, bronzefarbenen Haare fielen mir zu einem Zopf gebunden über meine Schultern. Das einzig Nennenswerte waren meine rehbraunen Augen, die ich jedoch nicht mochte, weil ich wusste, dass ich sie von meinem Vater geerbt hatte. Erzürnt biss ich mir auf die Unterlippe.


    Dumme Mia! Wieso sagte sie so etwas nur? Als wäre mein Selbstwertgefühl nicht schon angekratzt genug, weil es in diesem Haus jemand gab, der mich ständig mit seinen gehässigen Bemerkungen runter machte!


    

    Ein lautes Geräusch, das eindeutig aus der Küche drang, ließ mich unwillkürlich aufschrecken.


    Mein erster Gedanke, war, dass es sich dabei um einen Einbrecher handelte. Würde zumindest zu mir passen – dass ich mich von irgendwelchen Kriminellen überrumpeln ließ.


    Diesen irrsinnigen Gedanken verwarf ich jedoch sogleich wieder. Denn er machte einer lächerlichen Hoffnung platz. Der Hoffnung, dass Lucas und meine Mutter sich vielleicht gestritten hatten und nun doch früher zurückkehrten – womit sich vielleicht all meine Sorgen von selbst in Luft auflösten. Leider ist das Leben kein Ponyhof, denn mir fiel im nächsten Moment ein, dass ich mich wahrscheinlich täuschte. Vermutlich war das bloß Nathaniel, der nach einem langen Tag von der Schule nach Hause gekommen war. Deshalb wollte ich nachsehen gehen.

    Gerade als ich meine Zimmertür öffnete, kam der Schulsprecher jedoch bereits die Treppe hoch.


    Als er mich bemerkte, zogen sich seine vollen Lippen zu einem listigen Lächeln.


    Ohne etwas zu sagen, ging er an mir vorbei, lockerte seine Krawatte und verschwand dann wortlos in seinem Zimmer. Ein wenig verwirrt ging ich zurück in den Raum, aus dem ich gerade erst gekommen war. Was sollte das denn? Andererseits, wenn Nathaniel sich genauso zurückzog wie ich, würde das Wochenende vielleicht doch nicht so schlimm werden.

    Wenn man es sich nur oft genug einredete, glaubte man irgendwann sogar selbst daran.


    



    



    Den restlichen Nachmittag verbrachte ich mit meinen Hausaufgaben.


    Als es allmählich dunkel wurde, bekam ich jedoch Hunger. Ich überlegte bereits, wo ich mir etwas zum Essen bestellen konnte, als es auf einmal an meiner Tür klopfte. Überrascht zuckte ich zusammen – es klopfte erneut. »Nico«, hörte ich Nathaniel nüchtern sagen – seit wann klopfte er eigentlich an – und platzte nicht einfach in mein Zimmer?


    »In zehn Minuten bist du in meinem Zimmer«, befahl er herrisch – seit wann hatte er denn...


    »Von wegen!«, rief ich deutlich empört, doch weil er mir nicht mehr antwortete und ich stattdessen seine Schritte vernahm, die sich wieder entfernten, vermutete ich, dass er das schon nicht mehr gehört hatte. Oder Nathaniel ignorierte es lediglich – so wie alles, was ihm nicht in den Kram passte. Garantiert würde ich dem NICHT nachkommen.


    Andererseits hatte er meine Neugierde geweckt. Wollte er etwa über unser geheimes Vorhaben sprechen, unsere Eltern auseinanderzubringen? Es überraschte mich offengestanden selbst, als ich mich zehn Minuten später tatsächlich vor seiner Zimmertür wiederfand und ich anklopfte.


    Sie stand einen Spalt breit offen.


    »Komm ruhig herein«, verkündete Nathaniel schlicht, was mich irritiert blinzeln ließ. Hatte er mich etwa kommen hören, oder nahm er einfach dreist an, ich wäre seinen Anweisungen gefolgt?


    Zaghaft betrat ich die Kammer des Grauens, die jedoch gar nicht so unheimlich wirkte, doch das täuschte leider. Absichtlich ließ ich die Tür offen stehen – wer wusste schon.


    Erst im nächsten Moment wurde mir jedoch klar, dass das im Prinzip vollkommen egal war.


    Wir waren ja ohnehin allein in diesem großen Haus, das sich auch ein wenig abseits von den anderen Grundstücken befand. Sogesehen war das also total unnötig!


    Sobald ich Nathaniel erblickte, hätte ich mich am liebsten wieder auf dem Absatz umgedreht.


    Er saß lässig gegen sein Sofa gelehnt. Auf seinem Schoß lag Lapin, und ließ sich von seinem facettenreichen Besitzer hinter dem Ohr kraulen. Doch nicht nur dieser Anblick war faszinierend.


    Nathaniel selbst war es! Auch er hatte sich nach der Schule umgezogen.


    Zu einer dunklen Jeanshose trug er einen modern geschnittenen Pullover mit großen grau-pinken Karos. Pink. Bei jedem anderen Kerl hätte das merkwürdig ausgesehen. Wenn nicht sogar einfach nur lächerlich.Zu Nathaniel hingegen schien einfach alles zu passen. Er trug seine auffällige Brille und auch seine hellbraunen Haare wirkten wesentlich wilder als sonst.


    Als ich bemerkte, dass ich förmlich starrte, was er vermutlich sofort registriert hatte, blickte ich rasch weg. Auf dem Tisch vor seinem Sofa stand ein Teller mit frischen Baguettes, deren Duft mir bereits in die Nase gestiegen war, als ich diesen Raum betreten hatte.


    Leider drehte sich mir allerdings mein Magen um – ich verspürte mit einem Mal keinen Hunger mehr. Woran das wohl liegen mochte? »Setz dich«, bot Nathaniel mir höflich an – was trotz allem auf gewisse Weise reserviert klang. Mir war durchaus bewusst, dass ich mich ebenso gut hätte auf das Sofa setzen können. Doch merkwürdigerweise zog auch ich in diesem Moment den Boden vor. Aber ich war immerhin nicht so dumm, keinen Abstand zu Nathaniel zu wahren, der einfach nur lässig-sexy wirkte. Gerade als ich mich auf dem Boden nieder ließ, hörte ich, wie draußen der Regen einsetzte. Erst seicht, doch mit jeder Sekunde wurde er lauter, bis er schließlich lautstark auf das Dach niederprasselte. Begleitet wurde dieses Geräusch von einem pfeifenden, nahezu unheimlichen Wind. Mein Blick glitt ungewollt wieder von Nathaniel zu Lapin, der seine Augen genüsslich geschlossen hielt, während Nathaniel ihn am Ohr streichelte. Auf so besondere Weise, dass es bestimmt auffällig war, wie ich auf seine langen, geschmeidigen Finger starrte.


    Der Kloß in meinem Hals war wirklich überwältigend hartnäckig.


    »Eigentlich wollte ich mir dir sprechen, wie wir unser kleines Problem lösen können, aber wenn du lieber wissen möchtest, wie es ist, wenn ich jemanden verwöhne, können wir das gerne verschieben«, riss Nathaniels höhnische Stimme mich in die harte Realität zurück. Mist, er hatte es bemerkt! Natürlich hatte er das – wie dumm war ich eigentlich?! Als würde seiner Aufmerksamkeit so etwas entgehen! Unweigerlich zuckte ich bei seinen Worten in mich zusammen und blickte ihm fest in die Augen. »Ich verzichte«, entgegnete ich möglichst finster, worauf er scheinheilig lächelte.


    Wie aus weiter Ferne vernahm ich ein tiefes Grollen, sodass es mir beinahe schien, als würde die Erde vibrieren. Ich verdrängte dieses Geräusch schnell. Das durfte nicht passieren, nicht jetzt!


    Nicht solange ich mich in Nathaniels Nähe befand.


    Erst wenn ich wieder in meinem Zimmer war, und ich mich unter meiner Bettdecke verkriechen konnte. »Also, wie sieht dein Meisterplan denn aus?«, wollte ich unbeeindruckt wissen, als er nichts auf meine Worte erwiderte.


    »Wir haben mehrere Optionen. Am Effektivsten wäre es jedoch, wenn du einfach behauptest, Lucas hätte sich an dich heran geschmissen«, verkündete er ohne jeglichen Skrupel, worauf ich ihn einfach nur fassungslos anstarrte. Das konnte doch nicht sein Ernst sein!


    



    



    »Bitte... was?«, entfuhr es mir im nächsten Moment eine Spur zu hysterisch.


    Wie kam er nur auf diesen absurden, kranken Gedanken, dass... Ich war wirklich sprachlos!


    »Lass es mich so erklären, ich kenne Lucas' eigentlichen Vorlieben. Und die bestehen für gewöhnlich in Frauen, die wesentlich jünger sind als er. [i]Sehr viel[/i] jünger. Denn als Frau würde ich dich nicht unbedingt bezeichnen. Er fährt auf wesentlich jüngere ab. Das turnt ihn an. Da fällt deine Mutter wirklich aus dem Schema«, erklärte Nathaniel ohne Umschweife. Das war direkt... und … »Das ist... absurd«, murmelte ich zwischen den Zähnen, weil ich es einfach nicht glauben konnte! Wie konnte Nathaniel nur so etwas... behaupten? Wie kam er überhaupt auf die Idee, ich fände seinen Plan auch nur ansatzweise gut!?


    »Weißt du, wie alt Lucas ist?«, erkundigte er sich sachlich bei mir.


    »Nein«, gestand ich mit einem beinahe mechanischen Kopfschütteln – obwohl es mich auch nicht besonders interessierte.


    Doch, jetzt, nachdem er mir eine unmögliche Vorstellung in den Kopf gepflanzt hatte schon!


    »Er ist bereits fünfzig«, antwortete Nathaniel nüchtern, worauf ich die Augen weit aufriss.


    Zufrieden lächelnd fuhr er fort. »Lucas sieht wesentlich jünger aus, nicht wahr? Wie alt ist deine Mutter? Achtunddreißig?«, hakte er nach.


    »Sechsunddreißig«, korrigierte ich Nathaniel noch immer völlig von der Rolle.


    Das war einfach nicht zu fassen! Dass Lucas so mies war, hätte ich wirklich niemals vermutet! »Siehst du, sie ist bereits vierzehn Jahre jünger als er. Eigentlich ist das aber kein Vergleich zu seinen früheren … Partnerinnen. Als er Angelique kennenlernte, war er bereits einunddreißig. Sie hingegen war gerade einmal fünfzehn, also sogar noch ein Jahr jünger als du. Aber da du ohnehin jünger aussiehst, könnte das hinkommen«, setzte er nachdenklich hinzu – also wirklich, das war doch... unverschämter...


    Dennoch beschäftigte mich etwas anderes als seine Beleidigung wesentlich mehr.


    »Angelique?«, wiederholte ich den Namen verständnislos.


    Nathaniel stützte seine freie Hand auf dem Boden ab.


    »Die Frau, die mich zur Welt gebracht hat«, erklärte er mit knappen Worten und ohne das geringste Zögern – aber er sagte nicht, dass es sich dabei um seine Mutter!


    Diese Wortwahl war mit Sicherheit beabsichtigt, auch wenn ich noch nicht so genau wusste, weshalb. Aber irgendwie war das... heftig!


    Wow, dass seine Mutter anscheinend fünfzehn gewesen war, als sie mit ihm schwanger geworden war, verblüffte mich ebenso sehr wie die Tatsache, dass Lucas noch ein größeres Ekel war, als ich es bislang angenommen hatte. Obwohl er immer so scheinheilig tat! Doch meine Menschenkenntnis täuschte mich anscheinend doch nicht! Jedenfalls nicht immer. Aber wenn man es ausrechnete, kam das schon hin. Nathaniel war jetzt achtzehn! Also war seine Mutter wirklich erst ein Jahr jünger gewesen als ich! Langsam schüttelte ich den Kopf, so wenig konnte ich diese Story glauben – immer wieder. Ich hatte beinahe vergessen, weshalb Nathaniel mir das überhaupt erzählt hatte. Wegen unserer Abmachung. Mein Blick glitt zu dem großen Käfig der Kaninchen.


    Blanc schlief in dem Stroh, obwohl die Käfigtür weit offen stand und er hätte nach draußen gehen können, wie es ihm beliebte.


    »Niemals mache ich das! Allein die Behauptung... Nein! Und überhaupt würde das nicht funktionieren! Schließlich hat meine Mutter keine Ahnung, dass...«, begann ich zu protestieren, doch erneut wurde ich von Nathaniel unterbrochen.


    Sein klares, dennoch höhnisches Lachen ging mir bis tief unter die Haut.


    »Sie weiß es aber«, versetzte er mich erneut in Erstaunen. Niemals! Hätte meine Mutter gewusst, dass ihr Gatte ein solcher Widerling war, hätte sie ihn niemals geheiratet! Nicht einmal ausgegangen wäre sie mit so einem! Kopfschüttelnd hielt ich gegen – doch ich wusste bereits, ich hatte diese Debatte verloren. Denn eigentlich war es mir doch irgendwie klar.


    »Lucas hat es ihr erzählt. Ich habe es selbst mitbekommen. Sie haben sich nicht lange darüber unterhalten. Man kann nicht unbedingt behaupten, dass Violet es in Ordnung fand, oder dass sie begeistert davon war, aber sie hat es akzeptiert, weil es ein Teil seiner Vergangenheit ist. Würde sie jedoch befürchten müssen, dass ihre eigene Tochter wegen seiner Neigungen in Gefahr schwebt, würde sie sich das bestimmt noch einmal durch den Kopf gehen lassen«, lenkte Nathaniel wissend ein. Entsetzt starrte ich ihn an.


    Was interessierte mich jetzt noch dieser dumme Plan!


    Mal abgesehen davon, dass ich Lucas mehr hasste denn je!


    »Weshalb... in Gefahr... hat Lucas deine Mutter etwa...«, ich stockte mitten im Satz.


    »Vergewaltigt?«, ergänzte Nathaniel und lachte auf, »Nein, sicher nicht. Umgebracht hat er sie auch nicht. Tut mir leid, wenn du dahinter irgendeine tragische Geschichte vermutet hast, aber die Frau, die mich zur Welt gebracht hat, ist einfach nur eine Schlampe«.


    Dass er so direkt war... und dann noch im Zusammenhang mit der Frau, die ihm das Leben geschenkt hatte...! Doch so oder so wusste ich, er würde mir nicht mehr über sie verraten.


    Das war überhaupt das erste Mal, dass ich etwas von seiner Mutter erfuhr, die sogar noch jünger war als meine eigene Mutter!


    



    



    



    



    



    



    ~ 15. Kapitel ~ Gewitterfront


    
      

    


    



    



    »Das werde ich nicht behaupten!«, stellte ich entschieden klar, weil ich wieder zu dem eigentlichen Thema zurückkehren wollte. Allein deswegen saßen wir ja hier! Außerdem wollte ich meinen Standpunkt deutlich machen, von dem ich nicht abweichen würde.


    Garantiert würde ich nicht behaupten, Lucas habe sich an mich heran geschmissen! So übel und widerlich ich auch allein schon den Gedanken daran fand!


    Inzwischen wurde der Regen immer lauter und ich befürchtete, auch das Gewitter kam immer näher. Ich spürte bereits, wie sich die kleinen Härchen in meinem Nacken sträubten. Herausfordernd blickte ich Nathaniel an, doch wenigstens schien er zu verstehen, dass diese Methode für mich nicht infrage kam. Unter keinen Umständen – und nur über meine tote Leiche!


    »In Ordnung«, lächelte er schließlich überlegen, als hätte er noch ein Ass im Ärmel, »Dann gibt es noch eine weitere Option«. Fragend runzelte ich die Stirn.


    Im nächsten Moment setzte Nathaniel Lapin, der inzwischen aufgewacht war, auf dem Boden ab, woraufhin das Kaninchen zu seiner Futterschale hoppelte.


    »Die denn dann wäre?«, wollte ich ungeduldig wissen. Zum einen weil er mich wirklich unnötig lange auf die Folter spannte. Zum anderen wollte ich so schnell wie möglich in mein Zimmer verschwinden, bevor noch ein Unglück geschah. Bevor das Gewitter einsetzte!


    Nathaniel winkelte sein Bein lässig an seinen Körper und stützte sein Handgelenk darauf ab. »Betrug«, verkündete er schlicht, was ich jedoch nicht so ganz begriff.


    Nathaniel gelang es aber auch immer wieder aufs Neue, in Rätseln zu sprechen!


    Irritiert von seinen Worten – oder eher dem einen Wort, mit dem ich absolut nichts anfangen konnte, runzelte ich die Stirn, worauf er listig lächelte.


    »Um es dir verständlich zu machen, wir hetzen sie gegeneinander auf. Sie kommen aus unterschiedlichen Schichten, nicht wahr? Wenn Lucas glaubt, Violet habe ihn nur des Geldes wegen geheiratet, dann...«, begann er zu erklären – dieses Mal unterbrach ich ihn jedoch, weil das echt zu weit ging! Den Satz wollte ich überhaupt nicht hören!


    »Das würde sie aber niemals tun!«, schnitt ich ihm harsch das Wort ab.


    »Aber wenn er es glaubt, wird er daraus sehr allergisch reagieren, glaub mir. Deine Mutter im Gegenzug, wird denken, dass Lucas nur eine Möglichkeit finden wollte, einige seiner Ausgaben von der Steuer abzusetzen, indem er sie heiratet. Sie wird sich von ihm ausgenutzt fühlen, was wahrscheinlich zu einem Krach zwischen den beiden führen wird, von dem sie sich nicht wieder erholen werden«, beendete Nathaniel seine Schlussfolgerung sichtlich zufrieden. Allmählich wurde echt ich wütend! Es war wirklich nicht zu fassen, auf was für niederträchtige Ideen er kam!


    Das war einfach nur... »Ist das nicht eine Spur zu gemein und hinterhältig? Da geht eindeutig zu weit! Geht das nicht auch anders?«, erkundigte ich mich besorgt. Ich wollte meine Mutter ja nicht verletzen – ihr das Herz brechen! Spöttisch zog Nathaniel eine Augenbraue nach oben.


    »Nico, was denkst du denn, was wir machen? Glaubst du ernsthaft, es gibt auch eine nette Art, die beiden auseinanderzubringen? Allein der Gedanke daran ist schon fies und egoistisch! Du kannst unmöglich beides haben, dafür sorgen, dass sie sich trennen, aber gleichzeitig auch nicht verletzt werden! So funktioniert das einfach nicht! Denn verletzt werden sie sein, ganz gleich, was passiert«, stellte er unvermittelt klar – als wäre ich die größte Idiotin dieses Planten!


    Das machte mich so wütend, dass es einfach aus mir herausplatzte.


    »Ach ja?«, zickte ich mit zusammengezogenen Augenbrauen, weil allmählich die Gewitterwolken auch über mir aufbrausten, »Vielleicht sollte ich einfach behaupten, du hättest mich belästigt! Denn auch das würde meine Mutter niemals zulassen! Dann trennt sie sich viel lieber von Lucas«.


    Es war mir einfach so herausgerutscht. Sofort bereute ich diesen irrsinnigen Worte jedoch wieder. Mist. Einige Sekunden lang starrte Nathaniel mich einfach nur entgeistert an, bevor die Finsternis seine Augen zu verdunkeln schien.


    »Wow«, hauchte er tonlos - bis ich den tiefen Hass bemerkte, der aus seiner Stimme klang und sich vollständig gegen mich richtete, »Vermutlich hast du recht, das wäre die optimale Lösung! Dumm nur, dass du die letzte Person bist, die ich anziehend finde«.


    Weshalb war er denn mit einem Mal so wütend? Warum wurde er gleich so... verletzend? Er musste mir nicht so deutlich sagen, dass er mich … hässlich fand!


    »Besser du verschwindest jetzt aus meinem Zimmer, bevor ich wirklich noch über dich herfalle«, setzte er gehässig hinzu. »Du... musst nicht gleich so ausfallend werden!«, gab ich mit leicht belegter Stimme zurück, erhob mich dennoch, um sein Zimmer so schnell wie möglich wieder zu verlassen. Auch ich fand es besser, wenn ich jetzt ging.


    Ohnehin hatte es den Anschein, als würde das Gewitter uns bald erreicht haben.


    Unter allen Umständen wollte ich verhindern, dass Nathaniel einer meiner größten Schwächen entdeckte. Denn das würde mir auf jeden Fall zum Verhängnis werden.


    »Eigentlich hättest du es wirklich verdient, wenn jemand wie Tristan dich übers Knie legen würde. Vielleicht würdest du dann endlich mal lernen, deine Zunge in Zaum zu halten und darüber nachzudenken, was du sagst«, betonte Nathaniel eigenartig befremdend.


    Ha, dabei war er doch derjenige, der immerzu... Ach, das war inzwischen auch schon vollkommen egal! Nur dass unsere Unterhaltung in einem Streit ausartete, hätte ich nicht erwartet.


    Andererseits hätte ich mir das natürlich schon vorher denken können.


    Ich hatte seine Zimmertür bereits erreicht und hegte die Hoffnung, dass mein Geheimnis noch eine Weile eines blieb. Ich musste nur in mein Zimmer gehen, mich unter meiner Bettdecke verkriechen und zitternd den Morgen abwarten. Was interessierten mich da Nathaniels harten, schroffen Worte?


    Doch leider war es dafür längst zu spät. Denn in der nächsten Sekunde zuckte ein greller Blitz im Raum auf, gefolgt von einem lauten Donnerknall, der mich nicht nur heftig zusammenzucken ließ – ich schrie auch voller Panik auf! Jetzt war es also endgültig aus und vorbei!


    



    



    Entsetzt über diesen ungewollten, aber unvermeidlichen Ausbruch, starrte ich auf die Zimmertür.


    Es war zu spät, viel zu spät! Meine Füße bewegten sich nicht. Keinen Millimeter!


    Sie waren wie mit dem Fußboden verwachsen, auf dem ich zusammengekauert und unsicher stand.


    Ohnehin waren meine Knie viel zu butterweich. Ich war nicht einmal mehr imstande dazu, mich von der Stelle zu bewegen. Mal abgesehen davon, dass...


    Bis auf den lautstarken Regen, der draußen auf die Erde niederfiel, war es mit einem Schlag ungewöhnlich ruhig um mich herum geworden.

    Erneut ein greller Blitz, gefolgt von einem heftigen, lauten Donnerschlag. Ich presste mir beide Hände auf die Ohren, um es nicht mehr hören zu müssen, weil ich das nicht ertrug – leider funktionierte es aber überhaupt nicht.


    Zitternd sank ich auf die Knie, hielt mir die Ohren zu. Aber es war einfahc nur verdammt schlimm – wie jedes andere Mal auch. Verdammt! Im nächsten Moment tauchten zwei Füße neben mir auf. Shit! »Hast du etwa Angst vor dem Gewitter?«, hörte ich Nathaniel zwischen dem Rauschen des Windes fragen, das für mich sogar doppelt so laut klang.


    In der nächsten Sekunde bemerkte ich, wie er vor mir in die Hocke ging.


    Gleich würde er mich gnadenlos mit dieser kindischen, absurden Schwäche aufziehen, die mir so unsagbar peinlich war! Am Montag wusste es sicherlich die gesamte Schule! Dabei kannte von meinen Freunden einzig und allein Michelle mein mehr als nur peinliches Geheimnis! Dass ich bei Gewittern wieder zur Fünfjährigen mutierte. Und zwar bei ausnahmslos jedem!


    Wenn es auch noch so klein war!


    Konzentriert starrte ich auf den hellen Teppichboden von Nathaniels Zimmer – ein weiterer Blitz versetzte mich in Schrecken – doch der Donnerschlag war immer am schlimmsten! Schützend hielt ich mir die Arme vor das Gesicht. Ich konnte überhaupt nicht mehr aufhören, am ganzen Körper zu zittern. Inzwischen passierte das fast schon automatisch. Meine Mutter kannte das inzwischen von mir– weshalb ging sie ausgerechnet an einem Wochenende mit ihrem Liebsten aus, wenn es so grauenvoll schrecklich gewitterte?


    »Hey«, hörte ich Nathaniel überwältigt sagen – doch anscheinend täuschte ich mich.


    Denn den Schulsprecher konnte man doch nicht so einfach überraschen oder überrumpeln.


    Schon gar nicht ich vollbrachte dieses Kunststück.


    Der nächste Donnerschlag folgte! »Hör auf!«, murmelte ich verzweifelt, voller Angst und hörte mich leise schluchzen. Hilfe, war das vielleicht unangenehm! Am liebsten wäre ich im Erdboden versunken. Und doch war das jetzt nur zweitrangig.


    »Nico«, nun klang Nathaniels Stimme etwas eindringlicher.


    Meine Hand tastete nach einem Gegenstand, an dem ich mich festhalten konnte.


    Normalerweise half mir das immer ein bisschen dabei, mich wenigstens einigermaßen zu beruhigen. Doch hier war nichts, wonach ich greifen konnte! Auf einmal bekam ich etwas Warmes zu fassen, Nathaniels Handgelenk. Aber anstatt ihn sofort wieder loszulassen, wurde mein Griff nur noch fester... Wes war zum im Boden versinken.


    Auf einmal spürte ich eine warme, sanfte Hand an meinem Rücken. Im nächsten Moment zog Nathaniel mich in seine Arme, schlang diese um mich und hielt mich einfach nur fest.


    »Beruhige dich erst einmal«, flüsterte er mir sanft ins Ohr. Mein Blut floss rauschend durch meine Adern, verschnellerte meinen Herzschlag. Krampfhaft kniff ich meine Augenlider zusammen.


    Aber auch wenn ich die Augen schloss, sah ich die Blitze.


    



    



    Irgendwo zwischen Panik und Hysterie musste mir mein Verstand abhanden gekommen sein.

  


  
    Sonst hätte ich längst registriert, dass ich gerade einen fatalen Fehler beging.


    Vermutlich sogar den schlimmsten meines Lebens.


    Mal abgesehen davon, dass Nathaniel nun etwas hatte, das er mit absoluter Sicherheit gegen mich verwenden würde. Sein Gelächter blieb jedoch aus – vorerst zumindest.


    Stattdessen spürte ich überdeutlich, wie seine Körperwärme auf mich einströmte.


    Genauso wie sein himmlischer Duft nach Sandelholz, der mich einhüllte, was mich wenigstens ein bisschen beruhigte, so verrückt es auch klang.


    Seine Haltung musste ziemlich unbequem sein, aber er beschwerte sich nicht darüber.


    Eigentlich tat er überhaupt nicht viel. Und doch war es eigenartig befremdend.


    Mein Herzschlag war rasend schnell und holprig. Viel unregelmäßiger als sonst, selbst bei furchteinflößenden Unwettern. »Dein Herz rast ja«, stellte er mit gesenkter Stimme fest, worauf ich leicht zuckte. Als wäre das alles nicht schon grauenvoll genug.


    Zum Glück wurde dies von einem weiteren Blitzschlag begleitet. Zum Glück... wann hatte ich so etwas jemals im Zusammenhang mit einem Gewitter behauptet?


    Doch dass er mein Herzrasen so überdeutlich spürte, war einfach nur absolut... Wie beschämend, dass mein unregelmäßiger Puls nicht an meiner Angst lag, sondern vielmehr an ihm!


    An seiner unmittelbaren Nähe. Ich klammerte mich regelrecht an Nathaniel fest - es war fast lächerlich. »Ich... will nicht...«, murmelte ich voller Verzweiflung, »Es soll verschwinden«.


    »Sicherlich ist es bald vorüber. Wenn du willst, können wir so lange hier sitzen bleiben, bis es dir wieder besser geht«, schlug er eigenartig umsichtig vor – und auch sein Griff wurde ein wenig fester. »Wie armselig«, murmelte ich beschämt – hatte es zuvor noch Hoffnung gegeben, dass er mich zumindest ein bisschen ernst nahm – jetzt konnte er das sicherlich nicht mehr.


    »Wie unattraktiv«, setzte ich nuschelnd hinzu. Leider verstand er meine Worte trotzdem.


    »Im Gegenteil«, lachte er zu meiner Überraschung geschmeidig, worauf mein Herz einen gewaltigen Satz machte, »Ich finde das süß«. Na toll! Das war echt das Letzte, was ich in diesem Moment gebrauchen konnte! Leider hatten seine Worte eine merkwürdige Wirkung auf mich.


    »Nathaniel?«, fragte ich mit bebender Stimme, zwischen den starken Regenschauer.


    Obwohl sich das Gewitter draußen abspielte, kam ich mir vor, als wären wir mittendrin – im Auge des Orkans - in gewisser Weise traf das ja auch zu. Besonders für den Sturm, der gerade unverständlicherweise in meinem Inneren tobte und gegen den ich absolut nichts unternehmen konnte, gegen den ich schier machtlos war.


    »Hm?«, erwiderte Nathaniel aufrichtig interessiert.


    »Ehm... es tut mir leid, dass ich eben so... ausgerastet bin«, murmelte ich leise vor mich hin.


    »Schon in Ordnung... ich wusste ja nicht, dass du... so...«, er hielt mitten im Satz inne, obwohl ich mir ziemlich sicher war, dass er noch etwas hatte sagen wollen. Seine Hand glitt beruhigend über meinen Rücken. Der Griff um seinen Pullover, in dem ich noch immer mein inzwischen vor Hitze glühendes Gesicht vergrub, wurde sekündlich fester.


    Wie gut dass ich ihn in diesem Moment nicht ansah.


    Ohnehin gab ich ein fürchterliches Bild ab, das wusste ich auch ohne dass er mir das sagte.


    Erneut spürte ich seinen warmen Atem dicht an meinem Ohr. »Bleib einfach so wie jetzt, bis du dich wieder beruhigt hast«, bot er mir hilfsbereit an.


    Niemals hätte ich ihm diese verständnisvolle Seite zugetraut.


    Leider irrte ich mich in dieser Hinsicht jedoch gewaltig – denn was ich durch meine unbeständige Angst nicht bemerkte, war die Tatsache, dass er diesen Moment mehr als nur in vollen Zügen genoss. Dass er ihn auskostete.


    



    



    Der Regen war für mich eigentlich immer das Beruhigendste an einem Unwetter.


    So war es auch dieses Mal. Irgendwann hatte ich mich inzwischen sogar an dieser eigenartige, innige Umarmung mit meinem verhassten Stiefbruder gewöhnt. Dass Nathaniel nichts sagte, half mir irgendwie dabei, mich langsam aber sichert wieder zu beruhigen. Bis ich irgendwann hörte, wie das Gewitter sich allmählich wieder von Marseille entfernte.


    Es war noch nicht vollständig fort gezogen, doch auch nicht mehr allzu angsteinflößend.


    Blieb nur zu hoffen, dass es auch so bleiben würde und es nicht wieder zu uns zurückkehrte! Allerdings spielte das fast schon keine Rolle mehr. Ohnehin war es längst zu spät!


    Mein merkwürdiger Stiefbruder kannte mein dunkelstes Geheimnis, das ich selbst vor den meisten meiner Freunde zu verbergen wusste.


    Nathaniel schien bemerkt zu haben, dass ich mich inzwischen ein bisschen entspannt hatte.


    »Geht es wieder einigermaßen?«, erkundigte er sich fürsorglich nach meinem Gemütszustand – wirklich, niemals hätte ich ihm diese sanfte Seite zugetraut. Stumm nickte ich – das musste ihm als Antwort genügen. Noch war ich nicht dazu in der Lage, etwas Vernünftiges hervorzubringen. Irgendwie war es merkwürdig, wie enttäuscht ich war, als er schließlich wieder von mir abließ – Halt, ich war enttäuscht?! Tickte ich eigentlich noch ganz richtig?


    Geschmeidig erhob Nathaniel sich vom Boden. Noch immer zitterte ich leicht, doch wenigstens gelang es mir wieder, aufzustehen, wobei ich jedoch drohend schwankte.


    Es gelang mir nur knapp, mein Gleichgewicht aufrecht zu halten, genauso wie mich selbst.


    »Wenn du möchtest, kannst du heute bei mir schlafen, ich nehme das Sofa«, verkündete Nathaniel im nächsten Moment zu meiner Überraschung. »Nein... das ist... nicht nötig... du hast schon genug... getan«, stammelte ich errötend, als ein weiterer Blitz zuckte – und ich gleich mit.


    »Ach, du denkst ernsthaft, dass ich riskiere, dass du heute Nacht schreist und die Nachbarn denken, ich würde dich hier abschlachten?«, erkundigte er sich höhnisch bei mir – aber ich wusste ganz genau, dass er das bloß tat, damit ich meine Verlegenheit abwarf. Das spürte ich einfach intuitiv. Auch wenn es zu meinem Bedauern nicht so ganz glückte.


    »Das sagst du so einfach... aber unsere Nachbarn sind zu weit weg, um davon überhaupt irgendetwas mitzubekommen«, wandte ich ein wenig stur ein.


    Leider war Nathaniel genauso hartnäckig. »Und du denkst, ich höre es nicht?«, wollte er sachlich wissen. »Gut... aber lach mich ja nicht aus, hörst du?«, schimpfte ich überflüssigerweise.


    Zum einen war dies absolut hirnrissig, weil er es bislang noch nicht getan hatte, doch zum anderen auch, weil ich es schließlich nicht verhindern konnte, wenn es doch so weit war.


    »Dass ich in deinem Bett schlafe... meine Güte, ich muss wirklich irre geworden sein«, murmelte ich verärgert über mich selbst vor mich hin, als ich auf sein Bett zusteuerte. Bevor ich mir darüber klarwerden konnte, was das bedeutete, schaltete Nathaniel das Licht aus. »HEY«, empörte ich mich aufgebracht, weil ich das bei meiner offensichtlichen Angst gar nicht witzig finden konnte.


    »Mach das Licht wieder an!«, schrie ich aufgebracht – Nathaniel machte sich also doch nur über mich lustig! »Ganz ruhig, Nico. Das war ich nicht, das ist offenbar ein Stromausfall«, erwiderte Nathaniel gelassen. Klar dass er die Ruhe weg hatte! Grandios, als wäre dieser Alptraum nicht schon schlimm genug. Jetzt hatten wir auch keinen Strom mehr zur Verfügung!


    



    



    



    



    



    



    ~ 16. Kapitel ~ Erstaunlich


    



    



    Nachdem Nathaniel wieder aus dem Keller zurückgekehrt war, in dem sich der Sicherungskasten befand, musste ich leider einsehen, dass wir wohl oder übel bis zum nächsten Tag ohne Strom zurechtkommen mussten. Ha. Wie großartig. Ich traute mich ja kaum bei Gewitter ins Badezimmer zu gehen – die Dunkelheit machte es da fast noch schlimmer, weil man sich des Gewitters dann umso deutlicher bewusst wurde. Zumal es wieder stärker zu werden schien – es war noch längst nicht vorbei. Irgendwie erschlich sich mir das dunkle Gefühl, dass dies eine sehr, sehr lange Nacht werden würde. Am schlimmsten war jedoch die Tatsache, dass ich diese peinliche Schwäche vor Nathaniel entblößt hatte. Besser war es, ich dachte nicht mehr über den Eindruck nach, den das auf ihn machte. Ohnehin war das längst hinfällig. Dennoch verwirrten mich seine Worte nach wie vor. Dass er so verständnisvoll reagiert hatte, war sogar fast noch schlimmer, als hätte er sich unverhohlen über mich lustig gemacht.


    »Ehm... wolltest du nicht eigentlich auf dem Sofa schlafen?«, erkundigte ich mich grummelnd, als ich beobachtete, wie Nathaniel sich gerade auf die andere Seite seines Bettes setzte. Zuvor hatte ich darauf bestanden, dass er mir aus meinem Zimmer mein Bettzeug brachte, das war mir wenigstens vertraut. Die Returkutsche dafür würde ich schon noch früh genug erhalten.


    Wenigstens erkannte ich die Umrisse des Raumes, in dem ich mich befand, inzwischen zumindest einigermaßen, weil sich meine Augen mittlerweile an die unvermeidliche Dunkelheit gewöhnt hatten. So erkannte ich auch den Ausdruck auf seinen perfekten Zügen. Leider waren die gleißend hellen Blitze da nicht gerade besonders hilfreich. »Irgendwie halte ich es für eine bessere Idee, wenn ich in deiner Nähe bleiben«, argumentierte er wissend. »Arroganter Angeber«, zischte ich zwischen meine Bettdecke, die ich mir bis zur Nasenspitze über das Gesicht gezogen hatte.


    »Gut, beschimpfen kannst du mich also schon wieder. Man merkt, dass es dir allmählich besser geht«, stellte er beinahe vergnügt fest. Hatte ich es doch gewusst! Dass er sein neu gewonnenes Wissen über mich zu seinem Vorteil ausnutzte, war mir auf Anhieb klar gewesen.


    Schweigend starrte ich an seine Zimmerdecke – wirklich interessant.


    »Wie kommt es eigentlich, dass du dich so sehr vor Unwettern fürchtest?«, erkundigte er sich auf einmal ungewöhnlich neutral. Weil ich geglaubt hatte, er würde diese Frage eher auskosten.


    Eine Weile überlegte ich, ob ich ihm wirklich darauf antworten sollte. Eigentlich wollte ich nichts über mich preisgeben. Andererseits war der Zug dafür vermutlich schon längst abgefahren.


    Mir blieb also nichts anderes übrig, wenn ich meinen Ruf noch retten wollte.

    Also begann ich zu erzählen, ohne ihm dabei jedoch meinen Blick zuzuwenden.


    »Damals war ich in der dritten Klasse, als wir einen Schulausflug gemacht haben. In eine Jugendherberge am Waldrand. Es war im Spätsommer, also viel zu spät zum Campen. Doch unsere Lehrer haben zusätzlich eine Nachtwanderung geplant. Vorgesehen war, dass wir uns zu diesem Zweck in mehrere Gruppen aufteilten«, begann ich stockend zu erzählen und ließ ihm erst gar keine Zeit zum Spekulieren, »Womit jedoch niemand rechnete, war, dass das Wetter abrupt umschlug. Während der Wanderung. Bereits als es fürchterlich zu regnen begann, kehrten die Lehrer mit den Schülern um. Dumm war nur, dass ich davon nichts mitbekommen hatte. Meine Aufmerksamkeit war kurz nicht bei der Gruppe gewesen und plötzlich waren alle fort. Ich hatte sie verloren. Dass ich sie panisch suchte, machte es nicht gerade besser. Weil ich wusste, dass ich mich im Wald verlaufen würde, setzte ich mich unter einen Baum auf einem Felsen, um auf meinen Lehrer zu warten. Klitschnass wurde ich aber trotzdem. Dann setzte das Gewitter ein... solche Unwetter waren mir schon immer unangenehm, doch eine solche Angst wie in jener Nacht, habe ich dabei wirklich noch nie verspürt. Als mich endlich einer der Lehrer fand, der bemerkt zu haben schien, dass ich nicht mehr bei den anderen war, war ich nicht nur verängstigt, sondern auch total durchgefroren«.


    Obwohl es mir so vorkam, als hätte ich etwas Entscheidendes vergessen, schloss ich meine Geschichte hier. Mehr musste Nathaniel darüber auch nicht wissen. Schlimm genug, dass er es überhaupt tat! Angespannt wartete ich auf seine Reaktion, hielt die Augen aber geschlossen, damit die Blitze mir nicht so unerträglich grell erschienen.


    Für mich war das damals ein wirklich traumatisches Erlebnis gewesen – seitdem zitterte und bebte ich bei jedem noch so kleinen Unwetter. Umso schlimmer, dass ich das selbst vor Nathaniel nicht unter Kontrolle gehabt hatte! Als dieser nicht auf meine eher unfreiwillige Erzählung antwortete, schlug ich die Augen auf und wandte ihm meinen Blick zu. Kurz hatte ich gedacht, er würde bereits schlafen. Doch er lag auf der anderen Seite des Bettes und blickte mich unvermittelt an. Ich hatte das merkwürdige Gefühl, seine unglaublichen Augen würden mich bis in mein tiefstes Inneres ergründen können. Aber dass er nichts sagte, war...


    »Sag schon etwas, irgendetwas... Idiot!«, forderte ich ihn barsch auf, weil ich es einfach nicht mehr aushielt, dass er schwieg, worauf ich die Andeutung eines Lächelns auf seinen Lippen erkannte.


    »Was soll ich dazu schon großartig sagen? Die Geschichte ist so ein Klischee, dass ich sie dir nicht abkaufe«, stellte er unverblümt fest. Fassungslos öffnete ich den Mund, schloss ihn jedoch wieder. War das noch zu fassen? Ich öffnete mich ihm bereitwillig und er glaubte ernsthaft, ich belog ihn?


    Okay, ich hatte vielleicht ein winziges Detail minimal abgeändert – doch der Rest meines Erlebnisses stimmte! Im Prinzip war es genau das, was passiert war.

    Doch anstatt ihn wegen seiner Rücksichtslosigkeit zurechtzuweisen, beschloss ich, taktischer vorzugehen. »So... und was ist mit dir? Ich habe dir eines meiner größten Geheimnisse offenbart, jetzt bist du dran!«, verlangte ich kompromisslos. Auch wenn er es ja nicht erfahren hatte, weil ich es gewollt hatte, fügte ich in Gedanken hinzu. »Ein Geheimnis«, floskelte Nathaniel leicht vertieft vor sich hin – er versuchte erst gar nicht, mir das auszureden? Irgendwie erschien mir das nahezu suspekt. »Mir fällt keins ein«, lachte er auf einmal vergnügt, worauf ich leicht zuckte – ein weiterer Donnerschlag. Vonwegen! Als würde er nicht voller Geheimnissen und unvorhersehbaren Überraschungen stecken! »Ach komm schon, Nathaniel! Als würde ein Typ wie du keine Geheimnisse haben!«, erwiderte ich leicht trotzig, um meinem Gedanken Luft zu machen. Immerhin hatte ich selbst erlebt, dass er voller Überraschungen steckte. Nachdenklich fasste er sich ans Kinn. »Da gibt es tatsächlich etwas«, begann er schließlich, worauf sich unsere Blicke trafen. Fragend musterte ich sein Gesicht. Es war wirklich erstaunlich hell – noch seltsamer war allerdings die Tatsache, dass ich das Gewitter nicht mehr zu bemerken schien. Was bei mir eigentlich nie vorkam! »Es ist allerdings ein ziemlich schmutziges Geheimnis«, warnte er mich grinsend vor, worauf mein Blick schlagartig finsterer wurde. Trotzdem wurde der Griff um meine Bettdecke ein wenig fester. »Los, erzähl schon!«, forderte ich ihn ungeduldig auf.


    »Okay... also«, begann er augenzwinkernd – hatte er etwa irgendein Problem mit seinen Augen?


    »Mein düsteres, schmutziges Geheimnis ist, dass ich auf meine Stiefschwester stehe«, verkündete er unvermittelt, worauf mir der Mund förmlich aufklappte. In meinen Ohren klingelte es gefährlich.


    »LASS DEN MIST!«; schrie ich wütend, als ich wieder atmen konnte und drehte mich um – ihm den Rücken zu. Er sollte bloß aufhören mit seinen dummen Spielchen! Der war ja total durchgeknallt! Ich musste ihm einfach den Rücken zuwenden, sonst hätte ich womöglich noch irgendetwas gesagt oder getan, was ich später bereute. »War einen Versuch wert«, bemerkte er gleichgültig. Sicher doch! »Ach ja? Und was hättest du getan, wenn ich darauf eingegangen wäre?«, wollte ich zynisch wissen, worauf er leise lachte, »Wenn ich dir diesen ausgemachten Unsinn geglaubt hätte?!« »Mich ausgelacht, oder was?«, setzte ich wütend hinzu, weil ich es nicht fassen konnte. »Vermutlich«, ich hörte sein Schmunzeln deutlich aus seinen Worten heraus.


    »Ernsthaft, du schuldest mir ein Geheimnis!«, murmelte ich verbissen.


    Es folgte ein langes Schweigen, während dem ich nur dem unablässigen Regen lauschte.


    »Ich habe schon einige Mädchen geküsst«, setzte Nathaniel arrogant an. »Ha ha, das ist ja wohl kein Geheimnis!«, beschwerte ich mich beinahe empört, weil das ja wohl auf der Hand lag. So viele Herzen, wie er reihenweise brach, kostete er das bestimmt genüsslich aus.


    Außerdem hatte ich auch sein Gespräch mit Tristan von neulich noch nicht vergessen.


    Wie sollte ich das auch, nachdem mir das meine Illusion von meinem Traumjungen zerstört hatte?


    Mir war jedenfalls nicht entgangen, dass sie sich, als sie noch Freunde gewesen waren, anscheinend viel daraus gemacht hatten, einen Marathon im Brechen von Herzen zu bestreiten.


    »Nicht wenn du mich nicht ausreden lässt«, bestätigte Nathaniel eigenartig gut gelaunt.


    Auf einmal war ich so unendlich müde, dass ich nur noch schlafen wollte.


    Trotz der Tatsache, dass er meine Geduld längst überstrapaziert hatte, wartete ich langmütig ab, bis er fortfuhr. Auch wenn ich mir keinen Reim daraus machen konnte, worauf er damit hinaus wollte.


    »Nicht weil ich es wollte. Ich habe das bloß getan, um ihre Reaktion zu testen. Küssen ist langweilig... ehrlich, nichts ist ein größerer Abturner als ein halbherziger Kuss«, bemerkte er hart. »Du bist vielleicht witzig! Hältst dich wohl für einen grandiosen Küsser, wenn sich die Mädchen nicht an dir messen können! So etwas ist echt... bescheuert«, stellte ich nüchtern fest, worauf er belustigt auflachte. Was war denn daran jetzt schon wieder komisch?


    »Ich habe nicht von den Mädchen gesprochen... [i]ich[/i] war bislang immer halbherzig«, korrigierte Nathaniel mich sichtlich amüsiert.


    »Okay, sprich Klartext, oder lass es bleiben«, bemerkte ich ungeduldig.


    So langsam wusste ich echt nicht, was er eigentlich noch wollte.


    »Diese Mädchen haben mich nicht interessiert, weshalb ich irgendwann auch damit aufgehört habe. Das gilt auch für ihre Liebesbriefe. Sie kümmern mich schlichtweg nicht. Wenn mich ein Mädchen nicht interessiert, dann gebe ich mich nicht mit ihm ab, so einfach ist das. Wieso sollte ich auch meine kostbare Zeit verschwenden, und mich bemühen, wenn ich im Endeffekt doch nur halbherzig bin?«, philosophierte er spöttisch.


    »Keine Ahnung... ist mir aber auch total gleichgültig«, murmelte ich schon im Halbschlaf. Ich hörte ihn leise lachen, was mir eiskalt den Rücken hinunterlief. Begriff einer diesen merkwürdigen Typen! Ich tat es jedenfalls nicht!


    



    



    Es grenzte an ein echtes Wunder, dass es mir letzten Ende trotz des starken Gewitter gelang, einzuschlafen. Und das auch noch direkt in Nathaniels Zimmer! In einem Bett mit diesem Ungetüm, das aber immerhin genügend Abstand zu mir wahrte. Für gewöhnlich gelang es mir nämlich nicht, einzuschlafen, wenn draußen ein beunruhigendes Unwetter tobte, das es deutlich in sich hatte.


    Bedauerlicherweise kam mit dem nächsten Morgen auch ein grauenvolles Erwachen.


    Zunächst benötigte es eine Weile, bis ich es realisierte, doch dann riss ich schlagartig die Augen auf – mein eigenes Schnarchen hatte mich geweckt, was eigentlich häufiger vorkam – auch wenn das wirklich sehr peinlich ist. Zu allem Übel musste ich auch noch feststellen, dass ich mich tatsächlich in Nathaniels Zimmer befand! Die vergangene Nacht war also nicht lediglich ein grauenvoller, witzloser Traum gewesen. Es entpuppte sich als eine unumstößliche Tatsache.


    Was leider zwangsläufig bedeutete, dass ich meine Geständnisse vom Abend zuvor nicht mehr rückgängig machen konnte. Wie unendlich peinlich das war! Mir rutschte meine Bettdecke vom Oberkörper, als ich mich aufsetzte und mir leicht die Augen rieb.


    Wie sollte ich nur damit umgehen, dass...


    Ich rechnete bereits mit einer Beschwerde, weil ich ihn vom Schlafen abgehalten hatte, doch als ich meinen Blick unwillkürlich auf die andere Seite des Bettes warf, stockte mir förmlich der Atem.


    Nathaniel schlief tatsächlich tief und fest! Oder er machte mir bloß etwas vor, damit der Genuss, wenn er mich später aufzog, für ihn noch größer war.

    Doch dann erinnerte ich mich wieder an jenen Nachmittag, an dem ich ihn schlafend im Wohnzimmer vorgefunden hatte – bei dem Lärm des Fernsehers.


    Als ich Nathaniel nun genauer betrachtete, wirkte er genauso friedlich wie an diesem besagten Tag... und unglaublich schön.


    Seine Atmung schien gleichmäßig zu sein. Nichts deutete darauf hin, dass er nur den Schlafenden spielte. Erstaunlich – ein anderes Wort fiel mir für den ungewöhnlichen Schulsprecher, der auch gleichzeitig mein Stiefbruder war, einfach nicht ein.


    Auf einmal dachte ich wieder an die innige Umarmung von vergangener Nacht zurück und erschauderte augenblicklich – draußen regnete es noch immer leicht, aber die Gewitterfront hatte sich glücklicherweise verzogen. Rasch zwang ich mich dazu, meinen Blick von dem schlafenden Besserwisser loszureißen. Mein Blick schweifte in dem aufgeräumten Zimmer umher und ich bemerkte die offenstehende Käfigtür der Kaninchen, die bereits viel Radau veranstalteten – ein Wunder dass Nathaniel es da noch immer fertigbrachte, tief und fest zu schlafen.


    Anscheinend durften Lapin und Blanc sich immer frei in seinem Zimmer bewegen.


    Nathaniel war wirklich erstaunlich!


    



    



    Obwohl es erst acht Uhr am Morgen war, und das an einem Samstag, hielt mich nichts mehr in diesem Bett. Auf leisen Sohlen schlich ich, beladen mit meiner sperrigen Bettdecke, aus dem luxuriösen Zimmer. Obwohl es überhaupt nicht nötig war, dass ich mich leise verhielt – vermutlich würde Nathaniel wirklich nicht aufwachen, egal was für einen Krach ich auch verursachte.


    Ich hätte das wirklich gerne mal ausgetestet.


    Zuerst ging ich in mein Zimmer, legte mich auf mein Bett und versuchte noch einmal einzuschlafen. Es funktionierte nicht! Meine Gedanken kreisten förmlich in Sphären, wo sie nichts zu suchen hatten. Ständig dachte ich an Nathaniels warme, wohltuende Berührung und...


    Ach, das war doch vollkommen verrückt! Als würde das etwas daran ändern, dass er ein arroganter Mistkerl war, der es genoss, wenn er andere an der Nase herumführen konnte!


    Nein, ich würde garantiert nicht auf diese dumme Masche hereinfallen!


    Außerdem war er ja mein – Stiefbruder!!!


    Ja, ich hatte mich darauf eingelassen, mit ihm gemeinsame Sache zu machen, um unsere Eltern wieder auseinander zu bringen – weil ich das hier allmählich nicht mehr ertrug.


    Nathaniel inbegriffen. Doch ich war mir durchaus bewusst, welche Rolle er dabei spielte. Er war der böse Stiefbruder, der mich von Anfang an nicht hatte hier haben wollen!


    Nun besaß er bereits mehrere Druckmittel gegen mich. Es war wirklich an der Zeit, dass ich auch etwas herausfand, das ich gegen ihn verwenden konnte.


    Denn so etwas brauchte ich definitiv, um in den nächsten Monaten zu überleben.


    Fraglich war nur, ob es überhaupt etwas in Nathaniels Leben gab, das ihm unangenehm war – ihn schien absolut nichts zu erschüttern.


    Wenn ich nur daran dachte, was... 'Nein, ganz ruhig, Nico«, ermahnte ich mich selbst.


    Nachdem ich also nicht mehr einschlafen konnte, griff ich wahllos in meinen Kleiderschrank, und ging ins Badezimmer, um dort ein ausgiebiges Schaumbad zu nehmen.


    Normalerweise bevorzugte ich die Dusche, doch jetzt brauchte ich eindeutig ein entspannendes Schaumbad, das mich wieder zurück auf den Boden der Tatsache brachte. Glücklicherweise funktionierte es sogar. Als ich schließlich wieder aus der Badewanne stieg, fühlte ich mich bereits wesentlich besser. Ich schlüpfte in meine helle Röhrenjeans und mein weiß-rotes Holzfällerhemd, das ich mir kurz zuvor aus meinem Kleiderschrank gegriffen hatte.


    Eigentlich war das Hemd eins aus der Männerabteilung und hatte einmal meinem besten Freund Lion gehört, der mit mir an meine ehemalige Schule gegangen war. Lion und ich waren so kurz davor gewesen, ein Paar zu werden, ein Herz und eine Seele – bis ich einen Rückzieher gemacht und ihm das Herz gebrochen hatte. Seltsamerweise hatte ich sein Hemd trotzdem aufbewahrt – nachdem ich unsere Freundschaft bedauerlicherweise für immer zerstört hatte!


    Ich mochte es einfach, und das nicht, weil es mich an Lion oder unsere gemeinsame Schulzeit erinnerte, von der ich wirklich jede Minute genossen hatte.


    Seufzend bürstete ich mir durch meine bronzefarbenen, langen Haare und band sie zu einem lockeren Zopf nach hinten. Da fühle man sich gleich wesentlich erfrischter.


    



    



    In der Küche füllte ich mir zunächst eine Schüssel mit Müsli und etwas Milch, lehnte mich gegen den Küchentresen und aß mein kleines Frühstück. Während ich gedankenlos aß, vernahm ich plötzlich ein glockenklares Lachen, das mich aus meinen Gedanken aufschrecken ließ.


    »Genauso vorhersehbar wie gewöhnlich«, lachte Nathaniel dreist.


    Irritiert blickte ich zum Treppenabsatz, den er inzwischen erreicht hatte. Obwohl er noch die gleiche Kleidung wie am Vortag trug, sah er einfach nur fantastisch aus.


    Allmählich fragte ich mich, wie er das anstellte!


    »Eigentlich hätte ich aber zumindest erwartet, dass du mir ein Frühstück ans Bett bringst, nachdem ich dich letzte Nacht von dem fiesen Gewitter beschützt habe«, zog er mich mit einem frechen Grinsen auf den Lippen auf. Moment – hatte ich mich etwa verhört?


    Hatte ich es doch gewusst! Er reagierte genauso, wie ich es erwartet hatte!


    Ausnahmsweise einmal hatte ich ihn also vollkommen richtig eingeschätzt.


    »Friss Staub!«, zischte ich zähneknirschend.


    »Das ist aber nicht nett, nachdem ich dir die bessere Hälfte meines Bettes überlassen habe... die andere ist nämlich wesentlich unbequemer, musst du wissen«, schlug er einen Plauderton an und zwinkerte lässig. Wenn man ihn so betrachtete, wirkte er wirklich wie jemand, der exakt wusste, wie die Leute in seiner Umgebung auf ihn reagierten! Ätzend war so etwas!


    Um mich möglichst gleichgültig zu geben, widmete ich mich wieder meiner Mahlzeit.


    Langsam betrat Nathaniel die Küche, griff sich einen Apfel aus der Obstschale, die auf dem Tresen stand und biss hinein. »Dir ist hoffentlich bewusst, was passiert, wenn du dich in mich verlieben solltest?«, erkundigte er sich im nächsten Moment matt bei mir, worauf ich die Augen vor Erstaunen aufriss. Auch der Appetit war mir inzwischen eindeutig vergangen!


    »Das ist überhaupt nicht... Als würde ich das tun!«, stellte ich verärgert klar, dass dem nicht so war – dass es niemals so sein würde - und knallte meine Schüssel ein wenig zu fest auf die Ablage hinter mir. Nathaniel warf den Apfel in seiner Hand auf und ab und fing ihn immer wieder gekonnt auf. Angeber. Idiotischer, arroganter Angeber!


    »Wir können ja wetten«, schlug er im nächsten Moment süffisant grinsend vor.


    Was... zum... Fassungslos über diese irrsinnigen Worte starrte ich ihn an.


    »Ich verrate dir, was geschieht und wenn es trotzdem passiert, gestehst du Violet und Lucas, dass du sie auseinander bringen wolltest«, fuhr er unbeirrt fort. Nathaniel war wirklich...


    Ich konnte es absolut nicht fassen! So ein... Mistkerl!


    Verärgert verengte ich den Blick. War das etwa der wahre Grund, aus dem Nathaniel mir einen Waffenstillstand vorgeschlagen hatte – um mich zu verspotten? Um mich gnadenlos zu erpressen?


    Drei Druckmittel hatte er inzwischen gegen mich – aber ich war ja nicht dumm!


    »Na und? Das wolltest du doch auch tun!«, erwiderte ich wütend. »Nicht so sehr wie du... Also, willst du es hören?«, erkundigte er sich spitzbübisch lächelnd – er genoss das wirklich in vollen Zügen! Augenrollend schob ich meine Schüssel zur Seite und stützte meine Handfläche auf der Ablage ab. »Los«, forderte ich ihn grimmig auf.


    »Ich werde dir das Herz brechen«, offenbarte er mir besserwisserisch. Ha ha – dass ich nicht lachte!


    Dieses Mal war es an mir, ihn siegessicher anzulächeln. »Ach ja? Du bist ja ziemlich überzeugt von dir selbst! Denkst du wirklich, ich bin so dumm? Was bringt dich zu der Überzeugung, dass du mich jetzt noch um den Finger wickeln kannst? Also wirklich, ich hätte dich echt für klüger gehalten, Schulsprecher«, zischte ich mit verengtem Blick.


    Auf einmal lächelte er eigenartig erheitert. »Erstens ja, das bin ich. Ja, ich halte dich für dumm, für ausgesprochen dämlich, um es genauer auszudrücken und drittens... ich weiß es einfach. Genauso wie mir klar ist, dass du dieses Gespräch wieder vergessen hast, wenn ich mit dir fertig bin«, verkündete er fröhlich – was hatte er nur für ein Problem mit mir?


    Verstört starrte ich ihn an. »Was... wieso ich?«, beschloss ich meine Frage auszusprechen.


    »Weil ich naive Mädchen wie dich verachte«, verkündete Nathaniel noch immer widerlich gut gelaunt, »Und eine kleine Lektion schadet dir absolut nicht!«


    Fassungslos öffnete ich die Lippen. »Also war das gestern...«, setzte ich ungläubig an.


    »Du wirst nicht wissen, ob ich es ernst meine oder nicht«, vollendete er meinen Satz wissend – obwohl ich eigentlich etwas ganz anderes hatte sagen wollen.


    Leider war es ihm wieder einmal gelungen, das letzte Wort zu haben, als er sich schließlich gleichgültig von mir abwandte und mit dem Apfel in seiner Hand die Treppe nach oben spazierte. Als wäre er der verdammte König der Welt! Doch ich konnte einfach nur wie erstarrt an einer Stell verharren. So verblüfft war ich über diese abrupte Wendung unseres 'Waffenstillstands'.


    Aber dafür war ich mir einer Sache ganz sicher: Nathaniel musste wirklich gestört sein, wenn er seine eigene irre These glaubte! Wenn er vermutete, ich könnte mich in ihn verlieben! Besonders nach dieser unmöglichen Aktion! Er war ein genauso großes Arschloch wie Tristan auch – wenn nicht sogar noch schlimmer. Garantiert würde ich mich auf keinen der beiden einlassen.


    Lächerlich dass Nathaniel das ernsthaft glaubte! Was er sich einbildete – pah! Ehrlich, ich hasste ihn mehr denn je! Doch ich rechnete nicht damit, dass er jedes einzelne Wort ernst meinte.


    



    



    



    



    



    



    ~ 17. Kapitel ~ Wie ein Elefant im Porzellanladen


    
      

    


    



    



    Es regnete das ganze restliche Wochenende über in Strömen. Schlimm genug also, dass ich nichts anderes tun konnte, als in diesem eisernen Gefängnis zu hocken und ein Buch nach dem anderen zu lesen – ich wusste auch ein echtes Monster nur wenige Zimmer von mir entfernt.


    Kaum zu glauben, dass ich mich tatsächlich auf Lucas' und Mas Rückkehr freute.


    Immerhin hörte ich irgendwann am Samstag Nachmittag, wie Nathaniel das Haus verließ. Gut so! Sollte er doch bleiben, wo der Pfeffer wuchs, dieser eingebildete, abgehobene Idiot!


    Also ehrlich mal – was bildete er sich eigentlich ein, wer er war? Oder was dachte er sich, wer ich sei? Wenn er nicht im Haus war, bestand wenigstens nicht die Gefahr, dass er irgendetwas machte...


    Innerlich hatte ich abgewägt, ob es ratsam wäre, meine Mutter über die Vorfälle während ihrer Abwesenheit zu informieren. Doch dann wüsste sie zwangsläufig, dass ich ihr ihren neuen Ehemann nicht gönnte. Nein, das würde ich schön bleiben lassen!


    Sicherlich hatte Nathaniel das ganz genau gewusst! Ich qualmte vor Wut über diesen Kerl.


    Am liebsten wäre ich zu Michelle gegangen, um ein wenig Dampf abzulassen, doch die hatte ja leider wegen ihres kleinen Familientreffens keine Zeit. Auch mit den anderen Mitgliedern aus meiner Clique konnte ich mich an diesem Wochenende bedauerlicherweise nicht treffen.


    Doch ich überstand es – irgendwie gelang es mir, es zu überleben.


    Niemals hätte ich es für möglich gehalten, mich nach einem Schultag zu sehnen. Nicht einmal annähernd! Wie froh ich war, als Ma und Lucas am Sonntag Abend von ihrem Ausflug zurückkehrten. Obwohl ihre strahlend gute Laune so was von abartig war!


    



    



    Wie verhielt man sich eigentlich gegenüber einem Stiefbruder, der einem unmissverständlich klar gemacht hatte, wie sehr er einen hasste? Der auch noch deutlich gemacht hatte, wie er vorgehen würde, um einem das Leben zur Hölle zu machen? Ich wusste es absolut nicht.


    Lieber wäre ich zu Fuß zur Schule gegangen, als jemals noch einmal mit Nathaniel in sein Auto zu steigen. Leider machte mir der Umstand, dass wir umgezogen waren, einen deutlichen Strich durch die Rechnung. Es war mir schon vorher aufgefallen, dass ich den Bus nur noch knapp erreichte.


    Am Montag Morgen war einer dieser Tage, an denen ich es bedauerlicherweise nicht mehr schaffte.


    Auf meine Bitte, sie möge mich schnell zur Schule fahren, hatte meine Mutter nichts besseres auf Lager als den Satz: »Du kannst mit deinem Bruder fahren«.


    Ich schäumte vor Wut. Nicht nur dass er nicht mein Bruder war, er war auch... abartig, genau!


    Am liebsten hätte ich sie angebrüllt und ihr das unmissverständlich klar gemacht.


    Doch ohnehin hatte ich mir in den vergangenen Wochen zu viele Patzer erlaubt.


    Irgendwann würde ich Mas Geduld überstrapazieren – auf keinen Fall wollte ich riskieren, dass ich noch mehr abbekam als ich es ohnehin schon tat.


    Deshalb fügte ich mich diesen erbarmungslosen Urteil.


    »Mach die Heizung an, ich friere«, forderte ich missgestimmt, als wir in Nathaniels Wagen saßen. Die Temperaturen waren innerhalb der vergangenen Nacht wirklich rapide gesunken.


    »Mir ist eigentlich warm«, erwiderte er wie immer bester Laune. Wie ätzend das war!


    Allein dieses miese, fröhliche Grinsen, das er an den Tag legte.


    Zu meinem Erstaunen drehte er dennoch an einem der Schalter am Armaturenbrett.


    Nach wenigen Minuten ließ das Kältegefühl allmählich nach.


    »Heute findet in der Aula die monatliche Schülerversammlung statt«, schlug er einen beinahe freundlichen Plauderton ab. Das konnte er ja so was von vergessen!


    Zumal er es eigentlich war, der mich ständig beleidigte.


    »Aha«, gab ich daher gleichgültig zurück und stützte meinen Arm lässig am Fenster ab.


    »Kann es sein, dass du irgendwie wütend bist?«, erkundigte er sich gespielt unwissend. Als wäre ihm nicht klar, woran das lag könnte! Oder als hätte er längst vergessen, was sich am Samstag Vormittag zugetragen hatte! Ha ha ha, was für ein Witzbold!


    Garantiert wusste er das ganz genau und machte sich innerlich über mich lustig.


    »Irgendwie... ja... wütend... maßlos untertrieben ist das«, murmelte ich verbissen zwischen den Zähnen. Aufmerksam beobachtete ich, wie er in einen anderen Gang schaltete.


    Dabei fiel mir wieder ein Mädchenarmband auf, welches er an seinem Handgelenk trug – vielleicht gehörten diese Armbänder ja seinen zahlreichen Opfern und waren für ihn etwas wie eine Trophäe. Aber dass er sie sogar in der Schule trug, war mir bislang immer entgangen.


    »Wahrscheinlich stört es dich einfach nur, dass Lucas und Violet ein schönes Wochenende hatten«, vermutete er wissend. »Falsch«, zischte ich aufgebracht, »Du darfst gerne noch einmal raten. Nein, warte... weil ich dich zutiefst verachte, du Penner!«


    »Mal abgesehen von deiner derben Ausdrucksweise... du hast mich bereits übel angefahren, als ich dir noch gar nichts getan habe«, begann Nathaniel in einem belehrenden Unterton. Meine Güte, regte der mich auf! Wütend ballte ich die Fäuste, aber er fuhr einfach fort mit seinem Getue.


    »Deine Mutter und du kamen in unser Haus und du hast nichts getan, um dich zu integrieren. Du warst einfach von Anfang an sauer, weil du übergangen wurdest. Daran dass dies das Leben deiner Mutter ist, hast du nicht eine Sekunde lang gedacht. In zwei Jahren bist du achtzehn, dann kannst du weggehen, wenn du das möchtest und dein eigenes Leben führen«, schloss er – als wäre er wirklich so verantwortungsbewusst! Von ihm musste ich mir das bestimmt nicht sagen lassen!


    Auf einmal hielt der Wagen – wir waren auf dem Schulparkplatz angekommen.


    Nathaniel zog die Handbremse, löste seinen Anschnallgurt und wandte sich zu mir um.


    »Lass mich raten... was dich wirklich wütend macht, ist, wenn jemand das hat, was du nicht hast«, stellte er souverän fest – als wüsste er alles über mich, nur weil er intelligent war!


    Von wegen – er wusste überhaupt nichts über mich! Ich reckte mein Kinn und blickte ihn trotzig an.


    »Sagt genau der Richtige«, stichelte ich höhnisch, weil ich mir das nicht gefallen ließ.


    »Vielleicht... andererseits... hast du schon herausgefunden, wie ich wirklich bin?«, erkundigte er sich mit einem triumphierenden Lächeln auf den Lippen. »Wie...«, setzte ich perplex an.


    »Dass ich dir etwas vorspiele, muss dir inzwischen klar sein, aber wer ist der wahre Nathaniel Leroy? Der verständnisvolle Stiefbruder von Freitag Nacht, oder das fiese Arschloch?«, erkundigte er sich bei mir. Das war wirklich... das Letzte!


    »Sag mir nicht, dass du es nicht herausfinden willst«, fügte er wissend hinzu, als ich nichts darauf erwiderte. Mist, er hatte ja recht! Das interessierte mich wirklich viel brennender als es das eigentlich tun sollte! Dafür hasste ich ihn noch viel mehr!


    Und doch stimmte es – ich wollte tatsächlich wissen, wie Nathaniel wirklich war.


    



    



    »Kann mal einer diese öden Schülerversammlungen nicht gegen etwas Interessantes austauschen?«, stöhnte Rob genervt, sobald wir in der bereits vollen Schulaula saßen.


    Dabei legte er seinen Arm besitzergreifend über Viviennes Schultern, sodass ein Blick unweigerlich zu Michelle glitt, die links neben mir platz genommen hatte. Doch anstatt Trübsal zu blasen, weil ihr Ex-Freund in aller Öffentlichkeit mit seiner Neuen herum turtelte, unterhielt sie sich angeregt mit Colin, der sich neben sie gesetzt hatte. Wenn wir schon bei den Jungs von unserer Basketballmannschaft sitzen mussten, dann sollte Rob wenigstens nicht so dick auftragen.


    Leider war er da nicht der Einzige. Auch Tristan seufzte jetzt entmutigt, während er sich an den Sitzenden vorbei drängte. »Ehrlich mal, wer möchte den Direx Dornier denn schon darüber reden hören, welchen Rang wir unter den anderen Privatschulen haben? Ist doch klar, dass wir Menschen von Weltklasse sind«, gab er abgehoben an. Noch bevor ich es verhindern konnte, ließ er sich auf den linken freien Platz neben mir sinken. »Nicht wahr, Nicole?«, grinste er dreist.


    Man – bildete er sich ernsthaft ein, mir würde das schmeicheln oder imponieren?


    Wenn er das wirklich glaubte, hatte er weniger Ahnung von Mädchen als ich vermutet hatte.


    »Jetzt stellt euch mal nicht so an«, mischte sich nun auch Gideon ein, der bislang geschwiegen hatte – neben Colin war er der einzige Spieler des Teams, der noch auf dem Boden geblieben war, »Schließlich findet diese Schülerversammlung nur ein Mal im Monat statt«.


    Erneut blickte ich zu Rob, der laut lachte, bevor er sich an die Lippen seiner ätzenden Freundin hing. Gerade bereute ich es zutiefst, mich zu den Basketballern gesetzt zu haben.


    Ich hätte wissen müssen, dass ich mich zwischen ihnen unwohl fühlen würde.


    »Wo... ist eigentlich Mia?«, erkundigte ich mich ein wenig verkrampft, weil es mir allmählich zu eng wurde. »Keine Ahnung, sie meinte irgendetwas von einer Idee und ist dann abgehauen«, winkte Tristan gleichmütig ab, »Aber ist doch egal, solange wir uns haben, nicht wahr?«


    Ernsthaft – wie hatte ich etwas von diesem Charmebolzen wollen können?


    Mein Blick glitt zu dem Podest, von dem aus der Schuldirektor seine Zahlen und Fakten verkünden würde. Unsere Schulaula war nicht wirklich groß, da die Anzahl der Schüler sich in Grenzen hielt. So konnte man ziemlich genau erkennen, wer bei den Vorbereitungen dieses Spektakels half.


    Ich erblickte meine Mutter, die gerade mit Monsieur Dornier sprach, sowie Nathaniel, der einem der Techniker von der EDV-AG unserer Schule einige Anweisungen erteilte.


    Klar, dem Schulsprecher unterlag bei solchen Veranstaltungen ebenfalls immer eine enorme Verantwortung. Auf einmal fiel mir ein schlankes Energiebündel auf, das sich irgendwo in Nathaniels Nähe tummelte – Mia. Irritiert starrte ich in Nathaniels Richtung. Leider hob er in diesem Moment seinen Kopf, sodass sich unsere Blicke unvermittelt trafen.


    »Wir können ja so tun, als wäre dies ein Date«, hörte ich Tristan neben mir lachen, der mir daraufhin die Hand auf die Schulter legte. Ich schluckte schwer – denn eigentlich fand ich seine Nähe gerade mehr als unangenehm. Doch noch viel Schlimmer war das, was mit einem Mal in Nathaniels Augen auffunkelte. Pure Belustigung! Rasch wandte ich meinen Blick von ihm ab, schob Tristans Arm von meiner Schulter und sprang von meinem Stuhl auf. Ich quetschte mich an Michelle und Colin vorbei in die Freiheit und verließ die Schulaula.


    Es war mir gleichgültig, dass ich etwas schwänzte, an dessen Teilnahme alle Schüler der höheren Jahrgänge verpflichtet waren.


    



    



    Entmutigt blickte ich zu dem von grauen Wolken verhangenen Himmel.


    Ob das Wetter noch einmal schöner werden würde, bevor der Winter schließlich seinen Einzug in Marseille fand? Irgendwie bezweifelte ich das sehr stark. Wir hatten bereits Mitte Oktober – es war definitiv Herbst. Daran gab es wohl oder übel nichts mehr zu rütteln.


    Mit meinem Rücken lehnte ich gegen die raue Mauer des Schulgebäudes und wartete geduldig, bis diese Schülerversammlung endlich wieder vorbei war und alles seinen gewohnten Gang nahm. Vermutlich war es besser, dass mir niemand gefolgt war.


    Wenigstens war es mir gelungen, mich einigermaßen abzukühlen.


    Dass ich keine Jacke trug, war vermutlich nicht gerade klug, wenn man bedachte, dass ich unter Umständen eine Erkältung bekommen würde.


    »Du weißt aber schon, dass ich dich dafür nachsitzen lassen könnte«, zerriss mit einem Mal eine trockene Stimme meine Gedanken, die mich innerlich aufseufzen ließ. Hätte ich mir ja denken können, dass Nathaniel diese Gelegenheit gegen mich nutzen würde.


    »Du bist doch auch hier anstatt dort drinnen, oder etwa nicht?«, erwiderte ich seine Zurechtweisung mit einer vorwurfsvollen Gegenfrage, ohne ihn dabei jedoch anzublicken.


    »Weil ich meinen Kontrollgang erledige, so wie Monsieur Dornier es sich wünschst«, hatte Nathaniel natürlich mal wieder sofort eine Erklärung parat. So wie er für alles eine passende Antwort wusste – allmählich nervte mich das wirklich, und zwar gewaltig. Ätzend so etwas!


    Sicherlich wusste er ganz genau, wie sehr mir das gegen den Strich ging.


    »Wieso so frustriert, Schwesterherz?«, erkundigte er sich im nächsten Moment umsichtig. Dass ich nicht lachte. Finster blickte ich ihn an. »Nenn mich nicht so«, gab ich nüchtern zurück, »Und außerdem geht dich das absolut nichts an, [i]Nate[/i]!«


    Es war nicht gerade freundlich von mir, dabei Mias aufdringliche Stimme zu imitieren, doch mir war aufgefallen, dass es ihm gegen den Strich zu gehen schien, wenn sie seinen Namen auf diese Weise betonte. »Vermutlich hast du recht, es geht mich absolut nichts an«, stimmte er mir im nächsten Moment zu und wandte sich wieder zum Gehen ab. Überrascht starrte ich auf seinen Rücken – WAS? Nathaniel Leroy stimmte mir zu? Waren wir etwa inmitten eines Paralleluniversums gefangen? »Ach!«, seufzte ich entmutigt, »Kann mir mal bitte einer verraten, warum alle Typen nur noch Arschlöcher sind? Ehrlich mal, wo sind eigentlich die netten Kerle abgeblieben!?« Dass ich mir ausgerechnet bei Nathaniel Luft darüber machte, war schon fast Ironie.


    Zumal er es ja war, der mich hauptsächlich frustrierte.


    Nathaniel wandte sich erneut zu mir um und lächelte beinahe freundlich.


    »Sie sind überall, du musst dich nur umsehen«, bemerkte er wissend.


    »Ha ha, wenn du damit dich meinst, finde ich das nicht...«, begann ich empört, wurde jedoch von Nathaniel unterbrochen, bevor ich das Wort 'witzig' aussprechen konnte.


    »Nein, ich habe nicht von mir selbst gesprochen. Aber merkst du etwas? Du begegnest ihnen jeden Tag, nimmst sie aber nicht wahr«, sprach er in Rätseln.


    »Ehm... das ist...«, ich rang nach den passenden Worten.


    »Wahr?«, grinste Nathaniel hinterhältig, worauf ich wie mechanisch den Kopf schüttelte.


    »Die unauffälligen Loser, die keine Freunde haben, aber immer sehr hilfsbereit sind, wenn es darum geht, hübschen Mädchen zu helfen«, floskelte Nathaniel, »In meiner Schülervertretung sitzen genau vier davon. Unscheinbare, aber tüchtige Jungs, die sich von den Mädchen niedertrampeln lassen. Nicht nur Jungs sind Monster, merk dir das, Nico. Ich habe schon oft genug mitbekommen, wie Mädchen mit ihren Reizen gespielt haben, um etwas zu bekommen. Nur um den Betroffenen anschließend wieder fallen zu lassen. Aber mach dir keine Sorgen, du gehörst definitiv nicht dazu«.


    »Was meinst du damit?«, wollte ich irritiert wissen – allmählich kam ich da nicht mehr mit.


    »Lass es mich wie folgt ausdrücken: Im Umgang mit Männern bist du wie der berüchtigte Elefant in einem Porzellanladen. Du hast es nicht gesehen, weil du zu sehr damit beschäftigt warst eine Fluchtmöglichkeit zu suchen, aber als du vorhin so steif auf Tristans Umarmung reagiert hast, wäre er am liebsten vor Wut an die Decke gegangen. Das Szenario mit dem kombiniert, was ich über Tristans Vorlieben weiß, bringt mich zu dem Schluss, dass er nur deshalb mit dir spielen will, weil er glaubt, das könnte mich in irgendeiner Weise treffen. Glaubst du ernsthaft, steif und prüde turnt irgendjemanden an?«, erkundigte Nathaniel sich unverschämt grinsend.


    Hatte er mich gerade als einen Elefanten bezeichnet!? Ja, das hatte er eindeutig getan!


    Auch das was er über Tristan sagte... Leider ließ seine Unterhaltung mit Tristan von neulich tatsächlich darauf schließen, dass dieser sich nur wegen Nathaniel an mich heranmachte!


    »Du weißt ja echt, wie man mit Frauen umgeht«, murmelte ich sarkastisch, »Wirklich«.


    Daraufhin hatte er nur ein entwaffnendes Lächeln für mich übrig. Dummer Idiot!


    »Unschuldig naiv ist etwas anderes als dumm und begriffsstutzig, merk dir das für die Zukunft, Nico. Wahrscheinlich weißt du überhaupt nicht, was du damit anrichtest«, winkte er lässig ab und wandte sich erneut zum Gehen ab, »Weil ich heute meinen netten Tag habe, erspare ich dir das Nachsitzen. Genieße die freie Zeit«. Mit diesen Worten ließ er mich zurück.


    Was sollte das überhaupt bedeuten? Da kam ich echt nicht mehr mit.


    »Netter Tag«, wiederholte ich mit einem grimmigen, leicht säuerlichen Lächeln auf den Lippen, sobald Nathaniel aus meinem Sichtfeld verschwunden war. »Vonwegen«, knurrte ich mit geballten Fäusten. Er sollte mich bloß in Ruhe lassen, bevor ich mich noch vergaß.


    Denn er stand eindeutig auf meiner schwarzen Liste – ganz weit oben. Sogar noch über seinem Vater Lucas, der in meinen Augen einfach nur ekelerregend war! Auf dieser Liste wollte absolut niemand stehen!


    



    



    



    



    



    



    ~ 18. Kapitel ~ Brillant, aber irgendwie auch durchgeknallt


    
      

    


    



    



    Seitdem Lucas und Violet ihr Flitterwochen-Wochenende auf dem Landsitz der Leroys verbracht hatten, wirkte meine Ma regelrecht verträumt – allmählich wurde es wirklich gruselig.


    Wann immer ich ihr in der Schule begegnete, wo sie tüchtig bei der Arbeit war, strahlte sie wie ein zugedröhntes Honigkuchenpferd. Es war richtig... unheimlich. Selbst für ihre Begriffe.


    Leider wusste ich exakt, wem ich ihre blendende Laune zu verdanken hatte.


    So langsam musste ich mich wohl oder übel damit abfinden, dass wir von nun an eine 'Familie' waren, wenngleich auch eine echt abgedrehte. Horrormäßiger als die Adams Family.


    Bedauerlicherweise war das jedoch nicht die einzige erschreckende Entwicklung, die ich beobachten konnte. Denn mir fiel noch etwas auf: Entgegen Nathaniels Behauptung, er wollte meine Mutter und mich aus SEINEM Haus haben, schien er sich wirklich ausgesprochen gut mit meiner Ma zu verstehen – was mich gewaltig störte. Das hatte einfach nicht so zu sein!


    Nicht wenn ich so massiv gegen Lucas war und mich weigerte, ihn als meinen Stiefvater anzusehen – wenn ich ihn einfach nicht akzeptierte. Allein was ich über seine nahezu abscheuliche Vergangenheit bescheid wusste!


    Am schlimmsten war jedoch die nahezu lächerliche Tatsache, dass Ma Nathaniel bereits öfter als nur ein Mal als 'netten Jungen' bezeichnet hatte. Ha, hatte die vielleicht eine Ahnung!


    Doch was hätte ich auch sagen sollen? Wenn ich Lucas oder Violet verraten hätte, dass es Nathaniels Vorschlag gewesen war, dafür zu sorgen, dass die beiden sich wieder trennten, hätten sie mir garantiert kein Wort geglaubt. Nathaniel hingegen hatte eine Hand voll Informationen gesammelt, die er locker gegen mich verwenden konnte.


    Er war klar im Vorteil, wusste dies und nutzte das schamlos aus! Ich hatte keinerlei Beweise gegen ihn! Auch wenn ich es mir nur ungern eingestand, aber er war wirklich genial!


    Dieser Kerl war nicht nur unberechenbar, sondern auch verdammt gerissen, wie mir mal wieder klar wurde. Leider gab es rein gar nichts, was ich dagegen tun konnte. Zumindest bis zu jenem Nachmittag Ende Oktober, an dem sich alles ändern sollte, an dem sich das Blatt endlich zu wenden schien.


    



    



    »Oh, ich wusste nicht, dass du hier unten bist... tut mir leid«, entschuldigte sich Lucas aufrichtig, der die Küche betreten hatte. Auf dem Esszimmertisch hatte ich all meine Unterlagen ausgebreitet. Ich bereitete mich wieder auf eine sehr anstrengende Klausurphase vor.


    Obwohl mir das Lernen allmählich zu den Ohren heraushing. Denn bedauerlicherweise zählte ich, anders als Michelle, nicht zu den klugen Köpfen, denen das Lernen so unendlich leicht fiel.


    Viel eher musste ich mir meine eher mäßig guten Noten hart erarbeiten.


    Ich musste etwas für meinen einigermaßen angemessenen Notenspiegel tun.


    Wohingegen es Menschen wie Nathaniel leicht hatten, ihm schien wirklich alles in den Schoß zu fallen – er war nicht nur der beste Schüler seines Jahrgangs, er stach selbst die unerträglichsten Streber aus. Und das im Umfeld der gesamten Privatschule! Dass ich ihn nicht schlagen konnte, war mir durchaus bewusst, aber ich würde ihm trotzdem zeigen, dass ich mehr drauf hatte als er glaubte! Dass er mich gewaltig unterschätzte. Nathaniel musste mich echt nicht für dumm halten, denn das war ich absolut nicht! Auch wenn ich anders als er kein brillantes Genie war! Auf einmal brach die Mine meines Bleistifts ab. Mir war völlig entgangen, dass ich sie eine Spur zu fest auf das Blatt Papier gedrückt hatte – vermutlich aus Wut auf diesen eingebildeten... Schönling!


    »Ich brauchte einen Ortswechsel... oben in meinem Zimmer habe ich es nicht mehr ausgehalten«, gestand ich wahrheitsgemäß, um Lucas auf seine zuvor gestellte Frage zu antworten.


    Obwohl ich mich noch immer nicht mit ihm arrangiert hatte, wollte ich es mir nicht unnötig erschweren, indem ich mich ihm gegenüber unfreundlich verhielt.

    Denn das hätte meine Mutter zweifelsohne auf die Palme gebracht.


    »Dann lass dich von mir mal nicht von deinen Schulaufgaben abhalten«, lächelte Lucas freundlich. Erst jetzt fiel mir der Stapel Unterlagen auf, die er in der Hand hielt. Ach ja, stimmte ja.


    Sein immenser Reichtum kam schließlich nicht von ungefähr. Er war ein erfolgreicher Geschäftsmann, der ein Vermögen verdiente und einen ganzen Konzern sein Eigen nannte, eine große Verantwortung – dafür musste er auch über einen gewissen Grips verfügen. Lucas legte den dicken Stapel kurz neben meinem Mathebuch ab und öffnete den Kühlschrank.


    Eine Weile beobachtete ich ihn schweigend dabei. »Wo ist eigentlich meine Mutter?«, erkundigte ich mich irgendwann ein wenig distanziert.


    Bislang hatten sich unsere Gespräche immer auf mehr oder weniger höfliche Floskeln beschränkt.


    Und das seit Mas und meinem Einzug in die herrschaftliche, dennoch moderne Villa der Leroys, zu denen Ma ja jetzt ebenfalls zählte.


    »Monsieur Dornier hat sie gebeten, heute ein bisschen länger im Büro zu bleiben, weil in eurer Schule doch bald dieses Fest stattfindet. Sie überlegen gemeinsam mit dem Schülerrat, was sie als Thema auswählen möchten. Deshalb kommt Violet gemeinsam mit Nathaniel zurück. Ihr Auto ist ja auch immer noch in der Werkstatt. Wir essen heute also mal allein zu Abend«, erklärte Lucas freundlich lächelnd – na, das waren ja großartige Aussichten. »Juhu«, murmelte ich kaum hörbar. Anstatt mich in Ruhe lernen zu lassen, zog Lucas sich mit einem Mal einen Stuhl zur Seite und setzte sich an den Tisch, was mir ein irritiertes Stirnrunzeln entlockte.


    »Lucia hat uns etwas in den Kühlschrank gestellt, wir müssen es also nur noch einmal auf dem Herd aufwärmen«, fügte er eigenartig sachlich hinzu, als ich nichts mehr auf seine Worte erwiderte. Erneut blickte ich zu ihm auf und traf den Blick seiner stahlblauen Augen.


    Sofort kam mir wieder sein falscher Charme in den Sinn. Ich legte meinen abgebrochenen Stift zur Seite und musterte ihn forschend. »Falls du dich erinnerst, ich bin sechzehn, keine fünfzehn«, stellte ich leicht gehässig klar – ja, vielleicht war das eine fiese Bemerkung, eine gemeine Anspielung auf seine Vergangenheit. Doch sie erzielte Wirkung sofort, denn mit einem Mal wurde Lucas unendlich bleich. Nervös griff er sich an den Hinterkopf.


    Wahrscheinlich wusste er ganz genau, dass ich von Nathaniels Mutter sprach, die damals erst fünfzehn gewesen war, als er sie schamlos verführt hatte!


    »Violet hat es dir also erzählt?«, es klang mehr nach einer Frage als nach einer Feststellung. Offen gestanden war es auch das, was mich am meisten störte. Dass ich diese Geschichte eben NICHT von meiner Ma gehört hatte, von der ich geglaubt hatte, sie hätte keine Geheimnisse von mir – schon gar nicht solche. Ich hatte ihr vertraut, doch seitdem sie mit diesem schrecklichen Mann verheiratet war, überging sie mich permanent! Noch ein Grund, weshalb ich ihm zutiefst misstraute.


    »Ehrlich gesagt war es Nathaniel, der mir das gesagt hat«, korrigierte ich ihn nüchtern, worauf Lucas mich sichtlich erstaunt anblickte. Anscheinend hätte er das nicht von seinem Sohn erwartet.


    Auf einmal lächelte Lucas bedauernd. »Wahrscheinlich habe ich das verdient, aber Nico, du solltest wissen, dass ich deine Mutter wirklich liebe«, sagte er mit so viel Überzeugung in der Stimme, dass ich ihm beinahe geglaubt hätte! Aber eben nur fast!


    Ich erhob mich von meinem Stuhl und packte meine Bücher zusammen.


    Im eigenen Zimmer lernte es sich wahrscheinlich doch noch am allerbesten.


    Zumal sich dort kein Stiefvater mit skurrilen Vorlieben aufhielt.


    »Es ist mir eigentlich gleichgültig, was ihr macht, schließlich seid ihr beide erwachsen«, wich ich der direkten Konfrontation aus, packte meine Bücher auf den Arm und wandte mich zum Gehen um. Doch plötzlich packte Lucas mein Handgelenk, um mich aufzuhalten – ich war wie erstarrt von dieser unerwarteten Berührung.


    »Nico«, betonte er eigenartig befremdend – finster - etwas an seiner Stimmlage hatte sich verändert, »Strapaziere meine Geduld nicht über! Du magst vielleicht nicht meine Tochter sein, aber wenn du dich mir gegenüber weiterhin so respektlos benimmst, wirst du die Konsequenzen tragen«.


    Hatte ich es doch gewusst – ich war ihm im Grunde genommen völlig egal.


    Genauso gut hätte er auf mich als Zusatz verzichten können. Vermutlich duldete er meine Anwesenheit in seinem Haus auch nur wegen meiner Mutter! Es waren seine grandiosen Schauspielkünste, die meine Mutter in dem irrwitzigen Glauben ließen, er habe auch mein Wohl im Sinne, so wie sie es immer wieder betonte, um sie um seinen kleinen Finger zu wickeln.


    Ich versuchte mich seinem Griff zu entziehen, doch leider war Lucas wesentlich stärker als ich.


    »Nur damit das klar ist, ganz gleich, was Nathaniel dir auch erzählt hat... er hat dir sicherlich nicht verraten, was [i]er[/i] schon alles getan hat! Du solltest also besser ganz vorsichtig sein, was du meinem Sohn glaubst, denn ungeachtet der Tatsache, dass ich sein Vater bin, halte ich ihn für einen echten Mistkerl«, offenbarte Lucas mir unvermittelt – wow. Also jetzt wusste ich wenigstens, von wem Nathaniel seine unverblümte Direktheit hatte. Vor Erstaunen weiteten sich meine Pupillen.


    »Ich gehe jetzt besser ins Bett«, zischte ich bereits am Rande der Verzweiflung, da Lucas leider noch immer keine Anstalten machte, mich gehen zu lassen.


    »Gute Nacht«, erwiderte er gespielt charmant und ließ endlich von mir ab.


    



    



    In meinem Zimmer lehnte ich mich erst einmal schweratmend gegen die Tür.


    Ich berührte die Stelle an meinem Handgelenk, an der Lucas mich gepackt hatte – sein Griff war ganz schön fest und schmerzvoll gewesen.


    Eine Weile lang stand ich einfach nur steif dort. Es musste eine geraume Zeit vergangen sein, denn auf einmal hörte ich, wie jemand die Haustür aufschloss, gefolgt von entfernten Stimmen.


    Meine Mutter und Nathaniel waren anscheinend wieder von ihrer Besprechung in der Schule zurückgekehrt. Kurz darauf vernahm ich, wie jemand die Stufen nach oben lief – Nathaniel ging in sein Zimmer. Für einige Sekunden lauschte ich dem Rauschen in meinen Ohren, dann ging ich zu meinem Bett und setzte mich darauf. Es galt jetzt einen kühlen Kopf zu bewahren.


    Im Grunde hatte Lucas ja nicht viel getan, um mich aufzuwühlen – ich war es trotzdem!


    Denn allein seine unfassbaren Worte passten nicht zu dem Verhalten, das ein normaler Erwachsener an den Tag legte. Besonders gegenüber seiner Stieftochter! Irgendetwas an seiner Art war nahezu beängstigend – ich wusste ihn absolut nicht mehr einzuordnen. Zumal ich einen Teil seiner Vergangenheit kannte. Irgendwie war es beinahe beängstigend. Aber ich wusste trotzdem, würde ich damit zu meiner Mutter gehen, würde sie mir vermutlich kein Wort davon glauben.


    Lucas wusste das auch ganz genau, davon war ich fest überzeugt!


    Er spielte die Tatsache, dass sie ihn liebte, gegen mich aus!


    Vonwegen ein umsichtiger, freundlicher Stiefvater, der mich als ein Teil seiner Familie betrachtete! Lucas duldete mich hier lediglich, weil ich die Tochter seiner Ehefrau war!


    Was er über Nathaniel gesagt hatte, stimmte mich jedoch ebenso nachdenklich wie sein gesamtes Handeln. Welcher normale Vater bezeichnete seinen eigenen Sohn denn schon als einen Mistkerl?


    Und überhaupt – was sollte Nathaniel getan haben? Ob er wohl wusste, wie Lucas über ihn urteilte? Andererseits schien er ja auch nicht unbedingt positiv über ihn zu denken. Das hatte Nathaniel mehr als ein Mal deutlich gemach. Es war wie ein zweischneidiges Schwert.


    Ich haderte mit mir, ob ich zumindest einmal versuchen sollte, mit Nathaniel darüber zu sprechen, was ich ungewollt erfahren hatte – oder was ich eben nicht wusste.


    Denn da war diese verachtenswerte Seite an ihm, die immer überwog. Ganz zu schweigen von seinen unverschämten Worten von neulich, nachdem er meine Angst vor dem Gewitter schamlos ausgenutzt hatte. Ich wusste selbst nicht, was mich schließlich dazu veranlasste, mein Zimmer zu verlassen und über den Flur zu seiner Zimmertür zu schleichen. Draußen war es bereits dunkel.


    Von unten hörte ich den Fernseher, gefolgt von Mas zufriedenem Lachen – offenbar mimte Lucas wieder den fantastischen Ehegatten. Das schmeckte wirklich bitter - widerlich.


    Auf leisen Sohlen schlich ich zu Nathaniels Zimmer.


    Zu meinem Erstaunen stand die Tür sogar einen Spalt breit offen. Lernen würde er vermutlich nicht – schließlich brauchte er das bei seinen fantastischen Leistungen nicht. Zumal man sich in der Schule erzählte, er habe das nicht nötig, weil er über ein ausgezeichnetes Gedächtnis verfügte. Vermutlich musste er sich ein Thema nur ein einziges Mal ansehen und schon beherrschte er es perfekt. Kurz zögerte ich – aus seinem Zimmer drang seine Stimme, offenbar telefonierte er gerade mit irgendjemandem. Außer er führte Selbstgespräche, was ich jedoch stark bezweifelte. Gerade wollte ich an die Holztür klopfen, als mein Blick in sein Zimmer fiel.


    Der Anblick, der sich mir dort bot, war in gewisser Weise mehr als nur eigenartig.


    Irgendetwas war anders... Nathaniel saß an seinem Schreibtisch und telefonierte mit seinem Handy. Wieder trug er seine Brille, die ihm unverschämt gut stand.


    Vor ihm stand sein aufgeklappter Laptop. Daneben lag ein Berg Unterlagen – war das nicht der gleiche Stapel, den Lucas kurz zuvor mit in die Küche genommen hatte?


    Irritiert blinzelte ich – so ein Unsinn! Aus welchem Grund sollte Nathaniel die Arbeit seines Vaters erledigen, die dieser sich mit nach Hause brachte? Das ergab genauso wenig Sinn wie die Wortfetzen, die ich von seinem Telefonat aufschnappte, während ich meine flache Hand am Türrahmen abstützte. »Das wäre nicht sehr vorteilhaft, Gregor«, hörte ich Nathaniel zu seinem Gesprächspartner am anderen Ende der Telefonleitung mit selbstsicherer Stimme sagen.


    Dabei lockerte er mit seiner freien Hand die Krawatte seiner Schuluniform, die er noch immer trug.


    »Wenn die Aktien im Keller sind, bringt es auch nichts mehr, sie zu verkaufen. Das habe ich Lucas schon oft genug deutlich gemacht. Aber der Mann hat eindeutig keinen vernünftigen Geschäftssinn«, lachte Nathaniel sarkastisch auf.


    War das irgendwie eine verdrehte Welt, oder verhörte ich mich gerade?


    Dieser Gregor schien etwas auf seine Worte zu erwidern, denn im nächsten Moment schmunzelte Nathaniel überlegen, zog seine Krawatte aus und warf sie beiläufig über die Lehne seines Stuhls.


    »Sie sind schlechte Vertragspartner. Du kannst ihnen kündigen... Nein, dafür benötige ich nicht erst Lucas' Erlaubnis. Du kennst doch unseren kleinen Deal. Aber ich rufe dich besser morgen noch einmal zurück, Ciao«, verabschiedete er sich abrupt von ihm, schmiss sein Handy auf den Schreibtisch und wandte sich zu mir um, bevor ich überhaupt die Chance hatte, die Flucht zu ergreifen. Mist, er hatte mich offenbar schon längst bemerkt! »Steh nicht in der Tür herum, sondern komm lieber herein«, forderte Nathaniel mich sachlich auf – ertappt! Er hatte mich eiskalt erwischt!


    



    



    Unschlüssig betrat ich den Raum – es war ohnehin zu spät für einen unauffälligen Rückzug.


    Wäre ich einfach wieder in mein Zimmer geflüchtet, wäre Nathaniel mir vermutlich gefolgt. Unter keinen Umständen wollte ich ihn in meinem Zimmer wissen. Nathaniel drehte sich mit seinem Stuhl in meine Richtung und musterte mich eingehend. Genauso wie Lucas es zuvor in der Küche getan hatte. Der Gedanke daran trieb mir eine unangenehme Hitze ins Gesicht, von der mir speiübel wurde. Auf einmal wurde Nathaniels harte Miene eigenartig sanft, fast besorgt.


    Was ihm so überhaupt nicht ähnlich sah!


    »Du siehst blass aus, ist irgendetwas passiert?«, erkundigte er sich ungewohnt sanft, anstatt mir eine Standpauke darüber zu halten, dass Lauschen sich nicht ziemte. Nervös griff ich nach meinem rechten Arm. »Alles in Ordnung«, gab ich ausweichend zurück, mied jedoch seinen Blick. »Wenn es wegen dem ist, was ich neulich während der Schülerversammlung zu dir gesagt habe, dann...«, begann er – was wurde das, etwa eine Entschuldigung? »Du machst Lucas' Arbeit«, stellte ich stumpf fest und deutete auf den Papierstapel auf seinem Schreibtisch.


    »Was soll ich sagen? Dieser Mann ist unfähig, seine eigene Firma über Wasser zu halten«, lächelte Nathaniel schelmisch – als wüsste er alles besser.


    »Was... habt ihr eigentlich für eine verquere Vater-Sohn-Beziehung?«, wollte ich verblüfft über diesen Umstand wissen. »Offengestanden... Manchmal frage ich mich das auch, Nico. Wir existieren nebeneinander... und bevor du jetzt wieder deine eigenen Schlüsse ziehst, sage ich es dir lieber gleich. Ich genieße es, dass Lucas auf mich angewiesen ist. Würde ich ihm nicht mehr helfen, würde er nämlich gnadenlos in seiner eigenen Unfähigkeit untergehen«, lächelte Nathaniel siegessicher. Das war so... niederträchtig! Wie konnte er so etwas von seinem eigenen Vater behaupten?Okay, Lucas mochte ein echtes Ekel sein – trotzdem erschien es mir falsch!


    »Und was hast du davon?«, wollte ich aufrichtig interessiert wissen.


    »Die Genugtuung, dass ich mehr drauf habe als der Alte?«, erwiderte er spitzbübisch grinsend.


    Die Leroys waren wirklich seltsam, und ein bisschen durchgeknallt!


    »Es klingt fast so, als hättest du ihn in der Hand. Kann es sein... dass es bei euch genau umgekehrt ist?«, hakte ich verblüfft über diese skurrile Tatsache nach.


    »Man nimmt, was man kriegt... Aber sag mal, was machst du eigentlich hier? Du lungerst doch nicht vor meinem Zimmer herum, um womöglich irgendetwas aufzuschnappen, was du gegen mich verwenden könntest«, stellte er wissend fest – ihm entging aber auch absolut nichts!


    »Es ist... alles in Ordnung!«, log ich rasch, was er mir bestimmt anmerkte. Weil ich gleichzeitig ziemlich nervös war. Umso erstaunter war ich, als Nathaniel nicht weiter nach bohrte.


    »Dann ist es ja gut«, meinte er wieder gewohnt desinteressiert und widmete sich stattdessen erneut seiner Arbeit. Einige Sekunden starrte ich ihn noch fasziniert an, dann wandte ich mich ab.


    Im Nachhinein wünschte ich mir, dass ich es ihm gesagt hätte.


    »Nico«, rief er noch einmal nach mir, bevor ich sein Zimmer verließ, »Ich habe gelogen«. Noch immer wandte ich ihm den Rücken zu, doch ich blieb stehen. Obwohl meine inneren Instinkte mir dazu rieten, so schnell wie möglich abzuhauen. Auf einmal schlug mein Herz alarmierend schnell.


    Was würde jetzt wohl folgen? Worin hatte er mir nicht die Wahrheit gesagt?


    »Als ich behauptet habe, Tristan würde nur mit dir spielen, um mir eins auszuwischen, habe ich gelogen. Er macht das, weil du eine anziehende Wirkung hast«, bemerkte er ernst, worauf sich meine Pupillen schlagartig weiteten.


    Ich hörte Nathaniel leise lachen, was mir bis tief unter die Haut ging.


    »Also pass besser auf dich auf, Schwesterherz«, riet er mir säuselnd. Wie konnte er so etwas nur... sagen? Mit hochrotem Kopf und wild klopfendem Herzen lief ich in mein Zimmer, knallte die Tür hinter mir zu. Wenigstens hatte er das nicht gesehen!


    



    



    



    



    



    



    



    



    ~ 19. Kapitel ~ Horror


    
      

    


    



    



    Nach Lucas' merkwürdiger Aussage, die mich wirklich erschüttert hatte, ging ich ihm sogar noch mehr aus dem Weg als sonst. Oder eher: ich versuchte es zumindest. Da wir in einem Haus lebten, erwies sich das als äußerst schwierig. Auch die direkte Konfrontation mit Nathaniel mied ich.


    Zumal er die lästige Angewohnheit hatte, mich mit seinem bloßen Auftreten zu faszinieren und zu verwirren. Meine Mutter bekam von all dem nichts mit. Vielleicht weil sie nach wie vor auf rosafarbenen Wolken schwebte – und wenn sie das nicht gerade tat, war sie mit ihrer Arbeit beschäftigt. Es war vermutlich besser, wenn sie nicht wusste, was wirklich vor sich ging – denn eigentlich war mir das selbst nicht so ganz klar. In der Schule bemühte ich mich nach Kräften, mich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Mia verhielt sich wie immer auffällig, wollte im Fokus der Aufmerksamkeit stehen und verbrachte viel Zeit mit den Jungs unseres gefeierten Basketballteams, die bislang kein einziges Spiel dieser Saison verloren hatten – sie waren echte Siegertypen, was bedauerlicherweise auch ihr Ego aufputschte. Anfangs hegte ich noch die dumpfe Hoffnung, Mias Interesse an Nathaniel könnte inzwischen abgeebbt sein, so wie es bei ihr oft der Fall war, wenn es um Jungs oder ihren Drang nach Aufmerksamkeit ging.


    Es passierte schnell, dass Mia sich für etwas oder jemanden begeisterte, nur um dann wieder gelangweilt zu sein. Doch dass dem in diesem Fall nicht so war, zeigte die unumstößliche Tatsache, dass sie in der Schule ständig nach einer Gelegenheit suchte, um in Nathaniels Nähe zu sein.

    Die Höhe war, als sie verkündete, sie wolle sich vielleicht für den freien Posten in der Schülervertretung bewerben. Als ob! Dort wirkten keine beliebten Schüler mit, schon gar keine auffällig hübschen Mädchen wie Mia! Auch versuchte sie ständig einen Grund zu finden, um mich zu Hause zu besuchen, wo es gerade für mich horrormäßig zuging – ein echter Alptraum.


    Langsam aber sicher gingen mir die Ausreden aus, um Mia davon abzubringen.

    Unter keinen Umständen wollte ich, dass sie... Ich wusste es selbst nicht.


    Aber ich wollte einfach nicht, dass Nathaniel und sie sich auf irgendeine Art und Weise näher kamen – auch wenn zumindest er kein Interesse an ihr zeigte.


    Nur, wer wusste schon, was in seinem genialen Kopf vor sich ging?


    



    



    »Ist irgendetwas, Nico? Du wirkst in letzter Zeit so betrübt«, stellte Michelle mich während einer Mittagspause zur Rede. Dies war einer der Tage, an denen die Basketballmannschaft selbst die Pause zum Trainieren nutzte – was bedeutete, dass sowohl die Jungs, als auch Mia nicht gemeinsam mit uns zu Mittag aßen, sondern es eher bevorzugten, in der Sporthalle zugange zu sein.


    Lustlos stocherte ich mit meiner Gabel in meinem Salat herum – das Dressing schmeckte ein wenig bitter. Bislang hatte ich meiner besten Freundin verschwiegen, was mich neuerdings bedrückte. Nicht weil ich ihr nicht vertraute oder weil ich es nicht wollte. Es war viel mehr die Tatsache, dass ich selbst nicht einzuschätzen wusste, was mich belastete.


    »Das werden leichte Winterdepressionen sein«, winkte ich mit einem möglichst lockeren Lächeln ab, was sie mit einem misstrauischen Stirnrunzeln quittierte.


    »Du weißt aber, dass du jederzeit zu mir kommen kannst?«, erkundigte sie sich ernst, worauf ich sie spielerisch in den Arm knuffte. »Klar«, lachte ich ein wenig hölzern, »Zerbrich dir bitte nicht den Kopf über mich, Michelle!« Weil sie noch immer nicht überzeugt wirkte, wechselte ich schleunigst das Thema. Ende November sollte an unserer renommierten Fakultät ein Schulfest stattfinden – dieses Jahr hatten sich die Lehrer und die Schülervertretung für eine Kostümparty entschieden, was sehr ausgefallen, aber für diese Akademie nicht unbedingt ungewöhnlich war. Michelle und ich wollten etwas Außergewöhnliches machen, wenngleich wir nicht wussten was.


    So verbrachten wir die restliche Mittagspause mit sinnlosem Geplänkel über eine mögliche Kostümauswahl. Von Tom und Jerry, bishin zu Dick und Doof war alles dabei.


    Es tat mir unendlich gut, so unbeschwert mit ihr zu lachen.


    Zumal ich nicht wusste, dass ich das nicht mehr lange tun konnte – lachen, meine ich.


    



    



    Seit langer Zeit wollte ich noch einmal den Bus nach Hause nehmen, obwohl ich Busfahrten an sich als eher unangenehm empfand. Doch alles war besser als das, was ich bei der Heimfahrt durchzustehen hatte. Ständig auf meine Mutter zu warten oder mit Nathaniel nach Hause zu fahren, wurde auf Dauer einfach zu lästig. Leider machte Ma mir jedoch einen gewaltigen Strich durch die Rechnung. Noch bevor ich das Schulgebäude verlassen hatte, erwischte sie mich im wahrsten Sinne des Wortes in letzter Sekunde. »Nicoline, warte!«, hörte ich sie bestimmend sagen, worauf sie mich an den Schultern packte. Unwillig wandte ich mich zu ihr um. Nun bereute ich es doch, mich ein paar Minuten zu lang mit Lynn über irgendwelche CDs unterhalten zu haben.


    Wenn ich das nicht getan hätte, hätte Ma mich wahrscheinlich nicht mehr erwischt.


    Fragend blickte ich meine Mutter an, die sich anscheinend abgehetzt hatte, um mich noch zu erreichen. Was war denn jetzt schon wieder los?


    »Was gibt es denn, Ma?«, erkundigte ich mich möglichst respektvoll – einen Streit wollte ich nicht unbedingt lostreten. Zumal es von diesen in letzter Zeit ohnehin schon genug gegeben hatte.


    Anstatt mir zu antworten, drückte sie mir jedoch einfach einen kleinen Zettel, sowie einen Geldschein in die Hand – beides betrachtete ich begriffsstutzig.


    »Du musst mir bitte einen großen Gefallen tun und einige Besorgungen für mich erledigen. Nathaniel weiß schon bescheid, er wartet an seinem Auto auf di-«, setzte Ma an, doch noch bevor sie den Satz beenden konnte, unterbrach ich sie überrumpelt.


    »Moment, ich soll WAS?`«, donnerte ich eine Spur zu aufgebracht.


    »Jetzt reg dich ab, Nicoline! Ich erwarte ja nichts Unmögliches von dir! Sondern nur, dass du mit deinem Stiefbruder in die Stadt fährst, um einige Dinge für mich zu besorgen«, erklärte sie ungewöhnlich streng. Das war doch... mir fehlten die Worte!


    »Wieso ausgerechnet... Nathaniel?«, wollte ich in einem Anflug von Hysterie wissen.


    Nicht die gerade beste Methode, um meine Mutter nicht gegen mich aufzubringen, aber es war einfach nicht zu fassen. Da gab ich mir die beste Mühe, Konflikte mit Nathaniel aus dem Weg zu gehen und meine Mutter zerstörte all diese Bemühungen im Bruchteil einer Sekunde, weil sie von mir verlangte, einen Nachmittag mit ihm zu verbringen!


    War das noch zu fassen? Ich stand kurz vor einem massiven Anfall.


    Der einzige Grund, aus dem ich mich zusammenriss, war Mas unverkennbar mahnender Blick, der mir verriet, es nicht auf die Spitze zu treiben – dieser Blick ließ absolut keine Widerrede zu!


    »Weshalb... kannst du das nicht selbst machen?«, protestierte ich kleinlaut – fehlte nur noch, dass ich mit dem Fuß aufstampfte wie eine Fünfjährige. Zumindest fühlte ich mich extrem ins Kleinkindalter zurückversetzt. »Weil ich heute wegen eures bevorstehenden Festes Überstunden machen muss! Außerdem... junges Fräulein, jetzt diskutiert nicht mit mir, sondern mach nur ein einziges Mal das, worum ich dich bitte! Denn seitdem ich mit Lucas verheiratet bin, benimmst du dich unmöglich rebellisch!«, ermahnte sie mich hart, was mich wirklich traf.


    Ich schluckte schwer, beschloss jedoch, es nicht darauf ankommen zu lassen.

    Es war hoffnungslos. Sie war völlig in dem Einfluss dieses Mannes gefangen, verriet sogar ihre eigene Tochter!


    



    



    Mir war bestimmt anzusehen, wie wenig Lust ich auf diesen kleinen Ausflug in die Stadt hatte – aber es war mir gleichgültig. Wortlos stieg ich in Nathaniels Auto. Würde er einen seiner üblich spöttischen Kommentare vom Stapel lassen, würde ich ihn in der Luft zerfetzen, so viel stand für mich fest. Dass er ebenfalls nichts zu mir sagte, war also nur in seinem Sinne.


    Ma nötigte mich förmlich dazu! Es war absolut nicht fair. Zumal ich noch nicht einmal nach Hause gehen durfte, um mich vorher umzuziehen. Erwähnte ich schon, dass ich die Schuluniform hasste? Sie repräsentierte den hohen Status der Fakultät, die ich nur aufgrund meiner Mutter besuchen durfte. Was zwangsläufig bedeutete, dass sie mich in einem vollkommen anderen Licht darstellte.


    Ich repräsentierte absolut nicht das, was die Privatschule aussagte. Bei Nathaniel sah das schon ganz anders aus – er war das komplette Gegenteil von mir. Doch ihm stand ja alles verblüffend gut.


    Irgendwann hielt ich diese Stille jedoch nicht mehr aus. Mit meinem Blick starr aus dem Autofenster gerichtet, brummelte ich leise vor mich hin.


    »Wirklich, ich würde gerne mal wissen, wie meine Mutter dich hierzu überreden konnte«, murmelte ich verbissen vor mich hin – sprach aber eigentlich eher mit mir selbst.


    Nathaniel war nicht gerade das, was man als hilfsbereit bezeichnen konnte. Zumindest nicht, wenn es nicht in seinem eigenen Sinn stand. Andererseits nutzte er jede Gelegenheit aus, um mich auflaufen zu lassen. Gnadenlos und rücksichtslos wie er war! Vielleicht war auch das der Grund, weshalb er Mas Bitte nachgekommen war, mich in die Stadt zu chauffieren.


    Rhythmisch trommelten seine Finger gegen das Lenkrad.


    »Violet musste mich überhaupt nicht überzeugen«, betonte er eigenartig belustigt über die bloße Annahme. Verächtlich schnaubte ich auf. Hätte ich mir ja denken können!

    Klar – vor meiner Mutter spielte er einfach so den braven Stiefsohn!


    »Du bist genauso verlogen wie dein Vater« - das sagte ich allerdings NICHT, aber ich dachte es zumindest! Verdammt, wohin war bloß so plötzlich mein ganzer Mut verschwunden? Erneut folgte ein Schweigen. Wahrscheinlich war es besser so. Doch mir entging keineswegs sein hämisches Grinsen. Zumal es ihm so verdammt gut stand. Dumm, dumme Gedanken!


    Ich wollte das Ganze nur endlich so schnell wie möglich hinter mich bringen.


    



    



    Obwohl ich meinen dicken Wintermantel trug, den ich mir neulich bei meiner Shoppingtour mit Michelle und Mia gekauft hatte, war mir furchtbar kalt. Wie konnte man nur so grauenvoll schnell frieren? Trotz langer, dicker Strümpfe, war eine Schuluniform im Winter einfach nur unpraktisch. Die Jungs hatten es da schon viel leichter. Wesentlich schlimmer war jedoch...


    Unmutig knurrte ich auf. Mas dummen Naturjogurts! Und dann brauchte sie auch noch etwas aus der Apotheke, von dem ich keine Ahnung hatte, wozu sie es überhaupt benötigte!


    Wirklich, sie mit ihrem ausgeflippten Gesundheitstick. Auf jeden Fall kam ich mir vor wie irgendeine Dienstbotin. Dass sie das aber auch nicht selbst erledigen konnte! Weshalb sie das wohl tat? Bestimmt um mich zu ärgern, genau! Nathaniels Anwesenheit bei dieser Angelegenheit war allerdings in mehr als nur einer Hinsicht unerträglich. Wir wurden regelrecht von allen Seiten angegafft. Zunächst glaubte ich noch, das läge vielleicht an unserer Schuluniform – schließlich übermittelte sie die Botschaft, dass wir aus der gehobenen Gesellschaft stammten. Na ja, zumindest einer von uns tat dies. Andererseits war es unwahrscheinlich, dass die unverhohlenen Blicken wirklich der Privatschule galten, die wir besuchten, da wir beide Jacken trugen, die diese zumindest einigermaßen verdeckten.


    Viel mehr war es Nathaniel selbst, der für Aufregung sorgte – das wurde mir schnell klar. Kaum zu glauben, doch seine strahlende Ausstrahlung brachte nicht nur weibliche Geschöpfe ins Staunen. Sogar Jungs starrten ihn unverhohlen an. Für mich erschwerte das die Lage nur zusätzlich.


    Musste er dermaßen strahlen wie eine Sonne?


    In den Geschäften schien man mich zu übersehen. Dafür bekam Nathaniel die ungeteilte Aufmerksamkeit der Verkäuferin im Bio-Laden. Es war nicht zu fassen!


    »Tut mir leid, dass ich so auffalle«, bemerkte er, als wir den Laden schließlich wieder verließen. Als hätte er meinen Gedanken erahnt – dieser Typ war absolut nicht zu fassen. Abrupt blieb ich stehen. Es war absolut nicht zu glauben, es durfte nicht sein! Doch nicht Nathaniels Bemerkung hatte mich derartig aus dem Konzept gebracht, sondern der Junge auf der anderen Straßenseite.


    Mit geweiteten Pupillen beobachtete ich, wie er ein schwarzhaariges Mädchen zum Abschied auf die Wange küsste. Kurz darauf verschwand sie um eine Straßenecke und der Dunkelhaarige drehte sich genau in meine Richtung – unsere Blicke trafen sich. Nein, ich irrte mich nicht!


    Er starrte mich Sekunden lang an, dann erhellte sich seine Miene schlagartig.


    »Hey, Schwesterherz, was ist los? Willst du hier etwa Wurzeln schlagen?«, betonte Nathaniel neben mir ungeduldig, was eigenartig finster klang. Mir war klar, dass er weiter gehen wollte – ich hätte ebenfalls nichts lieber getan als mich endlich in Bewegung zu setzen und so schnell wie möglich nach Hause zu kommen. Doch leider war ich wie gelähmt – mit dem Boden unter meinen Füßen verwurzelt. Der Junge auf der anderen Straßenseite hatte die Zeit genutzt, in der ich wie festgefroren war, sich umzusehen – als keine Autos kamen, lief er einfach über die Straße, direkt auf uns zu. Dieser Typ... es war Lion – mein ehemaliger allerbester Fast-Freund.


    Ich hatte ihn seit über zwei Jahren nicht mehr gesehen!


    



    



    Lion war noch nie besonders attraktiv gewesen. Eigentlich war er sogar noch durchschnittlicher als ich – einfach nichtssagend. Aber er hatte einfach diese gewisse Ausstrahlung, die schon viele Menschen dazu gebracht haben, etwas anderes in ihm zu sehen als einen gewöhnlichen Jungen mit wüsten, dunklen Locken. Einer dieser besagten Personen war ich gewesen.


    Dabei waren wir lange Zeit nur eng befreundet gewesen.


    Nachdem ich ihn damals hatte abblitzen lassen, was mir allerdings selbst erst im Nachhinein so wirklich bewusst geworden war, hatten wir uns nicht mehr wiedergesehen.


    Unser Kontakt war abrupt abgerissen – und irgendwie hatte sich in mir der ungute Eindruck breit gemacht, dass unsere Freundschaft ein jähes, sowie unschönes Ende genommen hatte.


    Ihn nach dieser langen Zeit wiederzusehen, kam mir daher sehr unwirklich vor. Es war so merkwürdig, dass sogar meine Hände leicht zu schwitzen begannen, worauf mir die Tüte in meiner Hand zu entgleiten drohte, genauso wie meine Fassung, als Lion schließlich vor uns zum Stehen kam. »Nico, lange nicht mehr gesehen«, begrüßte er mich freudestrahlend – doch seine blauen Augen straften seinen Worten Lügen. Dies war keineswegs ein erfreuliches Wiedersehen. Es war ein purer Alptraum. Nach meinem unerwarteten Schulwechsel damals war ich erleichtert gewesen, dieser unangenehmen Konfrontation zu entgehen. Dass sie ausgerechnet dann stattfinden musste, wenn Nathaniel zusah, war grauenvoller als alles, was ich mir jemals über unser Wiedersehen ausgemalt hatte. Ohnehin hatte Nathaniel bereits genügend Druckmittel gegen mich in der Hand. Hinzu kam, dass ich mich mit einem Mal unsicher fühlte. »Lion«, erwiderte ich eigenartig belegt.


    Mit einem Mal machte ich mir Gedanken über mein Aussehen.


    Wie idiotisch es war meine Haare offen zu tragen, zumal diese seit unserer letzten Begegnung bedeutend gewachsen waren – obwohl ich wusste, dass Lion immer sehr auf Kurzhaarfrisuren gestanden hatte, was die Schwarzhaarige, vom der er sich zuvor so herzlich verabschiedet hatte, mal wieder eindeutig bewiesen hatte.


    »Was machst du denn hier?«, lachte er, »Ach, dumme Frage... du wohnst ja auch immer noch hier in Marseille! Fast hätte ich dich vorhin nicht erkannt... du siehst so wohlgenährt aus«.


    Härter hätte er mich nicht treffen können! Weshalb schlug er mir nicht gleich ein Amboss auf den Kopf und trampelte noch ein bisschen darauf herum, damit er mich ja tief unter die Erde drückte? Im Erdboden hätte ich mich jetzt übrigens wesentlich wohler gefühlt als zwischen den Fronten. Leicht fassungslos öffnete ich den Mund, um Lion zu antworten, war jedoch zu nichts fähig.


    »Bestimmt hast du die Süße vorhin gesehen, das war übrigens meine Freundin. Ehrlich mal, dass das mit uns nicht geklappt hat, war das Beste, was mir jemals passieren konnte«, fuhr Lion im Plauderton fort. »Hey, Nico«, ertönte mit einem Mal Nathaniels abweisende Stimme, die mir bewusst machte, wie schrecklich die Lage, in der ich mich befand, wirklich war.


    Und dann klang er auch noch so nüchtern, dass ich befürchtete, es würde eine grauenvolle Demütigung für mich folgen. Hier trafen zwei schlimme Menschen zusammen.


    »Wer ist diese Witzfigur eigentlich?«, erkundigte Nathaniel sich abwertend, was mich erstaunte, weil ich eher angenommen hätte, dass sie sich nun gemeinsam über mich lustig machen würden.

    Weil ich ihn nicht ansehen konnte, wurde ich unweigerlich Zeuge, wie Lion aus dem Konzept geriet. Was äußerst ungewöhnlich und ebenso befremdend war. Denn trotz seines fehlendem Charmes hatte er schon immer nur so vor Selbstbewusstsein gestrotzt.


    »Was... ey, was willst du Penner denn von mir?«, keifte Lion ihn ungehalten an.


    Erst jetzt schien er Nathaniel ins Visier zu nehmen. An seinem erstaunten Blick erkannte ich, dass er ihn nun erst richtig wahrnahm. Noch niemals zuvor hatte ich Lion verunsichert oder eingeschüchtert erlebt, obgleich er es gut zu verbergen wusste, indem er abfällig lächelte.


    »Diese vulgäre Sprache verrät mir, dass du keine sonderlich gute Bildung genießt. Anscheinend ist dir auch das Wort 'Belästigung' ein Fremdwort«, ich hörte förmlich Nathaniels Grinsen aus diesen arrogant betonten Worten heraus, »Feine Umgangsformen sind wirklich miserabel«.


    »Misch dich nicht ein! Wer bist du überhaupt, du Spinner?«, spie Lion jetzt verächtlich.


    Ich wusste, dass er schnell die Geduld verlor. Dabei war er jedoch niemals der Verzweiflung nahe...


    »Ehrlich, Nico, wer ist der Typ?«, wandte Lion sich verärgert an mich.


    Als könnte ich etwas dafür, dass Nathaniel ihn mit seiner üblich abfälligen Art beleidigte.


    Dieses Mal wollte ich antworten, als Nathaniel etwas völlig Unerwartetes tat.


    Plötzlich griff er nach meiner Hand und verschränkte seine Finger mit meinen.


    Und obwohl sein Griff fest war, war er auch ebenso sanft.


    Sofort wurde mir unendlich warm – am ganzen Körper. Nein, viel eher noch, mir war regelrecht heiß! Hatte ich kurz zuvor wirklich noch gefroren? »Ich bin ihr Stiefbruder«, offenbarte Nathaniel ihm hart. Er zog mich an sich, sodass meine Schultern unweigerlich seinen Arm berührten – was sich seltsam anfühlte, obwohl wir Jacken trugen. »Ach ja... deine Mutter hat ja geheiratet«, murmelte Lion nicht mehr ganz so vorlaut.


    »Ihr Stiefbruder«, wiederholte Nathaniel angriffslustig, »Und ihr Lover«.


    Mir blieb beinahe die Luft weg – und auch Lion schien nun endgültig mundtot zu sein.


    WAS ZUM HENKER SOLLTE DAS NUN SCHON WIEDER BEDEUTEN?!


    



    



    



    



    



    



    ~ 20. Kapitel ~ Nathaniels hartnäckige Seite


    
      

    


    



    



    Unmöglich dass Nathaniel das gerade tatsächlich gesagt hatte! Es war einfach nicht zu fassen, dass er einfach so... Doch anhand der Tatsache, dass Lion mit einem Schlag unglaublich blass geworden war – mir ging es da im Übrigen nicht anders – erkannte ich, dass ich nicht bloß träume. 'Ihr Lover' – diese Worte waren hallten wie ein unendliches Mantra in meinem Kopf wider. »Mal abgesehen davon, dass du uns belästigst«, fuhr Nathaniel unbeirrt grinsend fort, weil Lion seinen Mund vor Staunen nicht mehr schließen konnte, »Solltest du einmal lernen, die Körpersprache der Menschen in deinem Umfeld zu lesen«. Seine Berührung verhinderte nun endgültig, dass ich irgendetwas sagen konnte. Dass seine Hand meine fest aber dennoch sanft umschloss, fühlte sich viel zu unwirklich an. Dafür war mir jedoch unglaublich schwindelig.


    Unfassbar! Sogar die Tüte war mir endgültig aus der Hand geglitten. Sie lag unbeweglich auf dem rauen Asphalt neben mir, während die Welt um mich herum sich mühelos weiter drehte.


    Als würde das gerade nicht völlig aus der Bahn geraten.


    Nathaniels Hand, die meine fest umschloss, fühlte sich unendlich warm und gut an.


    Sichtlich verwirrt über Nathaniels Aussage, runzelte Lion die Stirn. »Wieso?«, wollte er begriffsstutzig wissen – anscheinend gelang das dem seltsamen Schulsprecher nicht nur bei mir. »Das Mädchen von vorhin, das du so wagemutig als deine Freundin bezeichnet hast«, lachte Nathaniel amüsiert auf, »Wirklich, ein gut gemeinter Rat von mir, anstatt große Sprüche zu klopfen, solltest du lieber überdenken, was du als Beziehung definierst. Sie hat sich nämlich demonstrativ von dir abgewandt und wirkte eher angewidert als erfreut, als du sie geküsst hast. Also, war das jetzt alles, oder hast du noch irgendetwas zu sagen?«


    Auf einmal wurde Lions Gesicht puterrot – vermutlich genauso wie meines in jenem unfassbaren Moment. Lion warf mir ein verunsichertes Lächeln zu – das war wirklich absolut untypisch für ihn und ich bezweifelte sehr stark, dass er sich innerhalb der vergangenen Jahre von Grund auf verändert hatte. Nathaniel musste ihn wirklich extrem einschüchtern!


    »Also... Bis bald dann mal, Nico«, verabschiedete Lion sich rasch von mir, ohne Nathaniel weiter zu beachten – auf einmal hatte er es wirklich eilig, von uns weg zu kommen.


    »Noch ein gut gemeinter Rat«, widersprach Nathaniel Lion fröhlich, als dieser sich bereits zum Gehen abgewandt hatte – kein Wunder dass er so schnell wie möglich vor uns fliehen wollte, »Lass das lieber bleiben. Denn was du nicht weißt, ist dass ich ziemlich eifersüchtig werde. Besonders im Bezug auf Nico«. Nathaniel betonte meinen Namen eigenartig säuselnd. In mir sträubte sich mit einem Mal alles. Ohne etwas darauf zu erwidern, lief Lion in irgendeine Richtung.


    Leider war es mir nicht so ohne weiteres möglich, vor Nathaniel zu flüchten, auch wenn ich das in diesem unangenehmen Augenblick gerne getan hätte.


    



    



    Noch immer gelang es mir nicht, mich von der Stelle zu bewegen.


    »Danke... Gern geschehen, Nico«, durchbrach Nathaniel schließlich die unangenehme Stille, die sich nach Lions Abgang zwischen uns ausgebreitet hatte lachend mit einem Monolog.


    In mir verkrampften sich sämtliche Organe. Doch anstatt ihm meine Hand zu entreißen, starrte ich einfach nur völlig paralysiert vor mich hin. Die Menschen liefen an uns vorbei, ohne zu registrieren, was hier gerade geschehen war. Eigentlich konnte ich das selbst kaum fassen!


    Plötzlich spürte ich Nathaniels warmen Atem dicht an meinem Ohr, als er sich in meine Richtung beugte, seine Finger nach wie vor mit meinen verschränkt.


    »Sag schon etwas... oder ich muss zwangsläufig annehmen, dass ich dich längst dort habe, wo ich dich haben will«, raunte er verführerisch, worauf ich mich unwillkürlich anspannte.


    Meine Lippen bebten unbeständig – oder war es mein ganzer Körper, den ich nicht mehr unter Kontrolle hatte? »Du bist... unmöglich«, brachte ich schließlich mühevoll drucksend hervor.


    Nathaniel drückte meine Hand – seine Finger strichen zärtlich über meinen Handrücken, worauf ich schwer schluckte. »Du bist ja süß«, machte er sich amüsiert über mich lustig, »Nur weil du mich ansiehst, glaubst du, ich könnte nicht sehen, wie du errötet bist. Und ich wette...«.

    Seine Hand glitt von meiner zu meinem Handgelenk. Seine Finger berührten meine Haut. »Dein Puls rast«, stellte er zufrieden fest. Er nutzte diese Situation gnadenlos zu seinem Vorteil aus – so wie immer! Nur fragte ich mich allmählich, was er eigentlich davon hatte, dass er mich ständig in den Wahnsinn trieb! Endlich löste Nathaniel sich von mir, ließ mich los, trat an mir vorbei und beugte sich nach der Tragetasche, die ich kurz zuvor fallen gelassen hatte.


    »Gehen wir noch in die in die Apotheke«, schlug er eigenartig gut gelaunt vor.


    Fast so, als wäre das gerade nicht geschehen! Als hätte er Lion nicht auf fieseste Weise dazu gebracht, abzuhauen. Ich wollte nur noch fliehen – leider fiel diese Option für mich jedoch flach. Zumal es vor ihm ohnehin kein entkommen zu geben schien.


    Ich wusste selbst nicht, wieso ich diesen Aussetzer gehabt hatte.


    Zuerst hatte ich angenommen, es läge an dem unerwarteten und zugleich unerfreulichem Wiedersehen mit meinem früheren besten Freund. Doch es schien eher Nathaniel zu sein, der mich beeinträchtigte – der mich zunehmend verwirrte. Was war seit neustem bloß in mich gefahren?


    



    



    »Wer war dieser Kerl eigentlich?«, schlug Nathaniel irgendwann einen für ihn typisch lässigen Plauderton an, während wir durch die Innenstadt liefen, um nach einer Apotheke zu suchen. Jetzt mussten wir Ma nur noch ihre dämlichen Kräuter besorgen, dann hatten wir es endlich geschafft.

    Ehrlich, ich konnte es kaum abwarten, endlich wieder nach Hause zu kommen und mich für den Rest des Tages in meinem Zimmer zu verkriechen.


    Da würde es mir sogar leicht fallen, auf das Abendessen zu verzichten.


    »Das geht dich einen feuchten Dreck an«, zischte ich wutentbrannt und schielte zur Seite.


    Sein widerwärtiges Schmunzeln war einfach nur zum Ausflippen.


    Lustig finden konnte ich das Ganze jedoch überhaupt nicht! Ich hatte Lion seit mehr als zwei Jahren nicht mehr gesehen. Unsere letzte Begegnung war unangenehm gewesen.


    Bis zu jenem Zeitpunkt hatte er diese besondere Wirkung auf mich gehabt. Doch jetzt wurde sie von dem tiefen Hass überschattet, den ich für Nathaniel empfand!


    »Wenn ich raten dürfte, nehme ich mal an, dass du bei ihm abgeblitzt bist«, erwiderte Nathaniel sichtlich unbekümmert über meine Wut. War ja klar, dass ihn das nicht im Geringsten interessierte.


    Abrupt blieb ich stehen. Dieses Mal war es an mir, überlegen zu lächeln.


    Der ach so intelligente Nathaniel Leroy lag daneben – welch ein Wunder. Wer hätte jemals damit gerechnet? Ausnahmsweise hatte er einmal unrecht!


    Das machte es zwar nicht wesentlich besser, doch es tröstete mich wenigstens ansatzweise über diese grauenvolle Begegnung mit dem Jungen, in den ich damals bis über beide Ohren verliebt gewesen war, hinweg. »Falsch geraten, Nate«, ich kostete jedes Wort deutlich aus – auch er war nun stehen geblieben. Inzwischen hatte ich mich sogar an die aufdringlichen Leute gewöhnt, die besonders Nathaniel unverhohlen hinterher starrten. »Denn [i]ich[/i] habe [i]ihn[/i] abserviert«, betonte ich triumphierend, worauf dieser Idiot leise auflachte.


    »Und glaub ja nicht, deine kleine Nummer hätte etwas bei mir bewirkt! Denn ich werde dich genauso eiskalt abblitzen lassen, wie...«, fügte ich hinzu, hielt jedoch inne, als Nathaniel plötzlich vor offenkundiger Belustigung losprustete. Echt. Witzig. Anstatt mir zu antworten, ging er weiter – er ließ mich einfach stehen und lachte wie ein verrückt gewordener Psychopath.


    Das war fast noch schlimmer als wenn er etwas darauf erwidert hätte! Am liebsten wäre ich vor Zorn explodiert.


    



    



    Dafür würde meine Mutter bezahlen – oh ja, und zwar so etwas von.


    Leider musste das jedoch noch ein wenig warten. Denn bedauerlicherweise wart niemand zu Hause, sobald wir in die Auffahrt fuhren. Zu meinem großen Leidwesen.


    Ohne auf Nathaniel zu achten, der seit unserem kleinen Ausflug in die Stadt unglaublich gut gelaunt zu sein schien, griff ich nach den Einkäufen für meine Mutter und stürmte geradewegs aus seinem Auto in das vornehme Haus. Ich warf die Tragetasche auf den Küchentisch und lief schleunigst in mein Zimmer, wo ich mich zur Sicherheit einschloss. Der war ja nicht mehr zu retten! Nicht nur, dass er immer die unmöglichsten Dinge tat und sagte – nein, er reagierte nie so, wie man es erwartete. Während wir die restlichen Besorgungen für meine Mutter erledigt hatten, hatten wir kaum miteinander gesprochen – vermutlich war das auch besser so gewesen.


    Lediglich auf dem Parkplatz hatte Nathaniel es noch einmal darauf angelegt, von mir gelyncht und ermordet zu werden. »Was ich zu Lion bezüglich meiner Eifersucht gesagt habe, entspricht der Wahrheit«, hatte er mich unverblümt informiert, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Und ohne dass ich wusste, was dieser dumme Satz schon wieder zu bedeuten hatte. Wenn ich jetzt wieder daran dachte, begann mein Kopf erneut zu glühen.


    Am besten ich vergaß das, was an diesem Tag in der Stadt geschehen war so schnell wie möglich wieder. Ohnehin war das lediglich eines von Nathaniels unmöglichen Spielchen gewesen.


    



    



    »Es ist nur noch einen halben Monat bis zum Schulfest. Also, was habt ihr euch für euer Kostüm überlegt?«, freudig rieb Mia sich die Hände. Wie immer, wenn es um irgendwelche Veranstaltungen ging, war sie ganz oben mit dabei. Für so etwas konnte man sie immer begeistern – sie war Feuer und Flamme. »Na ja, sehr viel kann man da nicht machen«, wandte Lynn ein, »Schließlich haben wir fast Winter, da fallen die meisten Verkleidungen schon allein wegen der niedrigen Temperaturen flach«. Entnervt über ihre Aussage, verdrehte Mia die Augen.


    Eigentlich hätte ich meine Zeit besser damit verbringen können, für die Schule zu lernen.


    Bedauerlicherweise war es Mia jedoch gelungen, die Mädchen unserer Clique zu einer Krisensitzung in einem Café in der Innenstadt von Marseille zu überreden. Nur dass sich ihr unüberwindbares Drama als die beiläufige Frage entpuppte, was man zu dem Schulfest anziehen sollte, das ganz unter dem Thema 'Märchen und Fabelwesen' stand. In der ganzen Schule redete man bereits über nichts anderes mehr. Mia machte da keine Ausnahme – sie war die bei weitem begeisterungsfähigste Person unserer Clique.


    Ha, als würde mich ein lächerliches Schulfest interessieren, von dem nicht einmal sicher war, ob ich überhaupt daran teilnehmen wollte oder nicht. Seitdem ich an die Privatschule ging, hatte diese Veranstaltung bereits zwei Mal stattgefunden – ein Mal jährlich.


    Das erste Mal war ich noch hingegangen, doch da es sich mehr als Propaganda für die Reichen und Schönen erwiesen hatte, war mein Interesse an einer solchen Veranstaltung verklungen.


    Ich wusste überhaupt nicht, weshalb Mia einen solchen Wirbel darum machte.


    Doch da ihr offenbar sehr viel daran lag, weil sie so eifrig bei der Sache war, wollte ich zumindest so tun, als würde ich mich ebenfalls auch nur annähernd dafür interessieren.


    Mia zuliebe. Sonst war sie auch nicht so leicht von etwas Feuer und Flamme, aber ich wusste bereits, dass sie zu dem Komitee aus Schülern zählte, die dem Schülerrat dabei halfen, dieses Event zu organisieren. »Sei mal nicht so pessimistisch, Lynn«, wies Mia unsere Freundin in die Schranken. »Ich weiß sowieso nicht, ob ich hingehe«, wandte nun auch Michelle ein, die genauso wie ich, bislang zu diesem Thema geschwiegen hatte. Ich nahm einen weiteren Schluck von meinem Cappuccino und beobachtete meine Freundinnen aufmerksam.


    Man konnte förmlich sehen, wie die Ader über Mias Stirn pulsierte.


    »Natürlich wirst du zum Schulfest gehen!«, wandte Mia streng ein – wirklich, an ihrem Taktgefühl musste sie noch arbeiten. Ich konnte mir schon denken, weshalb Michelle am liebsten darauf verzichtet hätte. Andere mochten es ihr vermutlich nicht anmerken, doch mir war keineswegs entgangen, dass ihr die Beziehung zwischen ihrem Ex-Freund Rob und ihrer Ex-besten-Freundin Vivienne entgegen ihrer Maskerade etwas ausmachte.


    Michelles tiefes Seufzen vermittelte Mia zwar Kapitulation, doch vermutlich war diese nur vorläufig. Ungeduldig klopfte Mia mit ihren langen, perfekt manikürten Fingernägeln gegen die Tischplatte. »Also, wenn ihr alle so lahm seid, werde ich bei dieser heiklen Angelegenheit eben den Ton angeben! Unsere Gruppe braucht unbedingt ganz besondere Kostüme. Ihr wisst ja, dass meine Tante eine talentierte Schneiderin ist, die sogar Kostüme für ein berühmtes Theater in Paris entworfen und geschneidert hat! Sie hat sich bereiterklärt, uns zu helfen. Wir werden also die Hingucker des Abends sein«, zwinkerte Mia enthusiastisch.


    Ja – Michelle und ich kannten die wirklich gelungenen Werke von Mias berühmten Tante.


    Bedauerlicherweise wussten wir aber auch, dass sie meistens eher dazu neigte, aufreizende Kleidung zu designen. Trotzdem wagte es keiner, Mia bei der Verkündung ihres Schlachtplans zu unterbrechen. Wenn sie so dermaßen von einer Sache besessen war, war es immer klüger, sie zu Ende reden zu lassen, sonst mündete das mit großer Wahrscheinlichkeit in einer Katastrophe.


    »Lynn«, widmete sich Mia dem einzigen Mädchen in unserer Runde, das in festen Händen war, »Auf keinen Fall werden Micha und du mit irgendwelchen kitschig, lächerlichen Partnerkostümen auflaufen! So etwas ist vielleicht für Loser niedlich, aber nicht für angesagte, elegante Leute wie uns! Am besten du schlägst deinem Freund vor, sich als Zauberer zu verkleiden, das pass vermutlich noch am besten zu ihm.« Wenn Mia einmal mit ihren Weisheiten begonnen hatte, war sie nicht mehr zu stoppen. »In welchem Märchen kommt denn bitte ein Zauberer vor?«, erwiderte Lynn mit einem skeptischen Stirnrunzeln – überhaupt schien es ihr nicht zu passen, dass Mia den Ton angab.


    Dass sie sogar darüber verfügen wollte, wie sich jeder an diesem Tisch an jenem Tag kleidete.


    Doch das war ganz typisch für die selbstbewusste Schönheit. »In vielen Märchen kommen Zauberer vor, auch wenn es nur Nebenrollen sind«, überging Mia Lynns Einwände, »Du machst dich am besten als Cinderellas gute Fee. Flügel dürften dir ausgezeichnet stehen. Michelle, du bist eine echte Schönheit... keine ist besser für Dornröschen geeignet als du«. »Super, dann kann ich direkt zu Hause bleiben und den ganzen Abend schlafen«, kommentierte Michelle leicht mürrisch, was Mia jedoch ebenfalls überging und mit einem zufriedenen Lächeln quittierte. So als habe Michelle ihr gerade deutlich gemacht, wie blendend ihr diese Idee gefiel.


    »Nico, du könntest«, nachdenklich fasste Mia sich ans Kinn, hielt jedoch für einen kurzen Moment mitten im Satz inne. Mich hochgezogener Augenbraue beobachtete ich sie, als sich plötzlich ihre Miene erhellte. »Ich weiß, du bist Gretel... wie aus 'Hänsel und Gretel'. Dieses Unschuldig, Naive passt einfach hervorragend zu dir«, begeistert klatschte Mia in die Hände.


    »Ich weiß ja nicht«, zweifelte ich misstrauisch.


    Mir kam es ein bisschen seltsam vor. Dass sie ausgerechnet auf dieses Märchen kam.


    Es war wie eine verschlüsselte Botschaft, die ich nicht ganz erfassen konnte.


    Wollte sie damit andeuten, ich sei im Grunde nur ein verarmtes, unscheinbares Mädchen – oder galt diese Anspielung in irgendeiner Weise Nathaniel? Weil er mein Stiefbruder war!?


    Verdammt, nicht er schon wieder! Wieso dachte ich in dieser Sekunde ausgerechnet an ihn? Konnte er nicht einfach aus meinen Gedanken verschwinden?


    Es war zum verrückt werden, dass er mir in letzter Zeit ständig in meinen Gedanken herum spukte! Als wäre es nicht schon grauenvoll genug, dass wir uns ein Badezimmer teilen mussten!


    Hinzu kam noch, dass ich wirklich darauf ausgerichtet war, mich auf Mias Launen einzulassen.


    In den vergangenen beiden Nächten hatte ich kaum geschlafen – ich war so todmüde, dass ich diese 'Konferenz' einfach so schnell wie möglich hinter mich bringen wollte.


    Bedauerlicherweise schien Mia jedoch andere Pläne zu haben.


    »Gut, dann ist es beschlossen, meine Tante Annie zaubert dir ein fantastisches Bauernkleid«, freute sich Mia auffällig. Lumpen wollte sie eigentlich sagen. Die Eltern von Hänsel und Gretel waren im Märchen so bettelarm, dass sie lieber ihre Kinder im Wald aussetzten, als selbst dem Hungertod zu erliegen. Michelle warf mir einen beiläufigen Blick zu, den ich nicht richtig zu deuten wusste.


    »Und als was verkleidest du dich?«, hörte ich mich leicht hölzern fragen, bevor ich diesen Satz zurückhalten konnte. Beinahe war es so, als hätte sie nur auf diesen einen Satz gewartet.


    Sofort bereute ich es, diese Frage auch nur gestellt zu haben.


    »Natürlich als sexy Rotkäppchen«, zwinkerte sie kess, »Schließlich habe ich es auf einen ganz besonders gefährlichen Wolf abgesehen«. Na, das konnte ja heiter werden!


    Es schien mir, als wäre Rotkäppchen das genaue Gegenteil von Gretel. Soweit ich mich erinnerte, wurde sie von allen gemocht. Genauso wie Mia auf die meisten Menschen eine anziehende Wirkung hatte. Und irgendetwas verriet mir, dass sie mit ihrem Kostüm, von dem sie bereits eine genaue Vorstellung zu haben schien, eine ganz bestimmte Person beeindrucken zu wollen.


    



    



    Zu Hause warf ich erst einmal einen Blick in meinen spärlichen Kleiderschrank. Das ganze Gerede von Mia über die richtige Verkleidung und Ausstrahlung, hatte mich zugegebenermaßen sehr stutzig gemacht. Es war ungewöhnlich, dass ich in diesem großen Haus ganz allein zu sein schien. Alle Vögel waren ausgeflogen, was eine Seltenheit war. Normalerweise war mindestens eine weitere Person hier. Doch anscheinend war ich trotz dem Treffen im Café die Erste, die nach Hause gekommen war. Eine angenehme Überraschung, wie ich zugeben musste.


    Dafür frustrierte mich der Blick auf meine Garderobe, was er eigentlich noch nie getan hatte.


    Die meisten meiner Kleidungsstücke waren eher langweilig – gewöhnlich.


    Genauso, wie die stilvolle Mia mich betrachte. Nathaniel musste mich genauso sehen.


    Rasch schüttelte ich den Kopf, um den Gedanken an ihn schnell wieder zu vertreiben. Verdammt, wieso blieb er nur so hartnäckig in meinem Kopf? Warum gelang es mir weder, den Vorfall in der Stadt zu vergessen, noch die Tatsache, dass er offenbar die Arbeit seines Vaters erledigte?


    Wieso musste dieser Typ eigentlich so ungewöhnlich sein?


    Weshalb blieb er nur so hartnäckig in meinem Gedächtnis? Immer wieder schüttelte ich den Kopf, als würde das etwas ändern, während ich meine Kleidung inspizierte. Oder als würde es jeden Gedanken an Nathaniel im Keim ersticken. Da war nichts, was für die Feier in der Schule taugte, auf die alle einen so großen Wert legten – selbst die Lehrer an unserer Fakultät, die genauso wie die Schüler völlig aus dem Häuschen waren, wenn es um das große Event ging.


    Ich schob einige Kleiderbügel zur Seite, an denen ein paar normale Blusen hingen.


    Auf einmal fiel mein Blick auf eines meines wenigen Kleider, die ich besaß.


    Meine Mutter hatte es mir im vergangenen Jahr für eine Hochzeit einer ihrer entfernt verwandten Cousinen gekauft. Nur ein Mal hatte ich es getragen, seitdem versauerte es jedoch zwischen meiner normalen Kleidung. Ich nahm es aus meinem Schrank und begutachtete es eingehend.


    Es war aus leichtem Stoff, der bis zu den Knien reichte.


    Obwohl es von einem intensiven Azurblau war, hatte es nicht viele Schnörkel. Als Verzierung diente lediglich das Muster, welches dem Kleid eine gewisse Eleganz verlieh.


    Aber irgendwie erinnerte es mich tatsächlich an das Kleid einer Märchenfigur, auch wenn ich nicht genau definieren konnte, welche es war. Um zu sehen, ob es mir noch passte, zog ich es an.

    Doch als ich mich anschließend im Spiegel betrachtete, traf mich die ernüchternde Erkenntnis.


    Mia hatte recht! Ich war so gewöhnlich, dass ich wirklich zu nichts mehr als einer verarmten Version von Gretel taugte! Selbst als ich das Haarband aus meinen Haaren zog, meinen Zopf löste, meine blonden Wellen schüttelte und sie mit den Fingern durch kämmte, war das Ergebnis nahezu ernüchternd. Mal abgesehen davon, dass mein Pony inzwischen wieder viel zu lang geworden war.


    Es war ein schwacher Trost, dass das Kleid noch immer so gut saß wie beim ersten Mal.


    Allerdings hatte ich mich damals wesentlich hübscher gefühlt.


    Auf einmal schossen mir Nathaniels gehässigen Worte in den Kopf – schon wieder er.


    »Wie ein Elefant in einem Porzellanladen«, murmelte ich eher gedankenlos vor mich hin.


    Gerade wollte ich das Kleid wieder ausziehen, als ich plötzlich ein polterndes Geräusch vernahm, das eindeutig aus Nathaniels Zimmer drang.


    Weil das nicht sein konnte, da er ja überhaupt nicht zu Hause war, stürmte ich Hals über Kopf in sein Zimmer, ohne dabei jedoch über mögliche Konsequenzen nachzudenken. Der erste Gedanke, der mir in den Kopf schoss, galt den freilaufenden Kaninchen, den vielleicht etwas passiert sein könnte. Und tatsächlich, als ich Nathaniels menschenleeres, ordentliches Zimmer betrat, saß Blanc auf dem Schreibtisch. Er hatte ein fettes Lexikon auf den Boden geworfen. Doch Blanc war zum Glück nichts passiert. Kurz fiel mein Blick auf den schlafenden Lapin, der in seinem offenen Käfig lag. Ihnen ging es wirklich gut bei Nathaniel, wie ich mir widerstrebend eingestehen musste.


    Langsam trat ich auf den Schreibtisch zu und lächelte in mich hinein.


    Dieses weiße, lebhafte Kaninchen! »Ich dachte schon, dir wäre etwas passiert«, verkündete ich Blanc leicht vorwurfsvoll und erleichtert zugleich, weil dem nicht so war, »Also wirklich, wie kommst du überhaupt dort oben hin?«


    Ich lachte über den Anblick, den das niedliche weiße Kaninchen bot.


    Vorsichtig nahm ich es auf den Arm. Es ließ zu, dass ich es streichelte.


    Dann bückte ich mich nach dem Lexikon, legte es auf dem Tisch ab, als ich plötzlich spürte, wie mir schwindelig wurde. Weil ich umzukippen drohte, setzte ich mich vorsichtshalber auf den Boden, neben das Bett, lehnte mich dagegen und setzte Blanc auf meinen Schoß.


    »Nur ein paar Sekunden ausruhen«, erklärte ich dem Kaninchen überflüssigerweise, das auf meinem Schoß verharrte. Meine Augenlider fühlten sich unendlich schwer an – nur ein paar Minuten verschnaufen. Jetzt merkte ich, wie erschöpft ich tatsächlich war.


    Wenige Augenblicke vergessen, was mich in letzter Zeit permanent zu verfolgen schien. Dann würde ich in mein Zimmer zurückkehren und mir das Kleid wieder ausziehen, das für mich so eine Enttäuschung darstellte, weil ich nicht annähernd das darstellte, was Mädchen wie Mia oder Michelle waren.


    



    



    



    



    



    



    ~ 21. Kapitel ~ Nico im Wunderland


    
      

    


    



    



    Die Schwärze umhüllte mich nur sehr kurz – dann folgte der tiefe Fall in einen schier bodenlosen Abgrund. Gegenstände wie Möbel, Gemälde, Bücher oder Topfpflanzen rauschten in einem Bündel aus Farben an mir vorbei – ein Gemisch aus unzähligen Farben und Antiquitäten. Es dauerte eine Weile, bis ich es begriff. Was geschehen war, meine ich.


    Ich war hinter einem weißen Kaninchen mit einer Taschenuhr her gerannt, das es ziemlich eilig gehabt hatte – und dabei versehentlich in einen Kaninchenbau gestürzt, der endlos schien.


    Halt, nein, das stimmte nicht so ganz! Weil ich gar nicht auf diese Weise her gelangt sein konnte.


    Weil ich bis vor wenigen Minuten noch in Nathaniels Zimmer gewesen war und mich dort ein wenig auf dem Boden vor seinem Bett ausgeruht hatte, mit Blanc auf meinem Schoß. Dem weißen Kaninchen! Im Raum des Bösen – meines fiesen Stiefbruders, der so selbstverliebt war, dass es wieder abnormal war. Weshalb fiel ich dann jetzt in die Tiefe? Abrupt wurde ich aus meinen Gedanken gerissen, denn auf einmal schlug ich auf dem harten Boden auf, ohne mir jedoch wehzutun. Nein, ich stand auf dem Kopf – erst dann stürzte ich auf die schwarz-weißen Fliesen h. Mühevoll raffte ich mich vom Boden auf und blickte mich in dem kleinen Raum um, der von einem einzigartig seltsamen Kronleuchter erhellt wurde. Nur ein niedriger Glastisch befand sich in dessen Mitte. Darauf stand eine bunte Flasche mit einem Etikett.


    »Trink mich«, las ich in einer kursiven Schrift. Irgendwie war das alles zu merkwürdig, um wahr zu sein. Einen Schlüssel, der neben der Flasche lag, bemerkte ich auch. Unweigerlich brachte mich das zum Lachen. War das nicht aus 'Alice im Wunderland'? »Sehr witzig, Nathaniel«, zischte ich wütend zu mir selbst, obwohl er nichts dafür konnte, dass ich jetzt völlig durchgedreht war, »Wirklich urkomisch!Denn andererseits – wie könnte jemand inszenieren, ein Märchen detailgetreu nachzustellen? Nur schwach erinnerte ich mich an das, was ich noch von diesem Märchen wusste, das mir nur noch aus meiner Kindheit bekannt vorkam.


    Anders als viele andere in meinem Alter hatte ich mir die Verfilmung mit Johnny Depp der bekannten Geschichte nicht im Kino angesehen. Eigentlich kannte ich auch nur den Disney-Film.


    Doch ich glaubte, mich wage daran zu erinnern, dass Alice den Fehler beging, etwas zu trinken, worauf sie schrumpfte, dabei jedoch den Schlüssel vergaß, der auf dem Tisch lag und sie in einen hübschen Garten führte. Doch den brauchte sie, um... Ich ließ meinen Blick durch den kleinen Raum schweifen – und tatsächlich – da war sie, eine winzige Tür in der Wand eingelassen. Ich nahm den Schlüssel, öffnete sie und riskierte den Blick in einen prächtigen Garten. Das ersparte mir zumindest den Umstand zuerst zu schrumpfen und dann wachsen zu müssen. Tja, in der Hinsicht war ich wohl zweifellos klüger als Alice.


    Ich wusste nicht, ob Alice die süßen Törtchen geschmeckt hatten, die sie hatten wachsen lassen.


    Ich griff nach der Flasche, die eine durchsichtige Flüssigkeit enthielt. Bevor ich den Inhalt trank, blickte ich jedoch an mir herunter. Noch immer trug ich das azurblaue Kleid, welches meine Mutter mir gekauft hatte. »Du brauchst etwas Angemessenes für die Hochzeit meiner Cousine«, hatte sie damals zu mir gesagt, als sie es erstanden hatte. Damals hatte ich mich fast dagegen gewehrt, doch im Nachhinein war ich froh, dass Ma mich dazu gedrängt hatte.


    Dass es nun zu einem Teil einer irren Fantasie wurde, war nahezu absurd.


    Denn natürlich war mir durchaus bewusst, dass ich lediglich träumte. Anders konnte es schließlich nicht sein. Ich versuchte sogar krampfhaft aufzuwachen, doch bedauerlicherweise bekam ich davon nur Kopfschmerzen. Manche Träume müssen wohl zuerst zu Ende geträumt werden, bevor man wieder aufwachen kann, musste ich seufzend feststellen.


    Bei Alice hatte es doch aufgehört, nachdem sie bei der Herzkönigin gewesen war, um das Kaninchen zu suchen, oder? Kurz bevor die Königin sie wegen ihrer 'Unverfrorenheit' hatte köpfen können. Also musste ich bloß zu der Herz-Königin gelangen und dann aufwachen – so lange konnte das ja nicht dauern.


    



    



    Der prächtige Garten wirkte vom Nahen irgendwie anders als aus der Ferne betrachtet. Andererseits konnte das daran liegen, dass ich kurz zuvor erst geschrumpft war, weil ich einen merkwürdigen Trank zu mir genommen hatte. Was übrigens weniger aufregend war als es vielleicht klingen mag.


    Alles in diesem Garten wirkte gigantisch. Jeder Grashalm wirkte für sich wie ein monströser Baum.


    Ich folgte einfach einem Pfad durch diesen wilden Dschungel hindurch, ohne zu wissen, wohin mein Weg mich führen würde. Ich konnte mich einfach nicht mehr daran erinnern, was in diesem Märchen als nächstes geschah. Musste ich nicht erst wieder wachsen, um einen Wald zu betreten? Andererseits liefen die Dinge im Traum meistens anders ab – entwickelten sich in eine ganz eigene Richtung. »Die Dinge sind, wie sie scheinen und sie scheinen, wie sie sind... Aber wie sind sie wirklich, Nicole?«, erklang mit einem Mal eine belehrende Stimme, die mich abrupt herumwirbeln ließ. Auf einem großen Blatt saß eine fette Raupe mit einer Pfeife.


    Ich traute weder meinen Augen, noch meinen Ohren, das war doch... Verblüfft öffnete ich den Mund, schloss ihn jedoch wieder. Die weise in Rätseln sprechende Raupe, zog an seiner Pfeife und blies verschiedenfarbige Kringel aus, die mir ins Gesicht wehten, worauf ich unweigerlich zu husten begann. »Gehst du nach rechts oder doch lieber nach links? Wo willst du hingehen? Wohin führt dich deine ziellose Reise?«, philosophierte er, ohne mir selbst Beachtung zu schenken.


    Irritiert blinzelte ich gegen das Sonnenlicht. Diese Raupe – wie hieß sie bei Alice noch einmal? - Hatte tatsächlich Tristans Gesicht! »Tristan?«, hauchte ich verblüfft.


    »Bin ich wirklich Tristan oder nur ein Abbild von ihm?«, stellte er mir eine Gegenfrage – nicht gerade sehr hilfreich. Hatte ich irgendwelche Drogen zu mir genommen, oder weshalb träumte ich einen so ausgemachten Blödsinn? Andererseits ergab es schon irgendwie Sinn, dass in meinem Traum, der 'Alice im Wunderland' nachempfunden zu sein schien, Personen aus meinem reellen Umfeld auftauchten. Klasse, ich fragte mich wirklich, was oder wer wohl als nächstes auftauchen würde! »Kannst du mir vielleicht sagen, wohin ich gehen muss?«, versuchte ich es erneut, wobei ich mir beinahe den Kopf ausrenken musste, um Raupen-Tristan ansehen zu können.


    »Bitte«, fügte ich rasch hinzu, um nicht unhöflich zu erscheinen.


    Was irgendwie stumpfsinnig war, schließlich war dies bloß ein Traum. Zumal es sich bei der Raupe um Tristan handelte! Er saß einfach zu weit oben. Irgendwie war das irrsinnig. Wenn Tristan schon als Produkt meiner Fantasie auftauchte, hätte ich ihn nicht für diese schwafelnde Raupe gehalten.


    Zumal diese ein echter Besserwisser war. »Wohin musst du nicht gehen?«, floskelte Tristan – selbst in meinem Traum war er ein echter Spinner!


    »Ich muss zur Herzkönigin, oder?«, versuchte ich es erneut am Rande der Verzweiflung, beinahe am Ende meiner Geduld angelangt. Erneut blies er in seien Pfeife, den Qualm direkt in mein Gesicht – Igitt. erneut hustete ich lauf auf. Das konnte ja noch heiter werden. »Ja, Nicole, gehe genau dorthin, wohin dein Herz dich führt«, riet er mir. belehrend Nicht gerade besonders hilfreich.


    »Danke für nichts«, murmelte ich verbissen vor mich hin, wandte mich ab und lief in irgendeine Richtung.


    



    



    Seltsamerweise wurde der Pfad, dem ich gefolgt war, immer breiter, wohingegen das Gras jedoch mit jedem Schritt niedriger wurde. Irgendwann fand ich mich dann an einer fragwürdigen Kreuzung wieder. Eine Weggablung, die in einen Wald führte. Ein Wald... war meine Umgebung geschrumpft, oder war ich wieder gewachsen – und das, ohne etwas von diesem seltsamen Ort gegessen zu haben? Irgendwie war das die kurioseste Vorstellung, die ich jemals in meinem Leben gehabt hatte! An der Weggablung blieb ich stehen. Ein Wegweiser deutete in die Richtung des Waldes. »Der Weg in dein Verderben«, las ich perplex. Der andere deutete zu einem wesentlich freundlicheren Weg, der mit folgenden Worten beschrieben wurde, »Der richtige Weg«.


    »Ein merkwürdiger Ort«, flüsterte ich eher zu mir selbst und wollte gerade den Weg durch den Wald gehen. Intuitiv wusste ich, dass es der richtige war. Schließlich ging Alice auch durch einen Wald, bevor sie... ja, wohin gelangte sie eigentlich im Anschluss? »Also an deiner Stelle würde ich auf den Rat der Schilder hören«, warnte mich eine eindringliche, aber dennoch freundliche Stimme, »Denn sie lügen nicht«. Als ich mich dieses Mal umblickte, konnte ich jedoch niemanden erblicken.


    Mein Blick schweifte umher. »Hier, auf dem Ast«, betonte die Stimme merkwürdig belustigt.


    Doch auf den Ästen war nichts, bis auf... Auf einmal tauchte mitten aus dem Nichts ein paar leuchtender Augen auf, gefolgt von einem breiten Grinsen.


    Bis schließlich das Gesicht einer Katze erschien. Die Grinsekatze, aber natürlich! Es war nicht so offensichtlich wie kurz zuvor bei Tristan, doch irgendwie erkannte ich trotzdem, dass es sich bei dieser Märchenfigur um Lucas handelte. Ha ha ha, jetzt drehte ich wirklich völlig ab.


    »Du hast mir gar nichts zu befehlen«, erwiderte ich wie aus einem Reflex heraus, worauf die Katze nur blöd grinste. Etwas anderes konnte sie vermutlich auch nicht.


    Klar, schließlich handelte es sich nicht umsonst um eine Grinsekatze.


    »Dann hätte ich dir vielleicht zu dem anderen Weg raten sollen, damit du den richtigen wählst«, überlegte Lucas-Grinsekatze laut, »Aber wirklich, ich rate dir von diesem Wald ab«.


    Langsam fragte ich mich wirklich, was das alles bezwecken sollte.


    »Was ist denn so Gefährlichen in dem Wald?«, erkundigte ich mich neugierig.


    »Ein Monster, das alles verschlingt«, antwortete die Grinsekatze. Grandios.


    Aber wenn Lucas nicht der Herzkönig und meine Mutter die Königin war, wer war dann wer?


    Oh man, jetzt ließ ich mich auch schon auf diesen ausgemachten Unsinn ein!


    Triumphierend lächelte ich die Katze an, die sich unsichtbar machen konnte.


    »Sei nicht albern! Ein Monster kommt in dieser Geschichte nicht vor, nur eine irre Herzkönigin«, verbesserte ich ihn altklug – es war mir eine Genugtuung, das zu tun, auch wenn es lediglich ein Traum war. Obwohl ich das ungute Gefühl hegte, irgendetwas vergessen zu haben.


    Die Grinsekatze verzog allerdings keine Miene – wie sollte sie auch? Stattdessen verschwand sie wieder. »Hey, warte doch, wenn es so gefährlich ist, kannst du mich ja begleiten«, rief ich noch, doch da war Lucas-Grinsekatze bereits verschwunden.


    Dann eben nicht. Ich lief in den Wald, trotz des unangenehmen Gefühls, das sich mit einem Schlag in mir breit machte. Nicht dass sich das doch noch zu einem Alptraum entwickelte. Denn wer wusste schon, ob sich dieser Märchentraum konsequent weiter entwickelte, oder ob ich nicht doch irgendwann einer monströsen Bestie gegenüber stand, die mich mit Haut und Haar verschlingen würde?


    



    



    Obwohl der Wald sich im Wesentlichen nicht von den Forstgebieten unterschied, die ich aus der Realität kannte, war er in gewisser Weise unheimlich. Und so ungewöhnlich dunkel, obwohl es doch offenbar helllichter Tag war. Als der Weg immer schmaler wurde, musste ich mich mit einigen Ästen herumschlagen, die mir den Weg versperrten. Ernsthaft, inmitten eines skurrilen Traums?


    Irgendwann erreichte ich eine Waldlichtung, auf der sich eine bescheidene Hütte befand.


    Sie bestand nicht aus Lebkuchen, also vermischten sich hier nicht die Märchen.


    Es wäre mir auch unangenehm gewesen, plötzlich der Hexe aus 'Hänsel und Gretel' zu begegnen.


    Und da fiel es mir mit einem Mal wie Schuppen von den Augen! Aber natürlich, ich hatte den verrückten Hutmacher völlig vergessen! Genervt über meine eigene Dummheit fasste ich mir an den Kopf. Wie hatte ich diese wichtige Figur vergessen können? Als Kind hatte mich dieser irre Hutmacher irgendwie verängstigt, auch wenn er nur irgendein idiotischer, aber harmloser Spinner gewesen war. Nun erinnerte ich mich auch wieder daran, als Kind tatsächlich eine Verfilmung des Werkes gesehen zu haben. Eine ziemlich unheimliche noch dazu, in der dieser besagte Hutmacher lange Fingernägel und spitze Zähne gehabt hatte. Vorsichtig trat ich an das Gartentor heran. Wenn ich mich recht erinnerte, half dieser arme Irre Alice doch auf gewisse Weise. Na ja, zumindest gab er ihr einen Hinweis. Vielleicht sollte ich mich weniger auf die verharmloste Disney-Version konzentrieren. Langsam und vorsichtig betrat ich durch das kleine Gartentor den Vorgarten. An einem langen Tisch saß eine einzelne Person, die abwesend ins Leere starrte.


    »Rob?«, erkundigte ich mich verblüfft – also war er der verrückte Hutmacher? Aber irgendwie fehlte etwas... auch wenn seine merkwürdige Kleidung aus zusammengeflickten Lumpen bestand.


    Langsam ging ich auf ihn zu. Gerade wollte ich mich auf den Stuhl neben Rob setzen, der irgendwie weggetreten wirkte, als er abrupt mein Handgelenk ergriff – das fühlte sich so verdammt echt an, dass ich erschrak und heftig in mich zusammenzuckte. Eigentlich hätte ich davon aufwachen müssen. Doch was, wenn ich einfach nur durchdrehte?


    Mit geweitetem Blick starrte Rob mich an – in diesem Traum war wirklich jeder merkwürdig, besonders der Ex-Freund meiner besten Freundin. »Dieser Stuhl ist schon besetzt«, knurrte er wütend über meine Dreistigkeit, dabei...


    »Aber... dort sitzt doch niemand...«, wandte ich irritiert blinzelnd ein, in der Hoffnung, er würde mein Handgelenk wieder loslassen. »Er ist besetzt!«, wiederholte Rob eindringlich verärgert.


    So aggressiv hatte ich ihn echt noch nie erlebt. Auf einmal fiel mir auch auf, was an ihm mir fehlerhaft erschien – er trug überhaupt keinen Hut! Sehr komisch für einen Hutmacher, auch wenn es sich um einen Verrückten handelte.


    »Du... du bist überhaupt nicht der verrückte Hutmacher«, stellte ich nüchtern fest – endlich gelang es mir, mich seinem Griff zu entziehen. Kraftlos sackte sein Kopf auf die Tischplatte, worauf ich heftig in mich zusammenzuckte.


    »Stimmt, das ist er nicht«, ertönte eine klangvolle Stimme, die unwillkürlich meinen Blick heben ließ. Erstaunt fixierte ich mein Gegenüber, der aus der Hütte getreten war.


    »Beachte ihn nicht weiter, er ist nur mein lustiger Spielgefährte«, grinste er belustigt – Nathaniel, das war Nathaniel! Er war der verrückte Hutmacher!


    »Lustiger Spielgefährte?«, wiederholte ich wie in Trance, worauf er zufrieden lächelte.


    »Ich würde Nate bevorzugen«, zwinkerte er dreist, während er auf mich zutrat.

    Allmählich wurde ich zunehmend nervös. Zumal... wieso stand ihm dieser dumme Zylinder, den er trug, so verdammt umwerfend? Dicht vor mir blieb er stehen.

    »Nico«, raunte er säuselnd, wovon mir eigenartig schwindelig wurde.


    



    


  


  
    Wie hatte ich bei dieser ganzen Sache nur meinen idiotischen Stiefbruder vergessen können? Klar dass er ebenfalls in meinem skurrilen Traum auftauchte! Auch war es beinahe absehbar gewesen, dass er perfekt in seine Rolle passte. Ich lugte vorsichtig zu dem schlafenden Rob, der sein Kopf auf den Tisch gebettet hatte. Irgendwie schon komisch von einem schlafenden Menschen zu träumen!


    »Hier spielt die Musik«, Nathaniel schnippte mit den Fingern, worauf ich leicht zusammenzuckte.


    Irritiert erkannte ich seine beängstigend langen Fingernägel.


    Irgendwie war das noch abgedrehter als ich es vermutet hatte.


    »Wieso tauchst du jetzt auch noch in meinen Träumen auf? Reicht es nicht schon, dass du dir mein Leben unter den Nagel reißt?«, wollte ich finster wissen.


    Anstatt zu antworten, streckte Nathaniel seine langen Finger nach mir aus, berührte damit mein Kinn und hob es leicht an, sodass ich dazu gezwungen war, in seine unergründlichen, beinahe violetten Augen zu blicken. »Du gibst also zu, dass du an mich denkst?«, wollte er frech wissen.


    Ha – sollte das etwa bedeuten, dass er unsere hitzigen Wortgefechte selbst in meinen Träumen gewann? Das war ja mehr als nur unfair!


    »Das... war kein Kompliment!«, stammelte ich wirr, worauf er breit lächelte.


    »Du bist doch nicht umsonst zu meiner bescheidenen Hütte im Wald gekommen. Womit kann ich dir dienen?«, erkundigte er sich schmeichelnd. Ich hatte das Gefühl zu zerfließen.


    Seine Wortwahl war nicht nur ungewöhnlich, sondern auch...


    Ich starrte ihm direkt in die Augen – eine stumme Herausforderung lag in seinem Blick.


    Wieder dachte ich an die widerwärtige Wette, die er 'vorgeschlagen' hatte.


    Als ob ich mich jemals in ihn verlieben würde! Niemals! »Stirb, du Produkt meiner Fantasie«, zischte ich und entzog mich seiner Berührung. Ich zuckte, als seine Fingernägel meine Haut leicht streiften. Auf einmal lachte Nathaniel glockenklar auf, worauf es mir eiskalt den Rücken hinunter lief. »Dir ist schon klar, dass die Tatsache, dass du von mir träumst, meine These bestätigt?«, erkundigte er sich gerissen. »Das... halt doch die Klappe!«, keifte ich wütend, »Hilf mir lieber zur Herzkönigin zu gelangen«. »Ehrlich? Du willst zu der Frau, die mich mehr will als alles andere auf der Welt? Ach nein, das stimmt ja nicht, denn das bist ja du«, konterte Nathaniel fröhlich, worauf ich laut fluchte. Er lachte nur amüsiert darüber! So ein mieser Typ!


    »Ich will dich überhaupt nicht«, stellte ich eisern klar.


    »Ach ja?«, erwiderte er angriffslustig. »Ja... die Tatsache, dass ich von dir träume, hat rein gar nichts zu bedeuten«, stellte ich schroff klar. »Natürlich nicht... vielleicht willst du mich aber auch nur handzahm sehen«, hauchte er, wie um mich zu vernebeln, »Vielleicht willst du nur, dass ich dir sage, wie wunderschön du aussiehst. Dann hör gut zu, du bist wunderschön, Nico«.


    Er sollte damit aufhören – aber verflixt, weshalb schlug mein Herz so ungebändigt schnell, als ich ihn das sagen hörte?


    



    



    Es war wirklich verrückt – oder eher zum verrückt werden - der irrste Traum, den ich jemals in meinem Leben gehabt hatte. »Du willst also zur Herzkönigin gelangen«, nachdenklich griff Nathaniel sich an sein Kinn. Mit einem Mal erhellte sich seine Miene. »Ach ja, ich weiß«, in seinen Augen funkelte etwas Undefinierbares auf, »Ich muss nur mit dem Finger schnipsen und schon bist du dort«.»Ha ha, als ob«, erwiderte ich lahm, weil ich das unmöglich glauben konnte.


    Bei Alice lief das völlig anders ab. Nathaniels triumphierendes Lächeln belehrte mich jedoch eines Besseren, genau wie das, was dann geschah. Er schnipste mit seinem Finger und plötzlich befand wir uns inmitten eines Ballsaals eines prächtigen Palastes wieder. Er hielt meinen Arm fest, als wolle er verhindern, dass ich vor ihm flüchtete, so wie das weiße Kaninchen vor mir.


    Seine Berührung fühlte sich so echt an, dass ich ins Schwitzen geriet.


    »Lass mich los, Nathaniel!«, fauchte ich ihn an, doch das hatte nicht die erzielte Wirkung.


    »In diesem Szenario geht es nicht um Alice, oder um die anderen... es geht nur um uns, Nico. Begreife das endlich«, hörte ich Nathaniels belehrende Stimme charmant säuseln.


    »Lass mich los, du Spinner!«, versuchte ich ihn abzuwehren, aber ich war zu machtlos dagegen, dass er einen in seinen Bann zog. Auf einem Thron erblickte ich die schöne, aber boshafte Herz-Königin in ihrem eleganten, roten Kleid, das bis zum Boden reichte – es war Mia.


    »Schlagt ihr den Kopf ab!«, kreischte sie einigen Soldaten zu, die ich ebenfalls aus der Schule kannte. Einige Basketballspieler waren ebenfalls dabei. Wie verrückt. Wie abstrus.


    »Ich kann dich retten«, grinste Nathaniel dreist, »Du musst nur zugeben, dass du dich gerade unsterblich in mich verliebst!« »Niemals!«, erwiderte ich im nächsten Atemzug. Anstatt von mir abzulassen, ergriff Nathaniel jedoch auch noch meinen anderen Arm und zog mich in seine Arme.


    »Ist doch schon längst passiert, oder merkst du nicht, wie du zitterst, wenn ich dich berühre?«, stichelte er süffisant. »Das ist... nicht echt... sondern bloß ein Traum«, redete ich mir immer wieder ein, »Auch deine Worte sind bloß ein Produkt meiner abgedrehten Fantasie«. Genau.


    »Du liebst mich doch schon längst«, raunte er erneut, wobei er jedes einzelne Wort sichtlich auskostete. Auf einmal war nichts um uns herum noch von Existenz. Er zog mich dicht an sich und auf einmal spürte ich seine Lippen auf meinen. Wie ein kurzer, leichter Windhauch, gepaart mit einem leichten Stromschlag. Doch ich nahm den milden Duft nach Sandelholz und frisch gemähtem Gras, der ihn umgab genauso deutlich wahr wie der Zimt, nach dem er schmeckte, als seine Lippen meine wie flüchtig berührten – es traf mich wie ein Blitz – und plötzlich fiel ich nach oben.


    Ich fiel den Kaninchenbau hoch – eine halbe Ewigkeit schien ich zu fallen.


    Bis mein Herz kräftig gegen meinen Brustkorb schlug und ich aufwachte!


    



    



    



    



    



    



    ~ 22. Kapitel ~ Geheime Nachricht


    
      

    


    



    



    Abrupt riss ich meine Augen auf und keuchte auf. Noch immer saß ich auf dem Boden von Nathaniels Zimmer, direkt vor seinem Bett. Draußen wurde es allmählich dunkel.


    Aber ich war allein in diesem Raum. Mein Blick war starr auf die Tür gerichtet – aber sie stand noch genauso weit offen wie nach meinem Eintreten. Auf meinen Schoß erwachte Blanc allmählich ebenfalls aus seinem Schlaf. Irritiert blickte ich auf das weiße Kaninchen hinab, kraulte es hinter dem Ohr und seufzte erleichtert aus. Niemand hatte mitbekommen, dass ich hier eingeschlafen war.


    »Was für ein grauenvoller Alptraum«, flüsterte ich erleichtert darüber, dass nichts von dem wirklich geschehen war. Als Alice würde ich auf keinen Fall zu diesem Schulfest gehen, so viel stand für mich jedenfalls fest! Vorsichtig hob ich Blanc von meinem Schoß und setzte ihn vor seinen Käfig neben Lapin. Ein schwindelerregendes erfasste mich, als ich mich langsam vom Boden erhob.


    In Gedanken vertieft berührte ich meine Lippen, die eigenartig zu brennen schienen.

    Als wäre ich tatsächlich von einem Blitz getroffen worden.


    Aber kein Wunder dass ich eingeschlafen war – die vergangenen Nächte hatte ich kaum geschlafen.


    Ich trat auf den Flur, um wieder zurück in mein Zimmer zu gehen, als ich beinahe mit jemandem zusammenstieß. »Was hast du in meinem Zimmer gemacht?«, erkundigte sich Nathaniel vorwurfsvoll. Mist! Entsetzt riss ich meine Augen auf.


    »Woher... weißt du, dass...«, stammelte ich wirr – ich traute mich kaum, ihm in die Augen zu sehen. Zu sehr befürchtete ich, den gleichen Ausdruck wie in meinem irrsinnigen Traum darin zu erkennen. »Vielleicht weil du gerade aus meinem Zimmer kommst, du Dummkopf?«, erwiderte er nüchtern. Ich wagte doch einen Blick auf Nathaniel, der zum Glück normal aussah.


    Na ja, wenn man das so bezeichnen konnte jedenfalls. Ich versuchte meine plötzliche Unsicherheit mit einem möglichst tapferen Lächeln zu überspielen.


    Wie hatte ich nur träumen können, dass er mich küsste? Im richtigen Leben würde er niemals auch nur auf die Idee kommen – zu meinem Glück!


    Irgendwie war das echt witzlos! »Ich habe nur... nach Blanc und Lapin gesehen«, meinte ich rasch, bevor er mich noch durchschauen konnte. Zum Teil entsprach das ja auch der Wahrheit.


    Nathaniel musste nicht unbedingt wissen, dass ich auf dem Boden seines Zimmers vor Erschöpfung eingeschlafen war. Diese Begegnung war auch so schon peinlich genug.


    Zweifeln zog Nathaniel eine Augenbraue empor, nur um mich anschließend eingehend zu mustern.


    »Was ist das überhaupt für ein lächerliches Outfit?«, erkundigte er sich spöttisch grinsend.


    War ja klar... wenigstens war das weniger beängstigend als die Worte, die der Nathaniel aus meinem Traum zu mir gesagt hatte – denn da hatte er mir ein Kompliment für mein Aussehen gemacht. Ich hätte es ihm aber auch nicht abgekauft, wenn er mich nun als wunderschön bezeichnet hätte.


    »Ich... wollte nur mal sehen, ob es sich vielleicht für das Kostümfest eignet«, erwiderte ich kleinlaut – ich wollte so schnell wie möglich in mein Zimmer und mich wieder umziehen. Auf einmal hob Nathaniel seine Hand, worauf ich heftig zusammenzuckte.


    Mein Herz drohte in meiner Brust zu zerspringen.


    »Du liebst mich doch schon längst«, hörte ich seine höhnische Stimme in meinem Kopf spotten.


    'Es war nur ein Traum' ermahnte mich meine innere Stimme – leider half das trotzdem reichlich wenig. Anstatt mich zu berühren, wie ich es anfangs befürchtet hatte, griff Nathaniel sich an seinen Hinterkopf. »Du solltest wirklich nicht in mein Zimmer gehen, wenn ich nicht hier bin«, riet Nathaniel mir neutral, bevor er an mir vorbei trat, um wieder in eben dieses zu verschwinden.


    Wieso war er nur immer so verdammt undurchsichtig?


    



    



    In dieser Nacht drückte ich kein Auge zu, weil ich ständig an diesen... irrsinnigen Traum im Wunderland dachte. Dass diese Geschichte nun für mich eine komplett neue Bedeutung hatte, muss ich ja nicht mehr erwähnen, oder etwa doch? Als wäre das nicht schon schlimm genug, musste ich auch noch am nächsten Morgen wieder mit Nathaniel zur Schule fahren. Inzwischen war das schon zu einer Art Gewohnheit geworden. Für meine Mutter und Lucas traf es sich gut, dass sich das allmählich einspielte. Zu meiner Missgunst jedoch. Allerdings konnte ich mir nicht vorstellen, dass es Nathaniel in dieser Hinsicht anders erging als mir. Ohm gefiel es bestimmt auch nicht, mich ständig mitnehmen zu müssen. »Du willst wirklich als Dorothy auf das Schulfest gehen?«, durchbrach Nathaniel unser schönes Schweigen während der Autofahrt. Irritiert blickte ihn an.


    »Dorothy?«, wiederholte ich begriffsstutzig – doch im nächsten Moment begriff ich.


    »Die Kleine mit den knallroten Schuhen aus 'Der Zauberer von Oz'«, half Nathaniel mir überflüssigerweise besserwisserisch auf die Sprünge. Damit spielte er auf das Kleid an, in dem er mich einen Tag zuvor vor seinem Zimmer erwischt hatte. Danke für diese Information, Schlaumeier! Wenigstens wusste er wirklich nicht, wen ich dargestellt hatte – das erleichterte mich ungemein. »Nein, das will ich nicht«, gab ich daher ungewohnt freundlich zurück. Es kam selten vor, dass ich ihm eine relativ normale Antwort gab. Sogesehen stimmte das, was er neulich vor der Aula zu mir gesagt hatte. Bislang war ich ihm gegenüber wirklich nicht besonders freundlich gewesen. »Gut«, lachte er plötzlich fröhlich, was mich innerlich zucken ließ, »Dann müsstest du dir nämlich auch die Haare dunkelbraun färben«. Was sollte denn diese Bemerkung schon wieder bedeuten? Okay, eigentlich wollte ich es gar nicht wissen. Ohnehin würde nur ein abwertender Kommentar über mein Aussehen folgen. »Wie sieht denn deine Verkleidung für das Schulfest eigentlich aus?«, erkundigte ich mich wie beiläufig, und weil es mich wirklich interessierte.


    Wirklich, ich war unendlich gespannt darauf zu erfahren, als wen oder was jemand wie Nathaniel sich verkleidete. Obwohl ich mir eigentlich nur schwer vorstellen konnte, dass Nathaniel sich für so etwas begeistern konnte. So reif wie er sich meistens verhielt.


    Besonders wenn es um die Arbeit seines Vaters ging, die er für ihn erledigte.


    »Das weiß ich noch nicht«, erwiderte er gewohnt gleichgültig. Wie ich es mir bereits gedacht hatte – ihn interessierte das alles reichlich wenig. Obschon er als Schulsprecher viel mit der Organisation dieser Schulveranstaltung zu tun hatte. Als er mir seinen Blick zuwandte, lächelte er spöttisch. »Ich habe mir überlegt, mich als der verrückte Hutmacher aus 'Alice im Wunderland' zu verkleiden. Was hältst du davon?«, wollte er sonnig von mir wissen, worauf ich meine Augen vor Entsetzen weit aufriss. Wusste er etwa... Er wusste von meinem Traum! In mir zogen sich alle Organe zusammen.


    In seinen grau-violetten Augen suchte ich nach irgendeinem Anzeichen, dass er über meinen Traum bescheid wusste – doch eigentlich war das nahezu irrsinnig! Woher sollte Nathaniel denn wissen, wovon ich träumte? »Geht es dir gut? Du bist so rot«, lächelte Nathaniel listig, worauf ich schwer schluckte. Rasch wandte ich meinen Blick in eine andere Richtung.


    »Nein«, krächzte ich unsicher, »Das wäre... das würde dir nicht stehen!«


    Und ob ihm der verrückte Hutmacher gestanden hatte! Aber das musste nicht unbedingt noch mal haben. Auf die Nase binden wollte ich ihm das auch nicht! Wie unnötig.


    Ich war nur erleichtert, dass wir in diesem Moment die Schule erreichten.


    Bevor er mir noch irgendwelche unangenehmen Fragen stellte, wegen denen ich rot anlief.


    Sobald das Auto auf dem Parkplatz stand, und bevor Nathaniel noch irgendetwas sagen konnte, riss ich die Beifahrertür aus und stürmte aus dem Wagen. Vielleicht war eine Flucht peinlicher als alles andere – aber ich musste dringend hier weg.


    



    



    Nicht nur Mia schmollte unentwegt, als sie erfuhr, dass das beinahe tägliche Training der beliebten Basketballmannschaft an diesem Tag ausfiel. Viele andere Mädchen fanden das ebenso schade wie sie – sie alle umschwärmten mindestens einen der Spieler. Das war fast schon krankhaft.


    Eine mies gelaunte Mia ist wirklich kaum zu ertragen, davon können Michelle und ich leider ein Lied singen. Sie liebte den Mannschaftssport mindestens genauso, wie sich für irgendwelche Events aufzubrezeln. Um so grauenvoller fand sie es, nicht zum Training gehen zu können.


    »Angeblich sollen Gideon und Rob sich bei einer kleinen, spielerischen Rangelei beiden den Arm verrenkt haben... als ob«, murmelte Mia nach der vierten Stunde grummelnd vor sich hin.


    Es war merkwürdig, wenn der wandelnde Sonnenschein plötzlich zu einer stürmischen Gewitterwolke mutierte. Besonders weil ich beobachtete, dass die meisten Jungs davon ganz entzückt waren. Anstatt wie die anderen Schüler auch in die Pause zu gehen, legte Mia ihren Kopf auf ihre Arme, die auf ihrem Tisch ruhten. Doch etwas an ihrer Aussage machte auch mich stutzig. Bei Rob könnte ich das ja noch verstehen, dass er mit einem der Jungs kämpfte – aber bei dem gutmütigen Gideon? War der nicht viel zu vernünftig, um mit jemandem aneinander zu geraten? Selbst wenn es sich dabei um den vorlauten Rob handelte, konnte ich mir das kaum vorstellen. Zumal mir Gideon bislang immer sehr ruhig und besonnen vorgekommen war – im Gegensatz zu seinen Teammitglieder jedenfalls.


    »Kann denn niemand anderes für die beiden einspringen?«, hakte Lynn sachlich nach, worauf Mia sie beinahe vorwurfsvoll anblickte. »Sowohl Gideon als auch Rob gehören zum Hauptteam. Rob hat zwar einen Ersatzspieler, aber Gideon ist auf seinem Posten einzigartig! Ohne diese Kombination ist die ganze Harmonie des Teams gefährdet... ehrlich mal! Hätte sich nicht Tristan verletzen können?«, beschwerte Mia sich maulend, worauf ich sie überrascht anstarrte.


    Eigentlich hatte ich geglaubt, Tristan und sie würden sich so hervorragend verstehen.


    Weshalb wünschte sie ihm jetzt eine Verletzung an den Hals?


    »Ach?«, zweifelnd hob Michelle die Augenbraue. Meine beste Freundin schien meinen Gedanken längst erraten zu haben – auch wenn ich sowieso nur mit einem halben Ohr zuhörte, wurde ich mit einem Schlag hellhörig. »Wenn Tristan ausfallen im Team würde, könnte man Nate vielleicht doch noch einmal dazu überreden, wieder zu spielen! Ehrlich, ich würde ihn so gerne noch einmal spielen sehen... das ist so heiß«, seufzte Mia verträumt, worauf sich meine Nackenhaare unweigerlich sträubten. Als hätte dieser Typ in der letzten Zeit nicht schon genug in meinem Kopf herumgespukt! Er sollte weg da, und sich nicht dort einnisten!


    



    



    Irritiert blickte ich auf den Zettel in meiner rechten Hand – zum mindestens zwanzigsten Mal las ich ihn. Aber die Botschaft änderte sich einfach nicht. Doch sie hatte sich seit dem Mittag nicht verändert. Nachdem ich nach der Mittagspause an meinen Platz zurückgekehrt war, hatte ein Zettel in meinem Mäppchen gesteckt, wie in der Mittelstufe – davor war er noch nicht dort gewesen.


    Er enthielt eine wenig aussagekräftige Botschaft.


    'Komm nach der Schule in die Sporthalle'. Weniger eindeutig ging es ja wohl nicht mehr!


    Der Schreiber hatte die Nachricht nicht einmal mehr unterschrieben.


    Auch die eigenartig krakelige Schrift erkannte ich nicht wieder.


    Sie war auf jeden Fall auf die Schnelle verfasst worden. Irgendwie hielt ich das für einen üblen Scherz – das war ja fast wie in der Grundschule. Mia hatte ich aus bestimmten Gründen nichts davon erzählt – weil sie völlig aus dem Häuschen gewesen war, doch Michelle hatte ich mich anvertraut. Gemeinsam hatten wir während des Nachmittagsunterrichts darüber gegrübelt, von wem sie wohl stammen mochte. »Vielleicht ist es bloß ein Scherz«, hatte ich gezweifelt.


    »Wenn du willst, begleite ich dich«, hatte Michelle mir daraufhin hilfsbereit vorgeschlagen.


    »Ich weiß nicht...«, hatte meine Antwort gelautet, »Immerhin... vielleicht handelt es sich ja nur um einen Scherz, den sich irgendjemand mit mir erlaubt?«


    »Umso wichtiger dass dich jemand begleitet«, hatte Michelle eindringlich insistiert.


    Seufzend hatte ich nachgegeben. Doch wer hatte zu jenem Zeitpunkt auch ahnen können, dass Michelle noch von unserem Klassenlehrer aufgehalten wurde, der mit ihr über ihren grandiosen Aufsatz sprechen wollte? So kam es, dass ich doch allein zum Treffpunkt vor ging – Michelle hatte jedoch versprochen, nachzukommen, sobald sie fertig war.


    Nun betrat ich die Sporthalle, die weitgehend menschenleer war. Zumindest weitgehend – mal abgesehen von mir und dem einzelnen Basketballspieler, der einen Korb nach dem anderen traf.


    Wie versteinert blieb ich stehen. Erneut traf er einen Korb. Auf mein deutliches Räuspern, wandte er sich zu mir um und ließ den Ball über den Boden rollen.


    »Du bist gekommen«, lächelte Tristan breit, »Das freut mich«.


    Was wollte Tristan denn von mir?


    



    



    Unschlüssig stand ich im Eingang zu der großen Sporthalle. Der talentierte Basketballer, der hier bis eben mutterseelenallein trainiert zu haben schien, ließ seinen Ball, mit dem er zuvor noch vollauf beschäftigt gewesen war, einfach links liegen und kam stattdessen strahlend auf mich zu.


    Ich wusste absolut nicht, wie ich darauf reagieren sollte, dass es ausgerechnet Tristan war, der mich hergebeten hatte – aus welchem Zweck auch immer! Das war mir schleierhaft – zumal es mir auch suspekt vorkam. Nach allem, was ich bislang über ihn und seine Spielchen wusste.


    Sein Lächeln erstarb auch dann nicht, als er meine deutlich harte Miene registrierte.


    Anscheinend wusste Tristan also immer noch nicht, dass ich ihn und sein mieses Spiel längst durchschaut hatte. Na ja, mehr oder weniger durch Zufall und dank dieser Sporthalle und meiner blöden Vergesslichkeit, die mir niemals zuvor nützlich erschienen war.


    »Vielleicht sollte ich besser wieder gehen«, murmelte ich im nächsten Moment zwischen den Zähnen hervor und wandte mich bereits zum Gehen ab, als ich Tristan tief seufzen hörte.


    »Warte, das ist genau der Grund, aus dem ich mit dir sprechen wollte, Nico!«, rief Tristan meinem Rücken zu, worauf ich mich erstaunt umwandte. Wow, er hatte sich tatsächlich meinen Namen gemerkt! Endlich – nachdem er mich nun schon fast zwei Jahre lang kannte und er auch über Monate hinweg mit Mia, Michelle und mir herumhing, nannte er mich Nico, anstatt Nicole. Ein Wunder musste geschehen sein! Wie war ich beeindruckt! Meine harte Miene verriet ihm das bestimmt. »Ich weiß nicht, was dieser arrogante Hund von Nate dir eigentlich über mich erzählt hat, aber was immer es ist, es ist erstunken und erlogen«, stellte er eisern klar – ha ha, als ob er das nicht selbst wüsste! Zumal ich selbst darauf gekommen war, wie mies Tristan eigentlich drauf war! Dafür brauchte ich meinen Stiefbruder überhaupt nicht! »Nathaniel hat damit nichts zu tun«, wandte ich streng ein und verschränkte demonstrativ die Arme vor meinem Oberkörper.


    Es war wie ein Schutzmechanismus – eine Geste, die ihm meine Abwertung ihm gegenüber deutlich aufzeigen sollte. Ein wenig unbeholfen fuhr Tristan sich mit seiner Hand durch seine dunklen Haare – eine Geste, die überhaupt nicht zu seinem sonst so selbstsicheren Auftreten passte. Das irritierte mich ein wenig. »Weißt du eigentlich, dass ich alles dafür geben würde, dass du mich beachtest?«, wollte er aufgesetzt traurig wissen. Oh man, was für eine Show! »Aber sicher doch«, winkte ich lässig ab, worauf er einen weiteren Schritt auf mich zutrat. »Du bist wunderschön, Nico«, seufzte Tristan auf einmal wie aus heiterem Himmel, worauf ich ihn sichtlich entgeistert anstarrte.


    Wie... kam er denn so plötzlich darauf? Irritiert blinzelte ich in seine Richtung – dies schien aber kein Traum zu sein. Ein wenig verkrampft lächelte ich ihn an.


    »Klar, ich meine, das zieht sicherlich bei anderen Mädchen, aber bei mir...«, versuchte ich mich irgendwie aus dieser ungünstigen Lage zu manövrieren. Weshalb war ich bloß hergekommen?


    Hätte ich gewusst, dass dieser Zettel von Tristan stammte, ich wäre gar nicht erst an seinem gewünschten Treffpunkt erschienen. Wahrscheinlich war er sich dessen deutlich bewusst gewesen und hatte ihn deshalb nicht mit seinem Namen unterschrieben!


    »Du verstehst das nicht, ich meine das vollkommen ernst!«, beharrte Tristan unnachgiebig.


    Ratlos fasste ich mir an die Stirn – was sollte ich jetzt bloß tun?


    Auf einmal zuckten Tristans Mundwinkel verächtlich. »Achso«, formten seine Lippen beinahe tonlos, »Ich wette, das hat dieser Bastard noch nicht zu dir gesagt! Wetten er hat dir etwas anderes eingeredet? Ja ja, bestimmt macht er dir immer wieder deutlich, wie grau du in seinen Augen bist« »Von wem... sprichst... du«, setzte ich perplex an, wurde jedoch von Tristan unterbrochen, der mir mit einem Mal regelrecht unheimlich erschien. Er machte einen weiteren Schritt auf mich zu und noch bevor ich die Flucht ergreifen konnte, packte er mein Handgelenk.


    »Spiel nicht die Unwissende! Natürlich rede ich von Nate! Es ist doch offensichtlich, wie viel Zeit und Aufmerksamkeit er dir widmet! Viel mehr als seinen anderen Spielzeugen! Du musst ihn wirklich anwidern, wenn er das tut«, lachte Tristan gehässig, worauf mein Herz eigenartig zuckte. Oh man... »Tristan, ich...«, ich stockte, als sein Griff spürbar fester wurde.


    »Oh bitte! Ich merke doch schon lange, wie sehr du auf seine Masche herein fällst! Aber das machte er immer... er tut so, als könnte er auch freundlich sein, damit die Mädchen auch ja denken, dass sie die Einzigen sind, die ihn verändern können... Und so weiter und sofort! Dabei setzt er darauf, dass du glaubst, es gäbe einen Grund für seinen durchweg miesen Charakter! Den gibt es nicht, er ist einfach ein selbstverliebtes Arschloch! Hat er dir auch schon erzählt, dass er noch nie verliebt war? Ist er schon auf Tuchfühlung gegangen?«, lachte Tristan – meine Güte, der war ja echt wahnsinnig!


    Als ich versuchte, seinen Griff von meinem Arm zu lösen, zog er mich in seine Richtung.


    »Mal sehen, ob du es wert bist«, flüsterte Tristan bedrohlich – ich spürte bereits seinen Atem in meinem Gesicht, als plötzlich ein Basketball dicht an uns vorbei rauschte, der Tristan zurückschrecken ließ und ihn nur knapp verfehlte!


    



    



    



    



    



    



    ~ 23. Kapitel ~ Ein gefährlicher Wetteinsatz


    
      

    


    



    



    »An deiner Stelle würde ich das besser bleiben lassen, Tristan«, informierte Nathaniel ihn kühl – meine Güte, wie lange stand er denn schon im Eingang der Sporthalle und beobachtete uns? Es gefiel mir überhaupt nicht, dass er meine Rettung in letzter Sekunde war. Auch wenn ich beruhigt war, dass er den Ball anscheinend absichtlich daneben geworfen hatte. Nicht dass ich froh über Tristans Aufdringlichkeit gewesen wäre, aber von einem Basketball niedergestreckt zu werden, hatte selbst er nicht verdient. Andererseits konnte ich nicht anders, als Nathaniel dankbar dafür zu sein. Wenigstens hatte Tristan wegen diesem überraschenden Angriff wieder von mir abgelassen, auch wenn ihn Nathaniels Auftauchen anscheinend aufregte. Sein Timing war wirklich erschreckend grandios. Unweigerlich fragte ich mich, woher er wohl gewusst hatte, dass wir hier sein würden. Oder handelte es sich am Ende bloß um einen Zufall?


    Tristan verzog auf Nathaniels Bemerkung verächtlich den Mund. »Es geht dich überhaupt nichts an, was ich mit Nico anstelle«, knurrte Tristan bissig. »Finde ich aber schon«, erwiderte Nathaniel merkwürdig gut gelaunt. Irgendwie lachte er immer in den unpassendsten Momenten – oder machte er sich gerade über Tristan lustig? »Vielleicht... sollten wir das besser vergessen und einfach nach Hause gehen«, wandte ich ein wenig nervös ein, weil mir die düstere Atmosphäre zwischen den Rivalen überhaupt nicht gefiel. Das behagte mir zugegebenermaßen überhaupt nicht!


    Viel lieber wollte ich diese ganze Geschichte einfach hinter mir lassen.


    Hier ging es um etwas ganz anderes als um mich – das merkte ich sofort. Um wesentlich mehr sogar! »Ach ja? Spielst du jetzt etwa den ehrenhaften großen Bruder?«, überging Tristan meinen Vorschlag. Leider ignorierte mich aber auch Nathaniel. War ja abzusehen gewesen.


    »Wenn du so willst... ja. Ich lasse auf keinen Fall zu, dass jemand Hand an Nico legst«, erklärte Nathaniel angriffslustig, worauf mein Herz unendlich schwer wurde, »Schon gar nicht jemand mit so schmutzigen Fingern wie deinen.« Irgendetwas lief hier gerade ganz schön falsch. Tristan bückte sich nach dem Ball, den Nathaniel ihm um die Ohren gedonnert hatte und warf ihn lässig auf und ab. »Im Gegenteil, ich werde mich sogar prächtig mit ihr amüsieren«, betonte Tristan spitzfindig, was ich überhaupt nicht witzig finden konnte. Als wäre ich irgendein Gegenstand, den man beliebig benutzen konnte! Irgendwie schien Nathaniels Ausstrahlung immer finsterer zu werden, obwohl er noch immer überlegen lächelte – davon wurde einem ja ganz schwindelig.


    Doch auch Tristan grinste nicht minder von sich selbst überzeugt.


    »Wie wäre es denn dann mit einem kleinen Duell zwischen uns beiden, [i]Kumpel[/i]? Einem kleinen Wettstreiter zwischen Basketballprofis?«, wollte Tristan angriffslustig wissen. GANZ ÜBEL! Nathaniel schnaubte verächtlich auf, worauf Tristan ihn irritiert anstarrte.


    Irgendetwas schien gerade gewaltig an seinem Selbstbewusstsein zu kratzen, auch wenn er es gut zu überspielen wusste. »Wie du sicherlich weißt, habe ich dich beim letzten Mal geschlagen«, fügte Tristan übertrieben hinzu, wie um sich selbst ein wenig Mut zuzusprechen, obwohl der Vorschlag von einem Duell ja von ihm gekommen war, worauf Nathaniels Blick noch eine Spur triumphierender wurde. »Wenn ich gewinne, dann lässt du mich Nico küssen«, forderte Tristan plötzlich völlig aus dem Zusammenhang gerissen, worauf mir förmlich der Mund aufklappte. WAS? Das würde Nathaniel niemals...


    »Einverstanden«, grinste dieser frech – die Herausforderung annehmend.


    Okay, er tat es doch! Ich war regelrecht fassungslos! Er konnte doch nicht so einfach... das ging nicht! Absolut unmöglich! Als ob! Nathaniel konnte doch nicht einfach darüber verfügen, wer mich wann küssen durfte! Ich war doch kein Wetteinsatz! Aber anscheinend sahen die beiden Jungs das anders. Sie bestimmten das einfach so, ohne mich dabei um Erlaubnis zu fragen!


    Nathaniel lockerte seine Krawatte und trat von der Eingangstür weg, in der er die ganze Zeit über gestanden hatte. Ohne mich zu beachten, drückte er mir seine Krawatte in die Hand – das war wirklich... unmöglich. »Sollte ich jedoch gewinnen«, meine Nathaniel voller Schadenfreude, »Entschuldigst du dich bei Nico, weil du sie wie ein Objekt behandelt hast.«


    »Geht klar«, erwiderte Tristan nach kurzem Zögern widerwillig. 'DU MACHST GERAD GENAU DASSELBE, NATHANIEL', brüllte meine innere Stimme voller Wut.


    Doch ich konnte einfach nichts anderes tun als wie festgewachsen an einer Stelle zu verharren.


    Es gelang mir noch nicht einmal mehr, meinen Unmut darüber auszudrücken, wie die beiden mich behandelten. So etwas war mir wirklich noch nie in meinem Leben passiert!


    »Und du lässt sie für immer in Ruhe«, setzte der Schulsprecher seltsam vergnügt hinzu.


    Ihm machte das Ganze anscheinend auch noch einen riesengroßen Spaß!


    »Wenn es sein muss«, knurrte sein Kontrahent bissig. Hallo? Ging es eigentlich noch abstruser?


    »Gut, fangen wir an«, schlug Nathaniel zufrieden vor – und der Alptraum nahm seinen Lauf.


    



    



    Jedes Mädchen in meiner Lage wäre vermutlich schreiend weggerannt. Glaubt mir, ich wollte ja fliehen, aber meine Beine setzten sich einfach nicht in Bewegung. Es war einfach nur unfassbar, dass die beiden Spieler mich als ihren Wetteinsatz für ihre Rivalitäten benutzten!


    Dabei ging es überhaupt nicht um mich. Trotzdem fühlte ich mich unendlich benutzt.


    Ich war jedoch nicht fähig, mich von der Stelle zu bewegen.


    Ich verharrte am Rand des Spielfeldes, gegen die provisorische Trennwand der Tribüne gelehnt und umklammerte Nathaniels Krawatte, als ginge es um mein Leben. Was es ja auch in gewisser Weise tat. Fest stand jedenfalls, dass ich nicht wollte, dass Tristan mich küsste! Von ihm geküsst zu werden war echt das Letzte, was ich wollte! Ich konnte aber auch getrost darauf verzichten, dass Nathaniel mir diese 'Rettung' für den Rest meines Lebens vorhielt. Ganz gleich wie es ausgehen mochte, ich war auf jeden Fall die Geleimte bei dieser unmöglichen Aktion. Mein Ekel von einem Arsch wie Tristan geküsst zu werden, überwog jedoch bei weitem und so setzte ich bei diesem Match insgeheim auf Nathaniel. Auch wenn diese Option nicht unbedingt besser war.


    Vielleicht sollte ich ja auswandern! Am besten nach Amerika – weit genug weg von Typen wie Tristan oder Nathaniel, die das machten, wonach ihnen gerade der Sinn stand.


    Wo blieb überhaupt Michelle so lange?


    Hatte sie mir nicht ihre volle Unterstützung zugesagt?


    Andererseits war es vermutlich besser, wenn niemand dabei zusah, wie mein Leben endgültig den Bach hinunterging. Schlimm genug, dass ich es mitansehen musste. Mit jeder Sekunde wurde ich nervöser. Tristan sollte nicht der erste Junge sein, der mich küsste! Nathaniel mochte das vielleicht gleichgültig sein, für ihn stand ja auch nichts weiter auf dem Spiel, aber mir passte es nicht! Wie kam er überhaupt dazu, dermaßen über mich zu verfügen? Mich zu benutzen, um Tristan eins herein zu würgen? Was auch immer zwischen den ehemaligen Freunden vorgefallen war, es hatte absolut nichts mit mir zu tun! Der würde auf jeden Fall noch etwas von mir zu hören bekommen!


    Aber so was von! Oh ja, Nathaniel Leroy konnte sich auf etwas gefasst machen!


    Obwohl ich bereits ein Spiel zwischen den beiden Profis erlebt hatte, war dies ein völlig neues Gefühl. Man merkte Tristan wirklich an, wie verbissen er für den Sieg kämpfte.


    Nathaniel hingegen bemühte sich gar nicht erst. Wollte er etwa verlieren? Er war zwar trotzdem gut, aber würde das auch ausreichen? Irgendwann – genau in der Hälfte des Basketballspiels – ein Wunder, dass die Krawatte in meiner Hand nicht längst zu Staub zerbröselt war, so fest wie ich sie hielt – schmetterte Nathaniel einen Wurf von Tristan zurück, bevor dieser den Korb treffen konnte.


    »Es ist vorbei mit meiner Nettigkeit«, verkündete Nathaniel ernst und warf mir einen beiläufigen Blick zu. Mir sackte mein Herz förmlich in die Kniekehle.


    Darauf folgte das unglaublichste Basketballspiel, das ich jemals gesehen hatte – mir stockte förmlich der Atem. Hatten Tristan zuvor noch wie ebenbürtige Gegner für den Schulsprecher gewirkte, machte Nathaniel ihn nun so richtig fertig. Nicht nur, dass er nicht mehr zuließ, dass Tristan auch nur einen einzigen Treffer erzielte, er selbst war kaum auszuhalten.


    Voller Erstaunen beobachtete ich, wie er Tristan im wahrsten Sinne des Wortes den Gar ausmachte, bis dieser völlig außer Atem auf die Knie sank. Nathaniel versenkte mühelos einen weiteren Ball, der daraufhin bis zum Rand des Spielfeldes rollte.


    Nathaniel trat auf Tristan zu und klopfte ihm anerkennend auf die Schultern. Beinahe als bedauere er seine Niederlage – dabei ergötzte er sich daran! Ich hörte zwar nicht, was genau Nathaniel zu ihm sagte, doch sein überlegenes Lächeln war mir noch nie so listig erschienen.


    Tristan hingegen wirkte ungewöhnlich geknickt darüber gegen Nathaniel verloren zu haben.


    Sein Ego war innerhalb der vergangenen dreißig Minuten ganz schön massiv eingeknickt, was ich mit meinen eigenen Augen hatte beobachten können.


    »Los, steh auf und erfülle deinen Teil der Abmachung«, forderte der Schulsprecher ihn sachlich auf.


    Eigentlich hätte ich erleichtert darüber sein müssen, dass mir ein Kuss mit diesem unersättlichen Frauenheld erspart blieb. Andererseits... Tristan wirkte wie ein geprügelter Hund, als er sich schließlich erhob und ungewöhnlich kraftlos auf mich zu schwankte.


    Obwohl er mich direkt ansah, schien sein Blick ins Leere zu gehen.


    Nathaniel hatte ihn wirklich richtig fertig gemacht.


    »Entschuldige«, murmelte er kaum hörbar. »Bitte? Was hast du gesagt?«, erkundigte sich Nathaniel amüsiert – er war echt fies! Langsam trat er auf uns zu, kostete seinen Triumph förmlich aus.


    »Entschuldige, Nico«, wiederholte Tristan ein wenig deutlicher.


    »Eine armselige Entschuldigung... da weiß man ja nicht einmal, weshalb du das tust«, erinnerte Nathaniel ihn erbarmungslos belehrend. »Es tut mir leid, dass ich dich wie ein Objekt behandelt habe, Nico«, gestand Tristan sich widerwillig ein.


    »Ach komm schon, Kumpel! Das geht doch auch etwas...«, begann Nathaniel heiter, als mir mit einem Mal der Kragen platzte. »Es reicht! Endgültig!«, schrie ich ihn ungehalten an und wandte mich wieder an Tristan. »Ist schon in Ordnung«, verkündete ich ein wenig unsicher.


    Mit hängenden Schultern verließ Tristan das Spielfeld. Irgendwie bezweifelte ich sehr stark, dass das bloß an seiner Niederlage lag. Irgendetwas musste Nathaniel zu ihm gesagt haben!


    Etwas richtig hinterhältig Fieses!


    Nachdem Tristan außer Sicht- und Hörweite war, widmete ich mich Nathaniel, der sogar noch selbstgefälliger wirkte als sonst. Missbilligend musterte ich ihn.


    »Du bist wirklich fies! Richtig... niederträchtig! Musste das gerade echt sein?«, stellte ich ihn sichtlich verärgert zur Rede, worauf er spöttisch lächelte. »Kein Dankeschön, weil ich dich vor diesem Monster gerettet habe?«, erkundigte er sich süffisant grinsend.


    »Nein! Denn falls du es nicht bemerkt hast,... das war wirklich...«, ich suchte nach dem passenden Wort, aber mir fiel dafür absolut keins ein. Jetzt hatte Nathaniel sich endgültig selbst übertroffen!


    »Er wollte um dich spielen wie um einen Pokal«, betonte Nathaniel eigenartig finster und machte einen weiteren Schritt auf mich zu. Auf einmal lächelte er spöttisch.


    »Genau genommen müsste ich nun darauf bestehen, dich zu küssen«, erklärte er geschmeidig, worauf ich ihn fassungslos anstarrte. Dicht vor mir blieb er jedoch stehen. Mein Atem ging dennoch eher Stoßweise. Trotz seiner sportlichen Anstrengung bei dem Zweitkampf, roch er noch immer fantastisch. Sein Atem streifte mein Gesicht – alles um mich herum drehte sich wie in einem unendlich rasanten, rotierendem Karussell.


    »Dieser Moment ist wirklich ausgesprochen verlockend, findest du nicht auch?«, raunte er sanft – okay, das war wirklich heftig! Selbst für Nathaniel war das...


    »Nein«, schluckte ich bemüht hervor, doch mein Ton strafte meiner Antwort Lügen.


    »Es ist ganz einfach«, lächelte er, seine Lippen waren meinen so nahe, dass nicht viel fehlte und sie hätten sich tatsächlich berührt. Doch dann senkte er seinen Blick, sodass sein Atem stattdessen meinen Hals streifte. Leise und beherzt lachte Nathaniel auf.


    »Keine Sorge, Schwesterherz... den Moment hebe ich mir für einen ganz besonderen Zeitpunkt auf«, freute er sich, trat einen Schritt zurück, griff nach seiner Krawatte und verließ die Sporthalle. Dieses Mal wartete ich nicht, bis er mich nicht mehr hören konnte, bis ich tief durchatmete.


    Etwas stimmte nicht mit ihm. Nein, das war so nicht ganz richtig!


    Etwas stimmte nicht mit MIR! Und zwar gewaltig!


    Doch am schlimmsten waren Nathaniels Worte – für einen besonderen Zeitpunkt.


    



    



    



    



    



    



    



    



    ~ 24. Kapitel ~ Alice und der hinterhältige Fuchs


    
      

    


    



    



    Im Endeffekt erzählte ich Michelle nichts von dem unschönen, heftigen Vorfall in der Sporthalle. Als sie sich bei mir dafür entschuldigte, aufgehalten worden zu sein, winkte ich möglichst lässig ab, bei dem Zettel habe es sich lediglich um einen harmlosen Jugendstreich gehandelt. Nein – nichtig war das auf keinen Fall! Aber es sollte dennoch möglichst niemand erfahren, was sich dort tatsächlich zugetragen hatte. Vermutlich würde Tristan sich darüber ohnehin ausschweigen.


    Immerhin hatte er einen guten Ruf zu verlieren und eine wirklich heftige Niederlage erlitten, als Nathaniel ihn im wahrsten Sinne des Wortes fertig gemacht hatte. Vor den anderen Schülern gab er sich zwar weiterhin betont lässig und cool, doch ich wusste inzwischen, dass es wirklich eine Person gab, die selbst den wundervollen Tristan einschüchtern konnte.


    Ich wollte mich nicht selbst zu einem Gesprächsthema degradieren. Zwar wusste ich trotz allem, dass mein Geheimnis bei Michelle sicher gewesen wäre, aber ich glaubte, dass ich nur damit umzugehen wusste, wenn ich es schlicht verdrängte. Dabei setzte es mir jedoch ganz schön zu, wie gewaltig Nathaniels Triumph in diesem Match gewesen war. Auch gegen mich.


    Nun hatte er mich nicht einfach bloß mit einer Information in der Hand, ich nahm auch seine Worte für bare Münze. Ganz gleich wie oft ich mir einzureden versuchte, dass es für ihn keinen Grund gab, mich zu küssen, besonders weil es schon genügte, dass ich von so einem Horror träumte, hatten seine Worte doch eine ganz spezielle Wirkung auf mich. Bei jeder Begegnung musste ich aufs Neue fürchten, dass er irgendwelche unangenehme Annäherungsversuche bei mir wagte, die ja doch nicht ernst gemeint waren. Ich war so vorsichtig, dass es mir beinahe erschien, als wäre ich niemals plumper gewesen. Besonders zu Hause war das schlimm, nahezu unerträglich.


    Ständig stolperte ich über meine eigenen Füße oder lief gegen irgendwelche Möbelstücke, nur weil ich befürchtete, Nathaniels Nähe könnte zu meinem Verhängnis werden.


    Es war ein echtes Wunder, dass meine Ma nichts davon mitbekam!


    So unbeholfen wie ich mit einem Schlag war! Etwas, das dieser narzisstische Prinz bestimmt in vollen Zügen auskostete. Wer jedoch registrierte, dass sich etwas an mir verändert hatte, von dem ich selbst noch nicht sagen konnte, worum es sich überhaupt handelte, war Lucas! Garantiert bemerkte er irgendetwas, wenngleich er dazu genauso schwieg wie ich. Manchmal sagen Blicke jedoch wesentlich mehr als Worte. Aber dass er Nathaniel nicht davon abhielt, mich dermaßen einzuschüchtern, war einfach nur verantwortungslos! Besonders weil er ja sein Vater war!


    Meinetwegen hätte ich also den Rest meines Lebens in meinem Zimmer eingeschlossen verbringen können. Doch leider gab es da noch die Schule, sowie meine Freunde, die eifrig damit beschäftigt waren, sich auf das berüchtigte Schulfest vorzubereiten, das von den meisten Schülern sehnsuchtsvoll erwartet wurde – genauso wie der Rest unserer Schule es herbeisehnte, insbesondere der Schülerrat! Kein Wunder also, dass Nathaniel da kaum Zeit blieb, mich verbal zu necken.


    Dafür waren seine Blicke jedoch die pure Folter. Nein, eigentlich war das sogar wesentlich schlimmer als alle Wörter oder miesen Sprüche dieser Welt. Zu allem Übel verkündete Mia Michelle und mir nach einem gemeinsamen Besuch im alten Kino auch noch, dass sie einen Plan hätte, der oberste Priorität besitzen würde. Sie wollte Nathaniel für sich gewinnen – am Abend des Schulfestes, das unweigerlich immer näher rückte.


    Leider erweckte sich mir jedoch der Eindruck, dass dieser Abend für mich tatsächlich unvergesslich werden würde. Ein purer Alptraum. Dieses Mal sollte ich mich nicht irren.


    



    



    Mit müden Augen blickte ich meinem Spiegelbild entgegen, das ungewöhnlich blass und ausgelaugt wirkte. Da ich kurz zuvor erst aus der heißen Dusche gestiegen war, und in frische Klamotten geschlüpft war, war der Badezimmerspiegel noch immer leicht vom Dunst beschlagen.


    Trotzdem erkannte ich die dunkle Ringe unter meinen Augen deutlich. Seit meinem 'Alptraum' mit Nate als sexy Hutmacher schlief ich unheimlich schlecht – wie sollte es auch anders sein?


    Wie konnte man nach so etwas auch noch ruhig schlafen? Trotzdem – so konnte ich auf der Kostümparty höchstens als eine Hexe aus einem Märchen durchgehen! Wobei Mias Idee, ich solle als das graue Mäuschen Gretel zum Fest gehen, vermutlich auch nicht wirklich schlecht war.


    In Gedanken vertieft drehte ich eine Haarlocke um meinen kleinen Finger.


    Auf einmal vernahm ich ein lautes, glockenklares Lachen, das mich aufschrecken ließ.


    Als ich überrascht zur Badezimmertür herumwirbelte, bemerkte ich Nathaniel, der lässig im Türrahmen lehnte. Wie konnte ein Mensch selbst in einem schlichten grau-blau gestreiften Kapuzenpullover noch dermaßen fantastisch aussehen? Ich seufzte entnervt, um meine merkwürdigen Gedanken zu kaschieren. Wenigstens war er kein Gedankenleser...


    Seine fröhlichen Augen verrieten mir zumindest, dass irgendetwas im Busch war.


    Klar, er kreuzte ja nicht umsonst hier auf, während ich das Badezimmer blockierte. Nachdem ich mich umgezogen hatte, hätte ich die Tür wohl besser verschlossen lassen sollen, stellte ich entmutigt fest. »Wie man munkelt, verkleidest du dich morgen als Gretel«, grinste er amüsiert – ich war mir zu hundert Prozent sicher, dass Mia es ihm gesteckt hatte!


    »Und, was geht dich das an?«, zickte ich missmutig darüber, dass er mich wieder ärgerte. Und dass Mia ihm ordentlichen Zündstoff dafür geliefert hatte!


    »Da hat wohl jemand ausgesprochen schlechte Laune«, stellte Nathaniel grinsend fest. Ha ha ha – wie überaus witzig. »Na und?«, knurrte ich bissig und bezog das sowohl auf die Wahl meines Kostüms, als auch auf mein Gemüt, »Dafür scheinst du ja blendend drauf zu sein.«


    Langsam hob Nathaniel seine rechte Hand und griff sich in seine seidig glänzenden Haare.


    Im warmen Licht der Badezimmerleuchte fiel mir zum allerersten Mal auf, dass seine karamellbraunen Haare über einen leicht rötlichen Schimmer verfügten.


    Super, jetzt fiel mir schon so ein Unsinn auf!


    »Hm«, machte Nathaniel nachdenklich, worauf ich verärgert die Stirn runzelte – was hatte das nun schon wieder zu bedeuten? Verärgert stemmte ich meine Hände in die Hüften.


    »Ist es wirklich das, was du wolltest, oder hast du dich von Mia dazu überreden lassen?«, erkundigte er sich im nächsten Moment geschäftig, als würde ihm die ganze Welt gehören.


    Irritiert über seine Aussage runzelte ich die Stirn, machte jedoch keine Anstalten, seine Frage zu beantworten. Als Nathaniel dies bemerkte, wurde sein Lächeln ein wenig breiter.


    »Darf ich es sehen?«, erkundigte er sich neugierig.


    Leider wusste ich sofort, wovon er sprach. Er meinte mein Kostüm für den morgigen Tag, vor dem es mir aus einem unerfindlichen Grund bereits graute. Mia hatte es am Vortag mit in die Schule gebracht, genauso wie die Verkleidungen der anderen, um die ihre Tante sich gekümmert hatte.


    Weil Nathaniel sowieso nicht nachgeben würde, bis ich es ihm zeigte, löste ich mich langsam aus meiner Starre. Wortlos trat ich an Nathaniel vorbei, als er mir Platz machte.


    Er folgte mir in mein Zimmer. Es war überhaupt nicht nötig, das graue Kleid mit den roten Flicken aus dem Kleiderschrank zu nehmen, denn es hing direkt davor. Zugegeben, Mias Tante hatte wirklich großartige Arbeit beim Ausarbeiten des Konzepts geleistet. Dennoch hatte dieses Kleid etwas eigenartig Biederes an sich. Nathaniel begutachtete das Kleidungsstück aufmerksam, wobei er sich nachdenklich ans Kinn fasste. Irgendetwas an diesem seltsamen Anblick beunruhigte mich zutiefst. Als er sich schließlich zu mir umwandte, wusste ich es endlich.


    In Nathaniels Augen funkelte es gefährlich amüsiert. »Cinderella«, verkündete er schlicht, worauf ich verständnislos die Augenbrauen zusammenzog.


    »Wie... wie meinst du das jetzt schon wieder?«, wollte ich nüchtern wissen.


    »Nun, ihre Stiefschwestern und ihre Stiefmutter verbieten ihr, zu diesem Ball zu gehen«, begann Nathaniel zu erklären, »In der Disney-Version ...«.


    »In der Disney-Vision?«, unterbrach ich ihn ungläubig blinzelnd, weil ich nicht fassen konnte, was … Nathaniel war wirklich unglaublich. Er ignorierte mein Erstaunen, indem er sonnig lächelte.


    »Also, in der Disney-Version zerstören sie sogar ihr Kleid, das ihre Freunde liebevoll für sie geschneidert haben, weil sie nicht möchten, dass sie zu diesem Ball geht und dort vielleicht ihren Prinzen trifft«, vollendete Nathaniel seinen Satz – ich begriff es trotzdem nicht.


    »Mit anderen Worten«, fuhr er fort, als er meine Skepsis bemerkte, »Du erinnerst mich genau an diesen Moment. Und Mia ist die böse Stiefschwester, die nicht möchte, dass du dir Mühe mit deinem Aussehen gibst, weil sie den Prinzen für sich gewinnen will«.


    Okay, jetzt kam ich absolut nicht mehr mit! »Und der Prinz ist...?«, hakte ich perplex nach, bereute es jedoch sofort wieder. Überlegen grinste Nathaniel – na toll!


    Um einzulenken, griff ich seine Worte auf. »Du willst also behaupten, Mia verfolgt eine bösartige Absicht damit, mir mit dem Kostüm geholfen zu haben?«, erkundigte ich mich stumpf.


    »Ist nur meine Ansicht«, winkte Nathaniel mit einer lockeren Handbewegung ab. Wieder fielen mir seine Perlenarmbänder auf, die eigentlich nur Mädchen trugen – dieses Mal trug er sogar drei Stück davon. »Selbst wenn es so wäre«, durchbrach ich das Schweigen seufzend, »Es ist bereits zu spät. Morgen früh werden wir in der Schule mit den letzten Vorbereitungen für das Fest beschäftigt sein! Da bleibt keine Zeit, mir ein neues Kostüm zu besorgen. Und ich habe auch nichts geeignetes zum Anziehen.« Meine Einwände mussten auch Nathaniel überzeugen. Schließlich kannte er das Meiste aus meinem Kleiderschrank – er machte sich ja ständig darüber lustig.


    Doch er war genauso stur wie erwartet.


    »Was ist mit dem blauen Kleid von neulich?«, wollte er grinsend wissen. Noch bevor ich es verhindern konnte, öffnete er meinen Kleiderschrank. Gerade wollte ich protestieren, aber da hielt er den Kleiderbügel mit dem besagten Stück schon in der Hand.


    »Das ist...«, setzte ich irritiert an, als er sich lächelnd zu mir umdrehte.


    »Wenn du an der Taille ein weißes Band befestigst, könntest du locker als Alice aus dem wundersamen Wunderland durchgehen«, lächelte Nathaniel entwaffnend.


    Auf einmal bildete sich Schweiß auf meiner Stirn. Verdammt!

    Wie kam er nur darauf?! »Das... das geht nicht!«, stammelte ich wirr und spürte, wie mein Gesicht rot zu glühen begann, was Nathaniel jedoch schlicht ignorierte. Ausnahmsweise war ich einmal froh über seine immerzu schonungslose Rücksichtslosigkeit.


    »Wieso denn nicht? Es hat dir doch gepasst!«, verkündete er heiter.


    »Aber... nein... das geht nicht! Weil sich am Saum des Kleides nämlich ein Loch befindet!«, stammelte ich, froh, endlich eine geeignet Ausrede gefunden zu haben.


    Dieses Loch war mir bei meiner Anprobe tatsächlich aufgefallen. Es war nur klein und fiel kaum, auf, trotzdem konnte ich schlecht etwas anziehen, was leicht zerrissen war.


    »Kein Problem«, verkündete Nathaniel jedoch gut gelaunt zu meinem Erstaunen und legte sich das Kleid über den Arm, »Ich werde es dir bis morgen nähen«.


    



    



    »Was? Du willst es... nähen?«, wiederholte ich fassungslos, weil ich diese Worte einfach nicht glauben konnte. Nathaniel wollte nähen! Mein Kleid! Damit ich es zum Schulfest anziehen konnte, das bereits am nächsten Tag stattfand. Ich starrte meinen Stiefbruder völlig entgeistert an, was ihn ausnahmsweise nicht belustigte, sondern eher zu stören schien.


    Aber das war wirklich die größte Überraschung von allen. Dass Nathaniel anscheinend nähen konnte! »Wieso? Was daran ist so erschreckend?«, wollte er leicht reserviert wissen.


    »Dass du... nähen... kannst?«, stammelte ich perplex, worauf er schelmisch lächelte.


    »Es gibt vieles, was du nicht von mir weißt«, grinste er dreist.


    »Zum Beispiel?«, erkundigte ich mich zweifelnd bei ihm.


    »Dass ich alles kann?«, bot er selbstgefällig an – ha ha ha! Als ob! Allerdings musste ich gestehen, dass es mich tatsächlich verblüffte, dass er nähen konnte. Nathaniel gelang es wirklich immer wieder mich zu erstaunen. »Bis morgen ist es fertig«, versprach er mir, bevor ich Zeit hatte, sein Angebot abzulehnen. Weshalb war es ihm eigentlich so wichtig, was ich zum Schulfest trug?


    Irgendwie kränkte mich das ein bisschen – ich wusste selbst nicht, weshalb es das tat.


    »Wenn du mehr von mir wissen möchtest, scheu dich nicht, mich zu fragen«, säuselte er im nächsten Moment – ihm schien das wirklich Spaß zu machen!


    »Von wegen!«, keifte ich aufgebracht über so viel Dreistigkeit und wollte ihn nur noch aus meinem Zimmer jagen, als er sich von selbst von mir abwandte, um es wieder zu verlassen. Gerade als er die Türschwelle betreten hatte, fiel mir doch noch etwas ein. »Nathaniel, warte!«, wandte ich rasch ein, worauf er sich wieder mit fragendem Blick zu mir umdrehte. »Deine Armbänder... was für eine Bedeutung haben sie? Ich meine, weshalb trägst du Mädchenschmuck? Ist das irgendein eigenartiger Tick von dir? Sind sie von deinen [i]Opfern[/i]?«, platzte es unwillkürlich aus mir heraus, worauf er geheimnisvoll lächelte.


    »Wieso findest du es nicht selbst heraus, Nico?«, erkundigte er sich schamlos grinsend – und ließ mich allein in meinem Zimmer zurück.


    



    



    Am nächsten Morgen war in der Schule die Hölle los. Alle Lehrer und Schüler liefen aufgeregt durch die Gänge. An Unterricht war eigentlich kaum noch zu denken. Alles und jeder steckte in den Vorbereitungen für den Abend. Jeder freute sich auf seine eigene Art und Weise darauf.


    In meiner Clique war das besonderes Mia, die sich sogar noch quirliger verhielt als sonst.


    Zuerst hatte sie vorgeschlagen, dass wir uns später alle vor der Sporthalle treffen sollten, wo das Event stattfand und wo alles bereits hübsch dekoriert worden war.


    Doch dann kam ihr die glorreiche Idee, mich gemeinsam mit Michelle bei mir zu Hause abzuholen.


    Ich war mit meinen Gedanken so sehr abgelenkt, dass ich tatsächlich einwilligte! Nach der letzten Stunde – der Nachmittagsunterricht fiel an diesem besonderen Tag aus – verabschiedete sie sich gut gelaunt von uns. »Bis später, Dornröschen, Gretel«, winkte sie Michelle und mir fröhlich zu.


    Zurück blieben meine beste Freundin und ich. »Nico«, begann Michelle besorgt, sobald Mia außer Sichtweite war. Fragend blickte ich sie an. »Ich weiß nicht, was Mia vorhat, aber du solltest besser aufpassen«, warnte sie mich wissend, worauf ich skeptisch die Stirn in Falten legte.

    Dies war nicht das erste Mal, dass Michelle eine solche Anspielung machte.


    Nur dieses Mal wollte ich der Sache genauer auf den Grund gehen.


    »Wie... meinst du das?«, hakte ich deshalb nach, worauf Michelle unwissend die Schultern hob.


    »Keine Ahnung, war nur so daher gesagt«, gab sie die Ratlose. Irgendetwas verbarg sie doch vor mir. Da ich ihr aber vertraute, beließ ich es dabei. Als ich mich von Michelle verabschiedete, um zu meiner Ma zu gehen, die mich mit nach Hause nehmen würde, da auch ihr Arbeitstag früher als gewöhnlich endete, breitete sich ein unangenehmes Gefühl in meinem Magen aus.


    



    



    Ursprünglich hatte meine Mutter zu den Aufsichtspersonen für das Schulfest gehört. Doch dann hatte der Direktor ihr verkündet, sie seien zu viele und dass sie sich stattdessen lieber einen schönen Abend mit ihrem Ehemann machen sollte. Gesagt getan – denn genau das hatte Ma jetzt auch vor. Soweit ich wusste, wollte Lucas sie in ein Restaurant und anschließend in ein Theater ausführen, für das er Karten besorgt hatte – so ein Angeber! Zu diesem Anlass machte Ma sich besonders hübsch – früh verließen Lucas, der einen teuren Anzug trug, und sie das Anwesen. Ohnehin hatte ich genug mit meinen eigenen Vorbereitungen für den Abend zu tun, vor dem es mir bereits bangte.


    Auch war ich mir nicht sicher, ob Nathaniels Idee von einem anderen Kostüm mir wirklich gefiel. Ich als Alice, die es ins Wunderland verschlug! Als hätte ich davon nicht schon genug gehabt! Dennoch konnte ich die Tatsache, dass Nathaniel sich meinetwegen mit meinem Kleid bemüht hatte, nicht ohne weiteres übergehen. Denn als ich am Mittag aus der Schule nach Hause in mein Zimmer gekommen war, hatte mein blaues Kleid ordentlich zusammengefaltet auf meinem Bett gelegen. Tatsächlich war es Nathaniel gelungen, die beschädigte Stelle zu flicken – es sah wie neu aus. Viel mehr als das – er schien wirklich etwas davon zu verstehen.


    Wenn man es genauer betrachtete... Nathaniel war wirklich ein ungewöhnlicher, merkwürdiger Kerl! Gegen meinen eigenen Willen zog ich das Kleid schließlich an. Erschien es mir nur so, oder haftete an dem Stoff sogar ein wenig Glitzer? Als hätte etwas von Nathaniels natürlichem Glanz darauf abgefärbt. Wie unsinnig ein solcher Gedanke war! Um ihn abzuschütteln, ging ich zu meiner kleinen Kommode und nahm mein Make-up heraus, das ich selten benutzte.


    Trotzdem wusste ich, wie man es verwendete. Dank Michelle und Mia, die mir beide nützliche Tipps gegeben hatten. Man konnte wirklich vieles von Mia sagen, aber sie gehörte eindeutig nicht zu den Mädchen, die sich unnötig dick mit Schminke einkleisterten. Sie verstand etwas von natürlicher Eleganz. Vermutlich machte sie genau das zu einer gefährlichen Konkurrentin für mich.

    Halt – was dachte ich da überhaupt!? Weshalb sollte eine meiner engsten Freundinnen überhaupt zu meiner Rivalin werden? Gerade band ich mir meine Haare mit einem blauen Haargummi zurück, als es an meiner Tür klopfte, was merkwürdig war. Waren Ma und Lucas nicht längst zu ihrem romantischen Dinner unterwegs? Sie hatten sich doch vor etwa vierzig Minuten verabschiedet.


    »Herein«, erwiderte ich ein wenig irritiert. Noch erstaunter war ich jedoch, als Nathaniel den Raum betrat. Nicht nur weil ich nicht mit ihm gerechnet hatte, sondern weil er bereits fertig zu sein schien. Selbst für Nathaniel war das ein viel zu umwerfender Auftritt, um wahr zu sein!


    Doch... was war das für ein ungewöhnliches Kostüm? Anstatt eine Verkleidung, trug er sehr kostspielig aussehende Designerkleidung. Über sein fuchsrotes Hemd trug er eine braune Weste, die ihm unglaublich gut stand. Was jedoch am meisten hervorstach, war sein moderner Hut, der die gleiche Farbe hatte wie seine Weste.


    Er sah allerdings anders aus als der Zylinder, den er als Hutmacher in meinem Traum getragen hatte. Um mir einen klaren Kopf zu verschaffen, schüttelte ich langsam den Kopf.


    Ich wollte ihn fragen, was er in meinem Zimmer machte, doch er nahm mir diese Frage ab, indem er mir ein weißes Band präsentierte, das er in der Hand hielt, wobei mir seine schwarz lackierten Fingernägel auffielen, die für einen Mann ungewöhnlich lang waren... hatte er etwa...?


    »Das habe ich vergessen, es gehört zu deinem Kostüm«, zwinkerte er kess.


    »Gehst du etwa als... männlicher Vamp?«, wollte ich widerwillig anerkennend wissen, worauf er breit grinste. Waren das spitze Zähne, die in seinem Mund aufblitzten? Ich hätte ihn für einen Vampir gehalten, wenn etwas an ihnen mir nicht raubtierartig erschienen wäre.


    »Nicht ganz«, gab er souverän zurück und zog seinen Hut aus, worauf mir endgültig der Mund aufklappte. Bei jedem anderen hätte das lächerlich ausgesehen, aber nicht bei Nathaniel, zu dem diese Aufmachung ohne Frage passte. Zudem wirkte es völlig überzeugend und authentisch.


    Auf seinem Kopf befanden sich Fuchsohren! Mein perplexer Anblick schien ihn zu amüsieren – schön dass ich ihn unterhalten konnte. Als er sich seine Kopfbedeckung wieder aufsetzte, wirkte er sichtlich zufrieden. Wieso gelang es ihm immer wieder, mich zu verblüffen und zu faszinieren?


    So ein hinterhältiger Fuchs!


    



    



    



    ~ 25. Kapitel ~ Rotkäppchens Triumph


    



    



    Noch immer gefangen in meiner Starre, registrierte ich mit einem Mal, wie Nathaniel hinter mich trat. Er legte mir das weiße Band wie einen Gürtel an die Hüften und band es hinten zu.


    Dabei spürte ich seinen warmen Atem an meiner Kopfhaut prickeln. »Alice«, floskelte er belustigt, doch etwas an seiner samtweichen Stimme ließ mich unweigerlich versteifen. So nahm ich erst viel zu spät wahr, dass er sich auch an meinen Haaren zu schaffen machte. »Ich darf doch, oder?«, erkundigte er sich überflüssigerweise, wartete allerdings erst gar keine Antwort ab. Vorsichtig löste Nathaniel meinen Zopf, den ich mir kurz zuvor gemacht hatte und griff in meine Haare. Was immer er da auch tat... »Hör auf!«, forderte ich bemüht bissig – Mist, meine Stimme klang viel zu belegt, um wütend zu erscheinen. Nach wenigen Minuten ließ er endlich von mir ab und trat wieder vor mich. Offen fielen mir meine Haare über die Schultern.


    »Viel besser«, verkündete er sonnig. Dieser... miese... fiese...


    Finster versuchte ich ihn nieder zu starren, als Nathaniel noch etwas einzufallen schien.


    Er griff in die Tasche seiner Weste, zog etwas heraus und bekam meinen Arm zu fassen. Aufgeregt schnappte ich nach Luft, als er mir etwas über mein Handgelenk streifte.


    Für einen kurzen Augenblick verharrte seine Hand direkt auf meiner Haut.


    Verblüfft starrte ich auf das Armband mit den violetten, gelben und orangefarbenen Perlen, die im Licht meines Zimmers funkelten. Es war genau so ein Armband, wie Nathaniel sie häufig trug – nur dass ich dieses noch nie an ihm gesehen hatte. »Du kannst es behalten«, verkündete er im nächsten Moment. Ich setzte an, etwas darauf zu erwidern, weil ich nicht begriff, wieso er jetzt mit einem Mal den hilfsbereiten Stiefbruder mimte, als es auf einmal an der Haustür klingelte.

    Perfektes Timing, wirklich! Aber Mia war wohl immer sehr pünktlich, wenn es darauf ankam!


    »Am besten du öffnest deinen Gästen die Tür«, schlug Nathaniel im Plauderton vor, wandte sich ab und verließ ohne ein weiteres Wort mein Zimmer.


    Was sollte dieser unmögliche Auftritt nun schon wieder bedeuten?


    

    Schmollend saß Mia auf meinem Bett. Also, ich musste wirklich zugeben, dass ihr das Outfit als sexy Rotkäppchen wirklich besser stand als ich es erwartet hatte. Aber Mia sticht eigentlich immer und überall hervor. Wohingegen Michelle in ihrem eleganten Kleid, das bis zu den Knien ging, einfach nur wunderschön aussah. Sie hatte sich geweigert ein echtes Ballkleid mit einem Reifrock zu tragen. Das konnte ich jedoch sehr gut nachvollziehen. So hatte Mias Tante Anni sich bereit erklärt, ihr das erste Dornröschen-Kostüm zu schneidern, das nur bis zu den Knien reichte.


    Doch Mia war aus einem anderen Grund missgestimmt. Es war allein meine Schuld – das ging wohl auf meine Kappe. Enttäuscht lugte sie zu dem grauen Kleid, das noch immer an meinem Schrank hing - ungetragen. »Es war alles so gut durchdacht«, wiederholte sie wie in einem Mantra, »Du wärst die perfekte Gretel gewesen.«


    Das war mal wieder so typisch für Mia. Wenn etwas nicht so lief, wie sie es sich wünschte, mutierte sie gerne einmal zu einem schmollenden Kleinkind. »Ach, ich weiß nicht, was du hast, aber ich finde, dass Nico in diesem Kleid wirklich hübsch aussieht«, verteidigte Michelle mein Kostüm, das nicht einmal meine eigene Idee gewesen war. Ob Michelle davon noch so begeistert gewesen wäre, wenn sie gewusst hätte, wessen Einfall das tatsächlich gewesen war? Ein wenig verkrampft biss ich mir auf die Unterlippe. Auch wenn ich Michelle dankbar für ihr Kompliment war.


    »Ich weiß ja nicht einmal mehr, wen du überhaupt darstellen sollst«, murrte Mia noch immer in Weltuntergangsstimmung. Seufzend setzte ich mich neben sie auf mein Bett.


    »Klarer Fall, Alice im Wunderland natürlich«, beantwortete Michelle ihre Frage. Wenigstens erkannte man es. »Na ja, meinetwegen«, knurrte Mia schließlich missbilligend.


    Dabei war ohnehin schon klar, wer an diesem Abend den Schönheitswettbewerb gewann.


    Auch ohne dass ich die Aufmachung der anderen Schülerinnen unserer noblen Fakultät sah, wusste ich, dass das ganz eindeutig Mia und Michelle waren. Einstimming. Es machte mich allerdings weniger neidisch, viel mehr freute es mich für die beiden. Zumal ich überrascht gewesen war, dass Mias Kleidung weitaus weniger von ihren Vorzügen preis gab als ich anfangs vermutet hatte.


    Nachdem Mia es sich auf meinem Bett so bequem gemacht hatte, beschloss ich, dieses unangenehme Schweigen endlich zu durchbrechen, das auch Michelle nicht besonders zu behagen schien. »Also, wann werden wir abgeholt? Hast du etwa jemanden aus dem Basketballteam bestochen, uns herum zu chauffieren?«, erkundigte ich mich enthusiastisch bei Mia, worauf die Schwarzhaarige verächtlich die Augenbrauen zusammenzog. »Bestochen?«, wiederholte sie ein wenig gekränkt. »Ich bezweifle sehr stark, dass du vorhattest, von hier mit dem Bus zur Schule zu fahren«, kam Michelle mir nüchtern wie immer zur Hilfe, worauf ich ihr einen dankbaren Blick zuwarf. Mit einem Mal lächelte Mia zuckersüß. Ihre miese Laune von nur wenige Sekunden zuvor, weil ich das falsche Kostüm trug, schien in Windeseile verflogen zu sein. Sie richtete sich ein wenig auf, wobei sie mich mit ihren dunklen, funkelnden Augen fixierte.


    »Eigentlich dachte ich da eher an einen sexy Schulsprecher, der auch in diesem Haus wohnt«, ließ sie die Bombe platzen. Natürlich! Mia hatte vorgeschlagen, dass wir uns bei mir treffen sollten, weil sie es von Anfang an auf Nathaniel abgesehen hatte!


    Wieso war mir das eigentlich nicht schon längst klar gewesen?


    »Ich bin mir sicher, dass in Nathaniels Auto noch genug Platz für ein paar hübsche Mädchen ist. Außerdem bin ich gespannt, was er sich für sein Kostüm ausgedacht hat«, verkündete Mia aufgeregt. Einmal auf etwas fokussiert, war sie nicht mehr davon abzubringen. So auch dieses Mal. Wirklich, ich hätte mir eigentlich längst denken können, dass sie bei ihrem Vorschlag, uns bei mir zu treffen, einen Hintergedanken gehabt hatte. Nämlich um Nathaniel näher zu kommen.


    Gespannt blickte Mia mich an. Erst jetzt registrierte ich, wie erwartungsvoll sie war.


    Leicht verwirrt darüber runzelte ich die Stirn.


    »Na los, geh ihn schon fragen!«, forderte sie mich ein wenig forsch auf.


    »Ich soll... ihn fragen, ob er … uns...«, stammelte ich ein wenig wirr.


    Mia war doch diejenige, die so scharf darauf war, von Nathaniel zum Schulfest kutschiert zu werden! Wieso fragte sie ihn dann nicht einfach selbst?


    »Wenn du möchtest, dass er uns mitnimmt, solltest [i]du[/i] ihn lieber fragen, Mia«, sprach ich meinen Gedanken aus, wobei ich viel Betonung auf meine Worte legte. Michelle nickte bekräftigend. Wir schienen mal wieder einen Gedanken gehabt zu haben. Mia hatte darauf nur ein theatralisches Augenrollen für uns übrig.


    »Schon einmal daran gedacht, dass er nur Ja sagt, wenn du ihn fragst, Nico?«, platzte es verärgert aus ihr heraus, was mich wirklich wunderte. Erst Sekunden später fiel mir auf, was sie da gesagt hatte! Was? Das war ja wohl nicht ihr ernst! Weil sie jedoch nicht aufzugeben schien, seufzte ich schließlich nachgiebig. »Ich bin gleich wieder da«, verkündete ich verärgert schnaubend, als ich aus meinem Zimmer verschwand. Es passte mir überhaupt nicht, Nathaniel um einen Gefallen bitten zu müssen. Zumal das vermutlich zwangsläufig bedeutete, dass ich ihm etwas schuldete.

    Aber wenn Mia darauf bestand und uns keine andere Wahl blieb...


    



    



    Ich hatte offen gestanden erwartet, dass Nathaniel Nein sagen würde. Oder dass er es sich zumindest nicht nehmen ließ, meine Anfrage entsprechend gehässig zu kommentieren.


    Doch entgegen meiner Erwartungen, stimmte er sofort zu uns mit zur Schule zu nehmen und schickte Mia, Michelle und mich schon einmal zu seinem Auto vor, wo wir auf ihn warten sollten. Wir griffen nach unseren Jacken, da es ja bereits Winter war und warteten vor der Haustür auf Nathaniel. Als er schließlich aus dem Haus trat, angeleuchtet von der Außenbeleuchtung, die sich automatisch einschaltete, wirkte er immer noch unendlich attraktiv. Dabei ließ diese negative Beleuchtung selbst Mia eigentümlich blass aussehen.


    Dieser entging Nathaniels Aufmachung jedoch ebenso wenig. Sie war völlig aus dem Häuschen über Nathaniels auffälliges Erscheinungsbild. Hin und weg.


    Wahrscheinlich konnte sie es auch gar nicht mehr abwarten, ihren Mantel abzulegen, um sich ihm zu präsentieren. Das und die Tatsache, dass Mia sich direkt den Beifahrersitz krallte, gefiel mir aus irgendeinem unerfindlichen Grund ganz und gar nicht. Genauso wenig wie der Umstand, dass sie sich während der ganzen Fahrt angeregt mit Nathaniel unterhielt. Na ja, eigentlich dominierte sie die ganze Unterhaltung, weil Nathaniel kaum etwas dazu beitrug. Aber dass er sie so stillschweigend hinnahm, machte mich beinahe rasend vor Wut. Zum Glück hatte ich Michelle direkt neben mir sitzen, das beruhigte mich immerhin ein bisschen. Es machte mich verrückt, wie Mia über eine simple Bemerkung von Nathaniel lachte. Neben mir wirkte auch Michelle eigenartig angespannt. »Diese Atmosphäre«, flüsterte sie mir irgendwann leise zu, sodass nur ich ihre Worte verstehen konnte – ich wusste ganz genau, wovon sie da sprach.


    Leider ließ sich das jedoch nicht vermeiden. Dafür war ich unendlich froh, als wir die Schule schließlich erreichten. Nathaniel lenkte seinen Wagen elegant in eine Parklücke.


    »Übernimmst du heute die Aufsicht, Nate?«, erkundigte sich Mia mit säuselnder Stimme bei ihm. Eigentlich mochte ich sie – aber in diesem Moment wollte ich sie am liebsten erwürgen. Oder zumindest ausblenden. Nathaniel lachte auf, als hätte sie irgendetwas Aufregendes gesagt.


    »Nein, heute bin ich als ganz normaler Schüler hier«, beantwortete er ihr freundlich ihre Frage – diese Aussage überraschte mich zugegebenermaßen. Auch ich war davon ausgegangen, dass er nur herkam, weil er es als seine Pflicht als Schulsprecher ansah, für Ruhe und Ordnung zu sorgen.


    Besonders weil er – mal abgesehen von Gideon – nicht viele Freunde hatte.


    

    Die Sporthalle war wirklich nobel dekoriert – das musste man Mia und ihrem Komitee schon lassen. Sie hatten Ahnung von dem, was sie taten. Anscheinend sahen die anderen Schüler das genauso. Die Stimmung auf dem Schulfest war bereits fröhlich, feierlich, als wir das Szenario betraten. Überall tummelten sich kostümierte Schülerinnen und Schüler. Passend zu dem Motto, unter dem dieser noch junge Abend stand. Zahlreiche Märchenfiguren erblickte ich in der Sporthalle verteilt. Was bei einer renommierten Eliteschule nicht bloß aussah wie ein paar verkleidete Kids, sondern wesentlich stilvoller war. Nur hin und wieder erblickte man Kostüme doppelt – und auch diese waren einzigartig. Diese Veranstaltung unterschied sich von allem, was meine Schule jemals an außerschulischen Aktivitäten und Events organisiert hatten.

    Auch die ausgewählte Musik war nicht zu laut oder zu hektisch, das Buffet schien ebenfalls anspruchsvoll zu sein. Alle Schüler schienen ihren Spaß zu haben. Selbst die wenigen Lehrkräfte, die nur zur Aufsicht hier waren, erschienen mir lockerer als gewöhnlich. Michelle blickte sich suchend nach Lynn und Micha um, die beide Mias vorgeschlagenen Verkleidungen trugen. Micha gab einen guten Zauberer und Lynn eine fantastische gute Fee. Allerdings widersprach ich Mias These, ein Partnerkostüm wäre lächerlich. Gerade bei diesen beiden traf dies nämlich eindeutig nicht zu – ihre Kleiderwahl passte perfekt zusammen, dabei war es Mias Idee gewesen.


    »Habt ihr schon gesehen? Tristan macht einen auf Märchenprinz«, Lynn deutet zu dem selbstbewussten Basketballspieler, der wie so häufig von einer Traube von Mädchen umgeben war, die ihn beinahe verschluckte.Na ja, ich fand er sah eher aus wie ein billiger Abklatsch von Shakespeare als ein Märchenprinz. »Wo ist eigentlich Mia?«, erkundigte sich Micha neugierig und blickte sich suchend nach unserer Freundin um. Jetzt, wo er es sagte, fiel mir ebenfalls auf, dass sie uns nicht in die belebte Sporthalle gefolgt war. Fragend blickte ich zu Michelle, die eigenartig bedrückt wirkte. Mein Herz zog sich mit einem Mal unglaublich schmerzvoll zusammen. Konnte es etwa sein, dass.. »Nathaniel sehe ich auch nirgendwo«, merkte Lynn wie beiläufig an, worauf mir sofort klar wurde, was mich schon störte, seitdem wir das Schulfest betreten hatten.


    Weder Mia, noch Nathaniel waren uns gefolgt!


    Was zwangsläufig bedeuten musste, dass sie alleine waren!


    



    



    Dieser Abend entwickelte sich allmählich wirklich zu einem Alptraum für mich. Es freute mich zwar sehr für Michelle, dass diese sich so ausgesprochen angeregt mit Colin unterhielt, der sich als flippiger Peter Pan gab, aber ich fühlte mich ein wenig allein gelassen. Wundersamerweise gab es entgegen meiner Erwartungen nämlich einige Schüler, welche die Tanzfläche nutzten. Auch Lynn und ihr Freund tanzten eng umschlugen miteinander – zumindest zu den Balladen, die ab und zu im Hintergrund liefen, sodass es einem trotzdem noch möglich war, eine normale Unterhaltung zu führen. Obwohl mich ein paar meiner Mitschüler auf mein Kostüm ansprachen, welches ihnen offensichtlich ziemlich gut gefiel, fühlte ich mich einsam. Immer wieder blickte ich unruhig zum Eingang, den jedoch weder Mia, noch Nathaniel betraten. Irgendwann, als mir die Sporthalle ein bisschen zu eng, warm und auch laut wurde, beschloss ich kurzerhand für einen Augenblick an die frische Luft zu gehen. Ein kleiner Spaziergang würde mir bestimmt ganz gut tun.


    Weil mir ohnehin seltsam heiß war, ließ ich meinen Mantel an der Garderobe hängen.


    Da ich nicht vorhatte, lange Zeit unterwegs zu sein, sagte ich auch Michelle nicht erst bescheid. Ich wollte ihre Unterhaltung mit Colin wirklich nicht stören oder unterbrechen.


    Denn ich wusste überhaupt nicht, wann sie sich zum letzten Mal so gut mit einem Jungen unterhalten hatte, seitdem die Sache zwischen Rob und ihr vorbei war.


    Draußen trat mir sofort die winterliche, frische Luft entgegen. Es war bereits stockdunkel – aber wir hatten ja auch schon neun Uhr abends.


    In spätestens zwei Stunden würde sicher irgendein Lehrer die Gesellschaft auflösen, um sich an die Vorschriften der Fakultät zu halten. Seufzend wandte ich mich um. In einigen Klassenräumen des großen Schulgebäudes brannte noch Licht. Sicherlich nur ein paar Lehrkräfte, die kein Interesse an diesem Aufwand hatten – oder die einfach noch arbeiteten und Überstunden machten.


    Langsam spazierte ich auf einen der Seitengänge zu.


    Noch bevor ich ihn erreichte, stolperte jedoch ein lachendes Mädchen heraus. Intuitiv wich ich vor der Unbekannten zurück, als ich bemerkte, dass es sich dabei um Mia handelte.


    Überrascht darüber, dass sie allein war, trat ich auf sie zu. Sie lachte immer nur, schwankte aber leicht. Ihre Wangen waren glühend rot, was ich trotz des nur fahlen Mondlichtes erkannte.


    Ihre Augen strahlten freudig. »Nico! Nico, es ist so wundervoll... dieser Mann ist so... unbeschreiblich«, lachte sie ein wenig verträumt und klatschte zufrieden in die Hände. Auch wenn sie sich dabei wie ein unmögliches Kleinkind aufführte, schien ihr das vollkommen gleichgültig zu sein... Was war bloß in sie gefahren? »Hast du etwa... irgendetwas eingenommen?«, erkundigte ich mich misstrauisch bei ihr, doch ihre gute Laune schien sich noch weiter zu erhellen.


    Lachend klopfte sie mir auf die Schultern. »Meine Droge heißt Nathaniel Leroy«, verkündete sie versunken. Mein Blick weitete sich schlagartig, als sie sich einen Finger auf die Lippen legte.


    »Aber das ist ein Geheimnis«, sie kicherte verwegen. Was zum.... Ich schnappte hörbar nach Luft.


    Auch Mia schien das Atmen schwer zu fallen, aber sie wirkte unendlich zufrieden mit sich und der Welt. Dafür fühlte sich mein Inneres mit einem Mal wie schweres Blei an. Mein Herz zog sich zusammen wie von einem Schraubstock bearbeitet. Auf einmal beugte sich Mia in meine Richtung.


    »Ich habe gewonnen, Nico«, flüsterte sie beinahe bedrohlich, »Nathaniel gehört mir!«

    Entsetzt über diese Aussage, die ich nicht einzuordnen wusste, riss ich meine Augen auf.


    Ihre Lippen zogen sich zu einem listigen Lächeln, als sie wieder einen Schritt zurück trat.


    »Genieße die restliche Feier, Alice«, spottete sie unverhohlen grinsend und ließ mich einfach so stehen. Gut gelaunt verschwand sie in der Sporthalle. Mir war nicht nach feiern zumute – mir war eher speiübel. Am besten ich suchte mir irgendeinen Klassenraum, in dem ich mich ein wenig von Mias seltsamen Auftritt erholen konnte. Ich betrat das Gebäude und fragte mich, was wohl passiert war, dass Mia dermaßen... Nein, eigentlich wollte ich es lieber doch nicht wissen! Überhaupt nicht!


    Fröstelnd rieb ich mir die Arme, als ich über einen Stuhl stolperte, der mitten im Korridor stand.


    Als wäre Mias Triumph nicht schon genug, schlug ich mir die Knie auf dem harten Boden auf, was mich laut fluchen ließ. Mist, wer stellte denn an dieser blöden Stelle bitteschön einen Stuhl ab?!


    Dieser Abend war wirklich absolut das Letzte – genauso wie Nathaniel!


    



    



    



    ~ 26. Kapitel ~ Puppenhaft


    



    



    Nach meinem harten Aufprall auf dem Boden blieb ich einfach im dunklen Korridor sitzen.


    Wenn schon... das war mir inzwischen auch schon vollkommen gleichgültig.


    Was machte ich überhaupt auf dieser dummen Veranstaltung? Wäre ich doch bloß zu Hause geblieben! Wie konnte man nur so dumm sein?


    »Da hätte ich mich gleich als unscheinbare Gretel verkleiden können«, murrte ich missgestimmt vor mich hin. Ehrlich mal! Ich regte mich wirklich tierisch über meine eigene Naivität auf. Was hatte ich eigentlich erwartet? Etwas an Mias hervorragender Laune zog mich richtig tief runter.


    Aber war man nicht eigentlich glücklich, wenn es einer Freundin gut ging? Etwas daran fühlte sich jedenfalls verdammt falsch an. Entmutigt streckte ich mein Bein aus, nur um festzustellen, dass mein Knie unter der durchsichtigen Strumpfhose, die ich trug, offenbar blutete. Jetzt hatte ich mir auch noch bei meinem Sturz die Knie aufgeschlagen! Großartig! Einfach nur spitzenmäßig!


    Wie dumm, dumm, dumm von mir. Typisch ich. Typisch für einen Elefanten im Porzellanladen!


    Anstatt mich jedoch um die unerheblich kleine Wunde zu kümmern, spielte ich gedankenlos mit dem Armband an meinem rechten Handgelenk herum, als mir mit einem Mal einfiel, wer es mir angezogen hatte und von wem es stammte. An den Kerl wollte ich jetzt allerdings absolut nicht denken. Abrupt ließ ich dieses seltsame Schmuckstück los, von dem ich nicht wusste, weshalb er es mir überhaupt geschenkt hatte und stützte meine Hände auf dem kalten Fußboden ab – dann seufzte ich tief. Doch es war ein anderes entnervtes Seufzen, das mich plötzlich alarmiert aufblicken ließ. »Was machst du schon wieder für Sachen, Schwesterherz?«, zog Nathaniel mich unvermittelt auf.


    Ich wandte ihm aber nicht meinen Blick zu, sondern starrte stur in eine andere Richtung.


    Musste er ausgerechnet jetzt hier aufkreuzen und mich in diesem desillusionierten Zustand vorfinden? War aber irgendwie klar, dass er mal wieder dann auftauchte, wenn man es am allerwenigsten gebrauchen konnte. Ich konnte Nathaniels Schuhe auf dem Boden hören, als er auf mich zutrat. »Komm«, forderte er mich schlagartig auf und streckte mir seine rechte Hand entgegen.


    Anstatt diese definitiv nicht freundlich gemeinte Geste jedoch anzunehmen, stützte ich mich auf dem Boden ab und erhob mich aus eigenen Stücken. Auf seine Hilfe konnte ich nämlich gut und gerne verzichten. Leider bemerkte ich erst in diesem Moment den brennenden Schmerz in meinen aufgeschürften Knien. Als ich einzuknicken drohte, spürte ich plötzlich eine Hand, die meinem Arm fest aber sanft umfasste. »Ich kann... selbst gehen...!«, protestierte ich gekränkt, was Nathaniel jedoch komplett überging. »Komm erst einmal mit«, meinte er völlig unter Kontrolle und stützte mich in ein offenstehendes Klassenzimmer. Auch wenn hier kein Licht brannte, konnte man dank der Außenbeleuchtung, die durch die Fenster strahlte, alles deutlich erkennen.


    Die einzelnen Stühle, die ordentlich an den Tischbänken standen, das Lehrerpult, die Tafel... Ich kannte dieses Klassenzimmer nicht, aber das war mir auch herzlich egal.


    »Setz dich hin«, forderte Nathaniel mich sachlich auf, ließ mich aber wenigstens los, worauf ich mich auf den Tisch des Lehrers setzte. Stumm beobachtete ich, wie Nathaniel zu dem Erste-Hilfe-Kasten ging, der vorschriftsmäßig in jedem Klassenzimmer hing. Mit ein paar Utensilien in der Hand kehrte er schließlich zu mir zurück. Er legte einen Verband, sowie einige Pflaster neben mir auf dem Tisch ab. Mir fiel die Schere in seiner rechten Hand auf und mein Blick weitete sich schlagartig... er würde doch nicht. Nathaniel lächelte mich höhnisch an.


    »Was? Glaubst du etwa, ich will dich damit verletzen?«, erkundigte er sich belustigt über diese vollkommen unnötige Sorge bei mir. Beschämt wich ich seinem Blick aus. Wortlos legte er seine Hand auf mein Bein, über mein Knie, worauf ich unwillkürlich unter dieser eigenartigen Berührung zusammenzuckte. Aber nicht weil es sich schlecht anfühlte, sondern weil es sich viel zu gut anfühlte. Verboten angenehm. Nathaniel schnitt meine Strumpfhose leicht ein und löste sie vorsichtig von meiner Wunde, was ein wenig brannte, da der Stoff daran festklebte. Doch ich biss krampfhaft meine Zähne zusammen. Schließlich sollte er mich nicht für eine Mimose halten.


    Dann begann er vorsichtig damit meine Wunde mit einer Salbe einzuschmieren. Auch diese Berührung fühlte sich eigenartig gut an. Während Nathaniel mir direkt ins Gesicht blickte, versuchte ich genau das zu vermeiden. Hoffentlich war ich nicht allzu rot geworden.


    Irgendwann hielt ich diese für mich unglaublich peinliche Stille jedoch einfach nicht mehr aus.


    Gerade klebte Nathaniel mir ein großes Pflaster auf die Wunde an meinem Knie, als es einfach aus mir herausschoss. »Was war das vorhin mit Mia? Was habt ihr gemacht? Hör zu, du kannst meinetwegen tun, was du willst! Aber ich möchte nicht, dass du mit Mia spielst, weil das wirklich....«, begann ich mich aufzuregen, was er mit einem leisen Lachen unterbrach, bei dem es einem eiskalt den Rücken hinunterlief. Doch er antwortete mir gar nicht erst auf meine Frage, was Mia und er gemacht hatten. Doch die Tatsache, dass er es nicht abstritt, verriet mir zumindest, dass Mia bis vor kurzem wirklich noch mit ihm zusammen im Schulgebäude gewesen war.


    »Komisch finde ich das nicht! Was habt ihr gemacht?«, wiederholte ich eindringlicher, »Seid ihr jetzt etwa ein Paar?« Nathaniel legte das Verbandszeug zur Seite und begutachtete mich kritisch.


    »Dich stört also, dass ich mit Mia alleine war? Soll ich also lieber mit dir spielen?«, drehte er mir verführerisch säuselnd die Worte im Mund um.


    »Nein!«, keifte ich eingeschnappt, »Ich meine, ja, natürlich tut es das! Sie ist eine meiner besten Freundinnen! Ich will nicht, dass ein mieses, selbstverliebtes Arschloch wie du sie...«.

    Dieses Mal stockte ich mitten im Satz, als ich ein eigenartiges Funkeln in Nathaniels Augen wahrnahm. »Wirklich, Nico? Das stört dich?«, wollte er spöttisch wissen, worauf ich aufstand.


    Dummer Idiot! Er hatte mein Kostüm zerschnitten. Auch wenn ich so unmöglich zurück zur Party zurückkehren konnte... ich würde definitiv keine Sekunde länger mehr hierbleiben.


    Also erhob ich mich und wandte ihm den Rücken zu. Da ich ihm jedoch etwas mitzuteilen hatte, blieb ich noch einmal stehen. »Wirklich! Kannst du nicht mal damit aufhören, ständig in eine andere Rolle zu schlüpfen? Nur ein Mal... ich wünsche mir, dass du nur ein einziges, verflixtes Mal ehrlich zu mir bist!«, redete ich mich in Rage und da geschah es wie aus heiterem Himmel. Auf einmal spürte ich, wie sich zwei starke Arme um meinen Körper schlangen, als Nathaniel mich von hinten umarmte. Doch seine Nähe war... schlichtweg betäubend, atemberaubend.


    Ich spürte, wie sein warmer Atem meinen Nacken streifte und versteifte mich unwillkürlich.


    »Nur einmal ehrlich sein, hm?«, flüsterte er eigenartig vertieft, »In Ordnung, Nico. Dann bin ich mal ehrlich zu dir! Ich bereue es zutiefst, dir mit deinem Kostüm geholfen zu haben!«


    



    



    Was... war das denn bitte für eine undurchsichtige Aussage? Wie sollte ich nur jemals aus ihm oder seinem Verhalten schlau werden? Mal abgesehen davon, dass mir seinetwegen förmlich die Luft wegblieb! »Wenn es ist, weil ich mich dafür nicht bei dir bedankt habe, dann... tut es mir lei-«, begann ich irritiert über seine Worte zu stottern, was mir überhaupt nicht ähnlich sah – daran war nur seine mit einem Mal intensive Nähe schuld. Meine Güte, war mir mit einem Schlag heiß. Diese Umarmung war so innig und doch nicht so aufdringlich, wie man es von Nathaniel gewohnt war.


    Es war regelrecht eigenartig. Er hielt mich einfach nur fest. Ich spürte sogar seinen Oberkörper an meinem Rücken. »Nein«, unterbrach er meine Vermutung mit einem merkwürdigen Lachen. »Dann muss ich ja wirklich schrecklich aussehen«, murmelte ich eher zu mir selbst, worauf Nathaniel ein wenig zynisch auflachte. »Du kapierst es nicht, was? Das Gegenteil ist der Fall, Nico. Du bist wunderschön und ich kann mir schon denken, wie dich die anderen Jungs auf der Party angesehen haben! Wenn ich dich so betrachte, wirkst du immer weniger wie Alice, sondern viel mehr wie... wie eine Puppe«, raunte Nathaniel. Wow. Ich bekam eine fürchterliche Gänsehaut von seinen Worten. Wusste er überhaupt, wie irre das klang? Oder gehörte das zu seinem abartigen Spielchen?


    »Du weißt, wie unheimlich das ist, so etwas von jemandem zu hören, der so... du weißt schon wie... ist...«, hauchte ich atemlos. »Nein, ich weiß es nicht, Nico. Verrate es mir... wie bin ich denn?«, wollte er herausfordernd wissen. »Du...«, meine Stimme erstarb, als ich spürte, wie etwas Weiches meine Haut streifte. Nathaniels Lippen berührten meinen Nacken! Seine Lippen auf meiner Haut löste ein eigenartiges Flattern in meinem Brustkorb aus.


    »Wenn ich mir überlege, dass dich noch jemand außer mir so sieht... werde ich wirklich... wütend...«, flüsterte er leise und irgendwie klang er dabei eigenartig bedrohlich. Irgendwie war das richtig schaurig. War das etwa wieder eines seiner miesen, kleinen Spielchen?


    Aber ob er es nun ernst meinte oder nicht, ich war wie eingefroren.


    »Du... machst mir Angst«, gestand ich ein wenig verunsichert. Ach was, ich war ein echtes Wrack!


    Endlich ließ Nathaniel wieder von mir ab. Als ich mich zu ihm umwandte, war der verführerische Nathaniel seinem gewöhnlichen Selbst gewichen – einem sarkastischen Mistkerl.


    »Wolltest du nicht wissen, was ich mit Mia angestellt habe?«, erkundigte er sich dreist grinsend. Also war das... »Es ging noch weiter, was ich dir sehr gerne zeigen würde, aber ich fürchte, dafür bist du noch ein bisschen zu jung«, ergänzte er selbstgefällig grinsend, wobei er mir dreist zuzwinkerte. Ungläubig starrte ich ihn an. Mein Herz drohte in diesem Moment stehen zu bleiben, jämmerlich zu versagen. Nathaniel hatte mir gerade also nur gezeigt, wie er sich an Mia heran geschmissen hatte! Meine Güte... Nathaniel war einfach nur absolut... Fassungslos starrte ich ihn an, als er grinsend an mir vorbei trat, um den Klassenraum wieder zu verlassen.


    Dieses Mal war er wirklich zu weit gegangen!


    

    Weil mich absolut nichts mehr auf dieser Party hielt, die sich für mich als eine echte Pleite erwiesen hatte, rief ich mir in einer Telefonzelle in der Nähe der Schule ein Taxi. Mein Handy lag ja leider zu Hause auf meinem Schreibtisch – dummes Kostüm ohne Taschen! Und ich hatte geglaubt, ich würde es nicht benötigen. Ich war völlig aufgelöst. Doch trotz allem, rief ich nicht Ma an.


    Sie verbrachte einen netten Abend mit Lucas, dabei wollte ich sie nicht stören.


    Egal wie wenig ich ihn auch ausstehen konnte, das wollte ich ihr nicht verderben.


    Normalerweise hätte ich mein Geld nicht dafür verschwendet, mir ein Taxi zu bestellen, doch ich wollte einfach nur auf dem schnellsten Weg nach Hause. Dort angekommen würde ich Michelle eine Nachricht schreiben, die ihr Handy in ihrer Handtasche verstaut hatte, die zu ihrem Kostüm passte. Damit sie sich keine unnötigen Sorgen um mich machte. Schließlich sollte sie einen schönen Abend haben, auch wenn meiner verdorben war. Ehrlich, was hatte Nathaniel sich bloß dabei gedacht? Nathaniel hatte wirklich eine Menge Glück, dass er mir nicht folgte. Anderenfalls wäre ich zur bösen Herzkönigin mutiert und hätte ihm höchstpersönlich den Kopf abgerissen. So sauer war ich auf ihn. Unverzeihlich, wie er mich vorgeführt hatte. Als der Taxifahrer schließlich vor dem großen Anwesen hielt, in dem eigenartigerweise Licht brannte, hoffte ich, dass meine Röte inzwischen wieder aus meinem Gesicht verschwunden war.

    Dass ich Geld für ein Taxi bei mir trug, hatte ich nur Michelles Trick mit dem BH zu verdanken. »Eine Frau sollte für den Notfall immer Geld bei sich haben«, hatte sie mir damals augenzwinkernd erklärt, als ich sie erstaunt darüber angestarrt hatte, weil sie eine zehn Pfundnote aus ihrem Wonderbra gezogen hatte. Nachdem ich den Taxifahrer bezahlt hatte, ging ich zur Haustür.


    Mein Haustürschlüssel hing an meiner Halskette. Seufzend betrat ich das Haus.


    Im Wohnzimmer brannte tatsächlich Licht. Dabei hätte ich schwören können, wir hätten alle Lampen ausgeschaltet, bevor wir das Haus verlassen hatten. Andererseits war an diesem Abend viel passiert. Es war ein langer, grausiger Abend gewesen. Und noch war er nicht vorbei.


    Ich betrat das Wohnzimmer und war erstaunt, Lucas vorzufinden, der es sich offenbar auf dem Sofa bequem gemacht hatte. »Oh, du bist schon zurück?«, begrüßte er mich mit einem fadenscheinigen Lächeln,. Diese Frage hätte ich ihm ebenso stellen können. Immerhin hätte ich absolut nicht damit gerechnet, dass Ma und er schon zurück waren. Aber ich hatte jetzt nicht die Kraft, mich mit meinem Stiefvater auseinanderzusetzen. »War das Schulfest denn nicht schön?«, setzte er noch immer überrascht mich zu sehen hinzu, als ich keine Anstalten machte, ihm zu antworten. Ma konnte ich nirgendwo entdecken. Komisch, dabei hatte ich geglaubt, die beiden würden bis spät in die Nacht weg sein. Weil Lucas mich jedoch erwartungsvoll anblickte, kramte ich in meinen wirren Gedanken nach einer plausiblen Erwiderung. »Es war öde«, verkündete ich schließlich schlicht, worauf Lucas beinahe entschuldigend lächelte. »Und was ist mit euch? Wollten Ma und du nicht einen romantischen Abend verbringen?«, hakte ich vorsichtig nach, worauf Lucas tief seufzte.


    »Mitten während der Theatervorstellung ist Violet plötzlich schlecht geworden. Ihr ging es überhaupt nicht gut. Ich habe ihr vorgeschlagen, dass wir nach Hause fahren. Sie hat sich schon mal hingelegt. Bestimmt wird es ihr morgen schon wieder besser gehen, du musst dir also keine Sorgen um sie machen«, verkündete er. »Verstehe«, murmelte ich knapp, dachte mir jedoch meinen Teil.


    Das war so typisch für Ma. Denn obwohl sie sich immer wie eine Kulturfanatikerin gab, bereitete ihr das in Wahrheit Magenschmerzen. Eine Theateraufführung hatte sowieso nicht zu ihr gepasst, Ma war eher jemand, der ins Kino ging. Vermutlich stammte diese grandiose Idee von Lucas und sie hatte es nicht mehr ausgehalten. Nicht dass ich behaupten würde, meine Ma sei eine schamlose Lügnerin und Schauspielerin. Aber es konnte ja durchaus sein, dass ihr davon übel geworden war.


    »Komisch... dabei dachte ich, du würdest zusammen mit Nate zurückkommen«, riss Lucas mich wieder in die harte Realität zurück. Bei der Erwähnung seines Sohnes, war ich unweigerlich in mich zusammengezuckt, ohne mir der Konsequenzen bewusst zu sein. Lucas schien das bemerkt zu haben, denn mit einem Mal lächelte er rätselhaft.


    Ich zog meine Lippen zu einem schmalen Strich, der meine Verärgerung ausdrücken sollte.


    »Tja, dann gehe ich wohl mal ins Bett. Gute Nacht, Lucas«, wollte ich mich schon von ihm verabschieden, als er leise auflachte. »Perfekt, Nico, mach nur weiter so«, bemerkte er sarkastisch, worauf ich ihn verständnislos anstarrte.


    »Ich verstehe nicht, was...«, ich hielt abrupt inne. Irgendwo hatte ich das doch heute schon einmal gesagt! Ach, besser ich dachte nicht daran, was für merkwürdige Kerle die Leroy-Männer waren. Lucas' Mundwinkel zuckten verächtlich.


    »Natürlich weißt du das nicht, Nico. Klar! Gib doch zu, dass dir klar war, dass wir hier sein würden«, warf er mir vor. Was sollte das denn jetzt bitte schon wieder bedeuten?


    »Du machst das alles extra, nicht wahr? Dieses Kleid...«, er ließ den Satz offen im Raum stehen. Doch sein eindringlicher Blick war mir alles andere als geheuer.


    Weil mir das zu unangenehm wurde, zog ich mich mit einem verkrampften Lächeln auf den Lippen zurück. Ich gab lieber weiterhin die Unwissende als genauer darüber nachzudenken, was da gerade passiert war. Auf einmal fixierte Lucas mein Handgelenk, an dem ich noch immer dieses dumme Armband trug, das Nathaniel mir angelegt hatte. Lucas sagte nichts, aber das war auch nicht nötig.


    Er war noch unheimlicher als ich es bei unserem Einzug erwartet hatte.


    »Gute Nacht, Nico«, sagte er endlich und wandte sich desinteressiert von mir ab.


    Der König hatte mich entlassen. Das ließ ich mir kein zweites Mal sagen, lief in mein Zimmer, schloss die Tür hinter mir ab und schmiss mich auf mein Bett.


    Zu viel war an diesem Abend passiert. Vieles, über das ich nicht nachdenken wollte, weil ich es nicht richtig zu deuten wusste. Schlafen konnte ich in dieser Nacht aber bestimmt trotzdem getrost vergessen.


    



    



    ~ ~ ~


    



    



    Es war bereits nach Mitternacht, als Nathaniel vom Schulfest zurückkehrte.


    Das Haus lag in völliger Dunkelheit, als er in Richtung Treppe lief, um in sein Zimmer zu gehen. Seitdem Nico abrupt von dem Schulfest verschwunden war, hatte er Mühe gehabt, sich zu amüsieren. Irgendetwas war anders, wenn dieses plumpe Mädchen nicht dabei war.


    Ein leises Lächeln stahl sich auf seine Lippen, als er mit einem Mal eine Stimme vernahm, die aus der Küche drang. »Nate, komm mal her«, rief sein Vater eigenartig lallend.


    Nathaniel wollte ihn einfach ignorieren, besann sich aber eines besseren. Wenn Lucas Leroy es mit dem Alkohol übertrieb, musste irgendetwas ernstes passiert sein. Denn das war nicht die Art seiner sonst eher kontrollierten Vaters. Außerdem neigte er dann zu nicht selten lauten Wutausbrüchen. Da der weibliche Part des Hauses bereits zu schlafen schien, beschloss Nathaniel rücksichtsvoll zu sein.


    Und tatsächlich, als er die Küche betrat, saß Lucas mit einem Glas Wein in der Hand auf einem Stuhl, das noch halb gefüllt war. Doch die beiden leeren Flaschen auf der Anrichte deuteten stark darauf hin, dass das nicht sein erstes Glas an diesem Abend war. Eine einzige Kerze, die mitten auf dem Tisch stand, spendete dem erfolgreichen Geschäftsmann, der sich eigentlich immer unter Kontrolle hatte, nur wenig Licht.


    Als Lucas ihn mit einem schiefen Grinsen anblickte, wusste Nathaniel sofort, was los war.


    »Weißt du, wie sehr ich dieses Miststück hasse?«, lachte er gehässig, »Wie ich sie verachte?«


    Langsam trat Nathaniel auf ihn zu. Lucas reagierte nicht, während er ihm das Glas aus der Hand nahm und es in die Spüle stellte. Nathaniel wusste sofort, von wem Lucas sprach.

    Doch ihm war auch klar, welches Spielchen Lucas jedes Mal trieb, wenn es um diese schreckliche Frau ging. Besser er spielte mit.


    »Wen hasst du, Lucas?«, erkundigte sich Nathaniel deshalb mit einem entnervten Seufzen.


    Genau das, was sein Vater hören wollte. Der Glanz in seinen Augen schien sekündlich stärker zu werden. »Angelique... deine Mutter! Diese miese...«, er stieß einige unschöne Beschimpfungen zwischen den Zähnen hervor. »Weil sie dir nicht den Sohn geschenkt hat, den du gerne gehabt hättest?«, wollte Nathaniel kess grinsend wissen - er ließ sich ungern auf das Spiel ein, aber es war das Einzige, was Lucas davon abhielt, das Haus zu zertrümmern.


    »Nein... nein«, lachte Lucas beinahe hysterisch, »Weil sie immer schon so... weißt du, sie hat den Nagel auf den Kopf getroffen! Ein erfolgreicher Mann wie ich, kann keine Liebe empfinden. Liebe oder Geld, und ich habe mich schon lange... für letzteres entschieden. Angelique hatte recht, ich bin ein mieser Halsabschneider... der seinen eigenen Sohn dazu benutzt, um Erfolg zu haben.«


    Seine Stimme triefte voller Selbsthass. Lässig lehnte Nathaniel sich gegen die Anrichte.


    Sicherlich würde das bald vorbei sein – dieses Selbstmitleid. Auf einmal hob Lucas drohend den Zeigefinger. »Ich liebe diese Frau, hörst du? Ich liebe Violet! Und ich lasse mir das weder von dir, noch von diesem kleinen, billigen... Stück ruinieren!«, schimpfte er wütend.


    »Angelique wird dir nichts ruinieren, weil sie irgendwo in Miami lebt und irgendeinem anderen armen Irren das Leben schwer macht«, erinnerte Nathaniel ihn matt, worauf Lucas heftig den Kopf schüttelt. »Nein, nein! Ich rede doch nicht von ihr, sondern von Violets Balg«, unterbrach er Nathaniel schroff. Er hatte es gewusst! Nathaniel hatte gewusst, dass Lucas in Nico nur ein Dorn im Auge sah. Seitdem sie hier eingezogen waren, bemühte sein Vater sich viel zu sehr, es auch Nico recht zu machen. In Wahrheit wäre er sie aber am liebsten wieder ganz schnell losgeworden.


    »Heute Abend... sie hat sich verändert, seit sie hier lebt, diese graue Maus! War das etwa dein Verdienst?«, erkundigte sich Lucas sichtlich aufgebracht.


    Auch ohne mehr Wein zu bekommen, war er einfach nur unerträglich.


    »Ich warne dich, Nate!«, wiederholte Lucas abfällig, »Das letzte Mal, als du ein Mädchen 'mochtest', war die Polizei in meinem Haus und mein Ruf so gut wie ruiniert! Wenn ein Mädchen Vergewaltigung schreit, ist alles verloren, hörst du? Meinen Ruf wiederherzustellen, hat mich damals ein kleines Vermögen gekostet!«


    Lucas' Zischen wurde immer unnachgiebiger. Nathaniel lächelte kühl.


    Es wunderte ihn nicht im geringsten, dass Lucas diese Geschichte wieder aufwühlen ließ. Natürlich grub er den Teil seiner Vergangenheit aus, die ihn zu einem schlechten Menschen machte. Das sah Lucas so ähnlich. Auch wenn er behauptete, sich das Stillschweigen aller Beteiligten erkauft zu haben, so kannte Nathaniel doch die Wahrheit. Sein Vater musste ihm nicht unbedingt glauben. Sollte er ihn eben für einen Verbrecher halten.


    »Hinzu kommt, dass sie deine Stiefschwester ist«, fügte Lucas ernst hinzu, »Das ist abartig.«


    Nathaniel sprach lieber nicht aus, was ihm gerade durch den Kopf ging.


    »Wenn du sie anrührst, bring ich dich um! Hörst du?«, fauchte Lucas, als Nathaniel sich zum Gehen abwandte, ohne weiter auf Lucas' kleinen Wutausbruch einzugehen. Das Spiel war vorbei – er hatte keine Lust mehr auf die Eigenarten seines Vaters.


    



    



    



    ~ 27. Kapitel ~ Wer ist Renée?


    



    



    Welcher Lehrer war eigentlich auf die grandiose Idee gekommen, die Aufräumarbeiten für das Schulfest gleich auf den nächsten Tag zu verlegen – und dann auch noch auf einen Samstag? Und das bereits um neun Uhr früh? Es war nicht unbedingt die Pflicht der Schüler, sich daran zu beteiligen. Klar – wer hätte sich da auch nicht etwas Besseres vorstellen können?


    Doch Michelle, Lynn und ich hatten Mia versprochen, ihr dabei zu helfen. Mia, die ja im Organisationskomitee für derartige Schulveranstaltungen saß und der ein großer Teil dieser enormen Verantwortung aufbürdete. Allerdings hatte ich dieses Versprechen abgegeben, [i]bevor[/i] sie mir während dem Schulfest deutlich gemacht hatte, dass sie mich als eine Art Konkurrentin betrachtete. Was absolut irrsinnig war! Und auch, bevor es zwischen Nathaniel und mir peinlich geworden war. Doch während ich die halbe Nacht lang wach in meinem Bett gelegen hatte, da hatte ich einen felsenfesten Entschluss gefasst. Nämlich mich nicht mehr von meinem idiotischen Stiefbruder unterbuttern zu lassen. Hey, ich war ein schlagfertiges Mädchen, nicht auf den Kopf gefallen und hatte mir garantiert nicht ausgesucht, mit jemandem wie Nathaniel Leroy zusammenleben zu müssen! Von nun an würde ich wieder andere Seiten aufziehen, ein neuer Wind wehte. Oh ja! Und wie – der Sturm, der alles umriss.


    Gleich an diesem Tag wollte ich damit anfangen, ihm die kalte Schulter zu zeigen.

    Dumm war nur, dass er sich als Schulsprecher ebenfalls an der Aufräumaktion beteiligte, weshalb meine Mutter anmerkte, dass es ja ganz praktisch wäre, wenn wir gemeinsam dorthin fahren würden. Na sie hatte vielleicht leicht Reden! Als Sekretärin des Schulleiters musste sie natürlich nicht bei den Aufräumarbeiten mithelfen. Aber wenigstens schien sie sich wieder besser zu fühlen, was auch die Tatsache verriet, dass Lucas und sie ihr romantisches Date auf den gleichen Abend verlegt hatten. Ein glücklicher Umstand war auch, dass ich Lucas nirgendwo erblickte, als ich die Küche betrat, wo Ma bereits munter herumwirbelte. Leider war dafür aber Nathaniel anwesend.


    Das verdarb mir auf Anhieb mein Frühstück.

    Einer der Leroy-Männer reichte dafür schon vollkommen aus.


    »Willst du wirklich diese Bluse anziehen?«, kommentierte Ma zur Begrüßung – wie nett - und deutete dabei auf meine verwaschene, alte, grau-blau karierte Bluse, die ich zu einer ebenfalls abgetragenen Jeans trug. »Ehm, Ma... wir räumen die Sporthalle auf und machen dort sauber, das ist kein Schönheitswettbewerb und auch keine Modenschau«, informierte ich sie kühl und lugte vorsichtig in Nathaniels Richtung. Er war jedoch vollauf mit seiner Kaffeetasse beschäftigt. Oder vermutlich tat er auch nur so. Ach, das war mir sowieso einerlei!


    »Ein bisschen mehr zurecht machen könntest du dich aber schon, Nicoline!«, wies sie mich peinlicherweise zurecht, »Schließlich bist du ein junges Mädchen.«


    Toll, genau das brauchte ich jetzt. Eine Mutter, die mein Aussehen bemängelte.


    Wieso hatte ich eigentlich kein Foto von mir als Alice gemacht, dann würde sie wissen, dass es auch anders ging – auch Michelle hatte mich für mein Aussehen gelobt.


    Das sollte immerhin etwas heißen.


    Außerdem musste Ma das ja nicht gerade dann ausdiskutieren, wenn das Böse in Person anwesend war. »Nimm dir ein Beispiel an Michelle und Mia... Sie sind immer nahezu perfekt durchgestylt. Dabei dachte ich immer, wenn du viel mit ihnen unternimmst, würdest du vielleicht auch etwas...«, Ma suchte nach dem passenden Wort. Das war mir jetzt mehr als nur unangenehm. Warum müssen Mütter immer so direkt und unverfroren sein? Leider kommt es überhaupt nicht gut, wenn man seiner eigenen Mutter den Mund verbietet. Deshalb griff ich nur wortlos nach meiner Kakaotasse mit dem süßen Getränk, das ich mir kurz zuvor zubereitet hatte, und das mich hoffentlich ein wenig beruhigen würde »Also wirklich«, seufzte Ma im nächsten Moment entmutigt, als ich nichts auf ihre Worte erwiderte, »Kein Wunder, dass du noch nie einen Freund hattest! Wenn du dich ein bisschen mehr an das halten würdest, was die beiden tun, würde sich das bestimmt bald ändern«.


    Fast wäre mir die Tasse aus der Hand geglitten. Hallo? Was hatte das nun bitte wieder zu bedeuten? Überhaupt – wie konnte sie so etwas nur sagen? Und das vor... Nathaniel? Ich war fassungslos!


    »Ma!«, ermahnte ich sie wütend und deutete mit meinem Kopf vorsichtig in Nathaniels Richtung, der keine Miene verzogen hatte. Ha ha, alles nur Show. Vermutlich lachte er sich gerade innerlich ins Fäustchen. »Aber ich habe doch recht«, protestierte meine Mutter daraufhin leicht eingeschnappt, »Und vielleicht kann Nate dir ja auch ein paar Tipps geben, oder etwa nicht?«


    Jetzt wandte sie sich auch noch an ihn!


    Unangenehmer ging es nun wirklich nicht mehr! Als Nathaniel aufblickte, erkannte ich den unverhohlenen Hohn in seinen Augen. Danke, Ma! Danke für absolut nichts – mal abgesehen von einer gigantischen Blamage! »Klar«, lächelte Nathaniel nur scheinheilig.


    Der sollte sich besser warm anziehen, wenn er die Autofahrt zur Schule überleben wollte!


    



    



    Natürlich war es mir unmöglich gewesen, meiner Wut wegen Nathaniels Verhalten vom Abend zuvor in Anwesenheit meiner Ma Luft zu machen. Das galt allerdings nicht mehr, als wir schließlich in seinem Auto saßen. Da platzte es einfach aus mir heraus.


    »Tickst du eigentlich noch ganz richtig?«, keifte ich ihn wütend an, worauf er dreist lächelte.

    So als wäre er sich keiner Schuld bewusst. »Dich freundlicherweise mitzunehmen?«, betonte er provozierend. »Nein! Die Aktion von gestern! Mal abgesehen davon, dass du mich sexuell belästigt hast... hey!«, schrie ich, als er auf einmal auf die Bremse trat und ich nach vorne geschleudert wurde. Dabei war die dumme Ampel doch grün! Das musste er doch selbst sehen. Außer er war neuerdings farbenblind. Der Autofahrer hinter uns begann fürchterlich ungeduldig zu hupen, doch Nathaniel dachte gar nicht erst daran, weiter zu fahren, sondern blickte mich mit undurchdringlicher Miene an. »Erstens war das lediglich eine harmlose Umarmung«, begann er mich zu belehren, »Und zweitens würde es mir nicht im Traum einfallen...«. Er hielt mitten im Satz inne. Was hatte er sagen wollen? Aber ha, dass ich nicht lachte – harmlos. Also wirklich! Nicht!


    Das konnte er seiner Großmutter erzählen.

    Anstatt seinen Satz zu vollenden, fuhr er an und setzte den Weg zu unserer Fakultät fort.


    Verärgert verschränkte ich meine Arme vor meinem Oberkörper.


    »Also... bist du jetzt Mia zusammen?«, wiederholte ich die Frage, die ich ihm bereits während des gestrigen Festes gestellt hatte. Aber er hatte mir da schon keine klare Antwort gegeben.


    »Und wenn es so wäre?«, erkundigte er sich beinahe angriffslustig. Da war aber jemand gut gelaunt.


    Nathaniel war wohl doch nicht so beherrscht wie ich immer geglaubt hatte.


    »Dann warne ich dich! Solltest du ihr das Herz brechen, bist du... tot«, ich stockte, als ich auf einmal bemerkte, wie Nathaniels Fingernägel ungeduldig gegen das Lenkgrad tippten. Irgendetwas stimmte da doch nicht! »Geht es dir wirklich um Mia?«, hörte ich ihn leise fragen.


    Doch irgendetwas an seiner Stimmlage verriet mir, dass diese merkwürdigen Worte, die ich nicht zu entschlüsseln wusste, nicht für mich bestimmt gewesen waren.


    



    



    Ich war unendlich erleichtert, als wir endlich das große Schulgebäude erreichten, an dem an einem Samstag nicht besonders viel los war. Nicht zuletzt wegen Nathaniels merkwürdiger Laune.


    War ich vielleicht erleichtert, als ich ihn zurücklassen konnte.


    Dafür hatte ich mich wieder bestens unter Kontrolle und machte mich gleich auf den Weg zur Sporthalle, wo meine Freundinnen bereits sehnsüchtig auf mich warteten.

    Weil Nathaniel und ich anscheinend spät dran waren, hatte seine Vertretung im Schülerrat die Verteilung der Aufgaben bereits übernommen und die Schüler hatten auch schon mit der Arbeit angefangen. Wie sich schnell herausstellte, waren Michelle und ich in einem Team dafür verantwortlich die Überreste der Dekoration einzusammeln. Meine beste Freundin hatte schon einmal einen großen Karton herangeschleppt, in den wir alles werfen konnten. Nachdem wir uns begrüßt hatten, begannen wir sofort mit unserer Aufgabe. Je schneller wir hier fertig waren, desto mehr hatten wir schließlich von unserem Wochenende. Ich erblickte auch Mia am anderen Ende der Halle, die gemeinsam mit Lynn durch die Zuschauerreihen der Tribüne lief, um dort alles zu kontrollieren. Wieder kam mir in den Sinn, wie glücklich sie am Abend zuvor gewesen war.


    Rasch schüttelte ich den Kopf, der mir bereits zu qualmen schien vor lauter Grübelei und Müdigkeit. Wenn Nathaniel so wage war... ich musste nicht unbedingt wissen, was zwischen den beiden vorgefallen war und ob sie jetzt ein Paar waren. Es war mir vollkommen egal – wirklich, das war es! Verdammt, es interessierte mich doch! Und wie es das tat!


    Ich brannte darauf zu erfahren, was tatsächlich zwischen ihnen vorgefallen war!


    »Guten Morgen, Nico«, trällerte Mia im nächsten Moment fröhlich vor sich hin, als hätte sie erahnt, dass ich gerade über ihr merkwürdiges Betragen vom Vorabend nachdachte, als Lynn und sie geradewegs auf uns zukamen. »Kann ich übernehmen?«, wandte sie sich sofort an Michelle, die mich fragend anblickte. Auffordernd nickte ich ihr zu, worauf sie Mia den Korb in die Hände drückte. »Gehen wir noch die andere Seite der Tribüne kontrollieren?«, erkundigte sich Lynn bei Michelle, die mir einen letzten zweifelnden Blick zuwarf, bevor sie sich mit Lynn an die Arbeit machte. Mich beschlich das ungute Gefühl, dass Mia darauf abgezielt hatte, mit mir allein zu sein.


    Zunächst erledigten wir schweigend unsere Arbeit. Bis ich es war, die es letzten Endes vor Spannung nicht mehr aushielt. »Nathaniel und du... seid ihr jetzt eigentlich zusammen?«, wollte ich möglichst unvermittelt wissen, um direkt mit der Tür ins Haus zu fallen. Das sah mir so ähnlich, dass ich beinahe über mich selbst gelacht hätte. Anscheinend fand ich wenigstens wieder in meinen Normalzustand zurück. Langsam aber sicher. Irritiert blickte Mia mich an. Ihr Lächeln, das sie mir in der nächsten Sekunde schenkte, wirkte leicht aufgesetzt.


    »Nein«, verkündigte sie schließlich neutral. Ich wusste selbst nicht wieso es sich so anfühlte, als würde ein riesiger Felsbrocken von meinem Herzen fallen, kaum hatte sie dieses klitzekleine Wort ausgesprochen, das doch so schwer wog.


    »Versteh' mich bitte nicht falsch«, wandte sie rasch ein, »Man könnte schon sagen, dass wir uns gestern Nacht deutlich näher gekommen sind... Aber ich weiß ja, dass Nathaniel seit der Sache mit Renée keine feste Freundin mehr haben möchte.«


    »Renée?«, wiederholte ich verständnislos, weil ich diesen Namen zum ersten Mal hörte, »Wer ist denn das?« Plötzlich wirkte Mia eigenartig entsetzt. Ihre Pupillen hatten sich stark geweitet und sie war auch ziemlich blass geworden, was bei ihr nicht leicht geschah. Sie starrte mich so ausdruckslos und geschockt an als wäre ich ein Gespenst. Ich kannte ihr grandioses Schauspieltalent, doch diese Überraschung war nicht bloß gespielt, sondern echt – das wusste ich sofort. Auch mied sie strikt meinen Blick, was so überhaupt nicht zu ihrem sonst eher selbstbewussten Auftreten passte. Okay, was hatte sie mit der echten Mia gemacht? Und wer war diese Hochstaplerin? Misstrauisch musterte ich sie.


    Nervös griffen ihre Hände nach einem zerplatzten Luftballon, der auf den glänzenden Boden der Turnhalle gefallen war. »Du weißt es wirklich nicht«, murmelte sie ein wenig geistesabwesend vor sich hin. Was war heute eigentlich mit allen los? »Was weiß ich nicht?«, hakte ich ein wenig begriffsstutzig nach. »Offengestanden dachte ich immer, du machst Witze, als du meintest, du wüsstest nicht, weshalb Nate aufgehört hat, Basketball zu spielen«, erwiderte Mia ernst.


    Nun begriff ich überhaupt nichts mehr! Was hatte sein Austritt aus dem Team denn mit irgendjemand anderem namens Renée zu tun? »Nein, ich weiß es wirklich nicht... aber was hat das eine mit dem anderen zu tun?«, wunderte ich mich stirnrunzelnd. Auf einmal beugte Mia sich leicht in meine Richtung und begann zu flüstern. »Renée ist Nates Ex-Freundin«, verkündete sie seltsam matt. Okay – damit hatte ich wirklich nicht gerechnet. Auch wenn das in Nachhinein plausibel war.


    »Hat sie ihm etwa...das Herz gebrochen?«, riet ich ins Blaue. Das würde zumindest erklären, weshalb er meistens so ein Arschloch war. Weshalb er Mädchen so mies behandelte. Und wenn er immer noch an diesem Mädchen hing, dann war es nur verständlich, dass er alle anderen weiblichen Geschöpfe reihenweise zurückwies, wenn sie ihm ihre Liebe gestanden.


    Lächelnd beugte sich Mia zurück, doch ihr Blick war mit einem Mal alles andere als freundlich, eher triumphierend. »Nein, Nico, viel schlimmer. Dieses Mädchen... Nate... nun... wie soll ich es am besten ausdrücken, ohne deine kleine, heile Welt nicht zu zerstören?«, druckste die sonst selbstbewusste Mia und räusperte sich eingehend, »Er hat sie zu etwas gezwungen.«


    »Zu etwas gezwungen?«, hakte ich sichtlich irritiert nach.


    Allmählich kam ich mir schon vor wie ein dämlicher Papagei, der jeden Satz wiederholen musste, den er hörte! Genervt verdrehte Mia die Augen. »Mensch! Wie planlos kann man eigentlich sein? Er hat sie vergewaltigt«, zischte sie leise, als würde sie mich für blöd halten. Moment... Nathaniel sollte WAS getan haben?


    



    



    Ungläubig starrte ich Mia an, doch sie ließ ihren Blick durch die Sporthalle schweifen, als interessiere sie sich mit einem Mal brennend dafür, wer heute alles beim Aufräumen half.


    »Was? Mia, das kann ich nicht glauben!«, erwiderte ich völlig von der Rolle.


    Ich traute Nathaniel ja vieles zu, aber nicht so etwas. Das war wirklich eine Nummer zu heftig! Selbst für den unmöglichen Schulsprecher mit seiner fiesen, idiotischen Ader. Mia lächelte leicht feindselig. »Glaub doch meinetwegen was du willst! Aber er hat mir die Geschichte gestern selbst bestätigt«, meinte sie beinahe trotzig. Das war ja nicht zu fassen! »Was? Er hat dir gesagt, dass er seine damalige Freundin... Klar«, bemerkte ich ein wenig zynisch. »Natürlich hat er es nicht direkt gesagt! Ach verdammt, Nico! Wir haben uns ein bisschen unterhalten und da habe ich ihm entlockt, dass er sie so richtig fertig gemacht hat, weil er es nicht mag, wenn Mädchen nicht so spuren, wie er es will! Wenn sie nicht nach seiner Pfeife tanzen! Ich finde das ehrlich gesagt sexy und fühle mich bestärkt darin, es weiterhin bei ihm zu versuchen... Aber ich weiß ja, dass dich so etwas anwidert«, gab sie beinahe kleinlaut zurück. »Moment... wer sagt dir überhaupt, dass ich dir diese Nummer abkaufe? Besonders weil selbst du nichts von ihm wollen würdest, wenn du den Verdacht hättest, dass er... Also wirklich, da musst du dir schon etwas besseres ausdenken, um...«, begann ich vorwurfsvoll, wurde jedoch erneut von Mias unnachahmlichen Lachen unterbrochen.


    »Bitte! Sei nicht so naiv! Wieso ist ein so grandioser Spieler wie Nate wohl aus dem Team geflogen? Doch bestimmt nicht, weil er zu gut spielt, oder weil er fantastisch aussieht! Im Knast sitzt er nur deshalb nicht, weil sein Vater eine Menge Kohle hat! Diesde hat er eben eingesetzt, um seinen Sohn davor zu bewahren, die Konsequenzen für sein handeln zu tragen. Vielleicht hat er sogar die Eltern des Mädchens geschmiert, wer weiß das schon? An deiner Stelle würde ich also besser damit aufhören, ihm auf deine kindische Weise zu verärgern...«, warnte Mia mich eindringlich. Im nächsten Moment lächelte sie noch eine Spur gehässiger. »Aber du hast mir gerade bestätigt, dass du auch mehr von ihm willst als was er ohnehin schon tut, dass er deinen Bruder spielt, meine ich«, säuselte sie, worauf ich entsetzt die Augen aufriss. Gerne hätte ich diesen Vorwurf entschieden abgewehrt, aber leider befürchtete ich sehr stark, das hätte alles nur noch schlimmer gemacht. Was sollte dieser Blödsinn überhaupt? Für mich stand jedenfalls fest, dass ich Mia kein Wort glaubte. Nicht bis ich es bestätigt bekam jedenfalls! Nun wollte ich erfahren, was wirklich passiert war, dass Nathaniel nicht mehr im Basketballteam unserer Schule war.


    Und was es mit dieser mysteriösen Ex-Freundin Renée auf sich hatte, von der ich heute zum ersten Mal etwas gehört hatte.


    



    



    Mein Vorhaben hatte beinhaltet, dass ich Michelle oder einen meiner anderen Freunde fragte, was geschehen war, dass Nathaniel nicht mehr der Basketballmannschaft der Schule angehörte, doch leider kam alles ganz anders als erwartet. Aber ich bezweifelte ohnehin sehr stark, dass es mir irgendjemand verraten hätte. Ohnehin schien die gesamte Schule sich diesbezüglich extrem zurückzuhalten, was schon erstaunlich war. Eigentlich hätten bei einer solchen Geschichte zumindest zahlreiche Gerüchte über ihn im Umlauf sein müssen. Ein weiterer Umstand, der mir nur mal wieder bestätigte, wie verlogen Mia sein konnte, wenn sie sich in etwas festgebissen hatte.


    Leider kreisten meine Gedanken trotzdem ständig nur um diesen einen Gedanken.


    Nur deshalb schwieg ich während der gesamten Heimfahrt. Trotz Nathaniels spöttischem Kommentar darüber, welches lächerliche Bild ich beim Aufräumen abgegeben hatte. Was sollte das nun schon wieder heißen? Vielleicht hätte ich mir mehr Gedanken darüber gemacht, wenn er nicht ohnehin schon in meinen Gedanken herum gespukt wäre. Es war jedenfalls später geworden als erwartet. Als wir das Haus betraten, mussten wir feststellen, dass unsere Eltern anscheinend schon zu ihrer nächsten Verabredung ausgeflogen waren.


    Pünktlich zum Eintritt in die moderne Küche, setzte draußen der Regen ein.


    Da hatten wir ja noch einmal Glück gehabt.


    »Soll ich uns etwas zum Abendessen kochen?«, erkundigte Nathaniel sich eigenartig höflich. Gerade hatte ich mich auf den Weg in mein Zimmer machen wollen.


    »Klar, wieso nicht?«, erwiderte ich schulterzuckend, »Aber ich gehe zuerst unter die Dusche. Ich muss dringend den Staub der Sporthalle loswerden.«


    »Wir können ja zusammen gehen«, grinste Nathaniel so unvermittelt, dass ich nicht einmal zwei Minuten ausgereicht hätten, um mir eine schlagfertige Antwort auszudenken.

    Stattdessen verschluckte ich mich beinahe an meiner eigenen Spucke.


    Wie grauenvoll unangenehm! Es war nicht etwa so, dass ich Nathaniel fürchtete wegen dem, was Mia mir über seine Ex-Freundin erzählt hatte. Doch allein die Vorstellung daran... nein!


    »Wird da etwa jemand rot?«, hörte ich Nathaniel belustigt floskeln. Klar dass ihm das gefiel, dieser Egomane! Zum Glück konnte ich sein abartiges Grinsen nicht sehen, weil ich mein Gesicht strikt von ihm abwandte. »Friss Staub, du Idiot!«, zischte ich wütend, während ich aufgebracht zum Treppenabsatz stapfte.


    



    



    Es roch herrlich nach Nudeln, als ich nach meiner ausgiebigen Dusche, während der ich mich leider nicht so hatte entspannen können wie beabsichtigt, die Küche betrat.


    Dafür war mir allerdings wenigstens schön angenehm warm.


    »Du kannst schon einmal ein paar Tomaten klein schneiden. Außer dir ist es mit dem Messer zu gefährlich«, stichelte Nathaniel, ohne von seiner Arbeit aufzublicken. Ein attraktiver junger Mann, der kochen konnte. Ein unheimlich schöner Anblick.


    Weil ich zumindest dankbar dafür war, nicht auf mich allein gestellt zu sein, ließ ich diese Bemerkung Nathaniels unkommentiert, griff nach dem Schneidebrett, dem Messer und nach einer Tomate aus der Obstschale auf dem Küchentresen. Kurz schielte ich zu Nathaniel herüber, der ohne große Mühe die Zutaten für eine Sauce zusammen rührte. Es war angenehmer mit ihm gewissermaßen Rücken an Rücken zu stehen als ihn direkt anzusehen. Daher beschloss ich kurzerhand, ihn sofort darauf anzusprechen.


    Ich würde ihn natürlich nicht direkt nach Renée fragen. Ohnehin würde er dem nur ausweichen, das wusste ich. Meine Idee war zwar ebenso wage, aber ein Versuch war es trotzdem wert.


    »Du hast doch gesagt, wenn ich etwas über dich wissen will, soll ich dich selbst fragen«, setzte ich an – ha, der Einstieg war mir schon einmal hervorragend gelungen, wie ich fand. Gut gemacht, Nico. Wenn alles glatt ging, durfte ich mir selbst auf die Schultern klopfen.


    »Ja, und?«, erkundigte Nathaniel sich seltsam beiläufig.


    Ich atmete tief durch und fasste mir ein Herz.


    »Nun, es gibt dort tatsächlich etwas, das ich dich gerne fragen möchte... Niemand redet darüber, weder in der Schule, noch hier daheim. Du hast es mir auch nie verraten... also. Wieso bist du eigentlich nicht mehr im Basketballteam?«, platzte es aus mir heraus, bevor ich es mir noch einmal anders überlegen konnte. Für einige Sekunden schien die Welt still zu stehen – zumindest für meine Begriffe tat sie es. Ich rechnete bereits mit einem Ablenkungsmanöver Nathaniels, als er schließlich das Band der Stille zerriss, das uns umschloss. »Es war das Beste für die Mannschaft«, antwortete er zu meiner Überraschung, »Lass es mich dir besser später erklären, bevor du dich noch versehentlich mit dem Messer verletzt«. Zugegeben, ich war ein wenig enttäuscht, dass er sich schon wieder herauswand und ich noch etwas warten musste. Andererseits erschienen mir seine Worte ungewohnt aufrichtig. Ich war nur sehr gespannt, was das für eine Geschichte war, die mein Stiefbruder mir erzählen würde.


    



    



    



    



    



    ~ 28. Kapitel ~ Schattenseite


    



    



    Wie zu erwarten schmeckte das Abendessen, das Nathaniel für uns zubereitet hatte, weil unsere Eltern nicht zu Hause waren, köstlich.


    Aus Trotz hatte ich eigentlich darauf verzichten wollen, etwas von ihm anzurühren, doch der Duft war einfach nur verlockend gewesen. Wortlos aßen wir, ohne auch nur noch ein Mal ein Wort darüber zu verlieren, worüber wir kurz zuvor noch gesprochen hatten– danach räumte ich die Spülmaschine ein. Nathaniel hatte bereits für das Abendessen gesorgt, da wollte ich nicht unhöflich sein. Kurz bevor er die Küche verließ, wandte er sich noch einmal zu mir um.


    »Kannst du in einer halben Stunde auf den Dachboden kommen?«, wollte er ruhig wissen, worauf ich irritiert blinzelte. Wir hatten hier einen Dachboden? Aber natürlich hatten wir das!


    Schließlich besaß dieses Haus alles, worüber die alte Wohnung meiner Ma und mir nicht verfügt hatte. »Was... wieso denn?«, fragte ich jedoch laut. »Komm einfach«, wimmelte er meine Frage ab – so typisch Nathaniel. Doch bevor ich ihn weiter über seien Beweggründe aushorchen konnte, war er bereits aus der Küche verschwunden.


    Bedauerlicherweise verbrachte ich die darauffolgenden dreißig Minuten beinahe ausschließlich damit, mir den Kopf darüber zu zerbrechen, was mich wohl erwartete.


    



    



    Zum verabredeten Zeitpunkt stand ich in dem Flur, der zu unseren beiden Zimmern führte. Nathaniel hatte die Treppe bereits ausgefahren, die zu dem Dachboden des Hauses führte, den ich allerdings noch niemals betreten hatte seitdem wir hier wohnten.


    »Nathaniel?«, rief ich die Treppe nach oben. Von dort vernahm ich in der nächsten Sekunde ein leises Poltern. Was machte er da bloß?


    »Nathaniel?«, erkundigte ich mich erneut, als ich keine Antwort von ihm erhielt.


    Langsam und vorsichtig stieg ich die Treppe hinauf, die jedoch relativ stabil war. Im Gegensatz zu den Speichertreppen, die ich kannte, erschien mir diese jedoch ausgesprochen neu zu sein.


    Wenn ich da an den Dachboden von Lynns Familie dachte – wie aus einem klischeehaften Horrorstreifen entsprungen. Erstaunlicherweise war der Speicher der Leroys kein bisschen alt oder vermodert – aber es hätte mich eigentlich auch nicht wundern sollen, dass alles sauber und ordentlich war. Der Boden war mit eine m grau-blauen Teppich ausgelegt, der Wärme spendete.

    Die Dachschrägen bestanden aus hellem Holz. Natürlich war die Raumfläche sehr groß, nahm beinahe so viel Platz ein wie Nathaniels und mein Zimmer zusammen.


    Dieser trat aus einer Nische und erschreckte mich damit so sehr, dass ich beinahe rückwärts die steile Treppe hinuntergestürzt wäre. Mit einem Satz war Nathaniel bei mir und packte mein Handgelenk. Mit weiten Pupillen starrte ich in seine unglaublichen Augen. Er zog mich die letzte Stufe nach oben, ließ wieder von mir ab und trat einen halben Schritt zurück.


    Danach wandte er sich der Treppe zu und zog sie wieder ein.


    Diese Zeit nutzte ich, um ein Mal tief durchzuatmen.


    Ein bisschen wunderte ich mich schon über seine Geheimniskrämerei. Was das wohl werden sollte, wenn es fertig war? »Du weißt aber schon, dass man meine Leiche hier oben spätestens dann findet, wenn der Schornsteinfeger kommt?«, scherzte ich möglichst locker.


    Grinsend wandte Nathaniel sich zu mir um.


    »Wenn du schnell bist, gelingt es dir vielleicht mich zuerst zu töten«, neckte er mich wie immer unverhohlen. Ha ha ha, wie unlustig. »Ich will es doch hoffen«, murmelte ich leicht verbissen.


    Man konnte den gesamten Innenraum des Speichers nur sehr schwer erkennen, weil es draußen bereits ziemlich dunkel war. Daran waren die tief grauen Regenwolken, die den Himmel komplett verhingen sicherlich nicht ganz unschuldig.


    Aber Nathaniel schien wohl überall heller zu leuchten als jeder Stern.


    Schon wieder einer dieser irren Gedanken, die ich besser nicht haben sollte!


    Grimmig zog ich die Stirn kraus. »Also, was machen wir eigentlich hier oben?«, fragte ich eine Spur zu ungeduldig. Ohne mir zu antworten, deutete Nathaniel auf eine Nische, auf deren Fußboden er offenbar eine Decke gelegt hatte. Ich hustete auffällig auf, trat jedoch auf die Nische zu, in deren Decke sich ein großes Dachfenster befand, aus dem man bei einer klaren Nacht sicherlich förmlich nach den Sternen greifen konnte. Merkwürdig dass Nathaniel ausgerechnet diesen Platz ausgesucht hatte, um – was auch immer das hier werden sollte, wenn es fertig war.


    Schweigend setzte ich mich auf den Boden auf die Seite der Schräge – ich war klein genug, um mir nicht den Kopf daran zu stoßen. Nathaniel dagegen musste den Kopf einziehen, als er sich mir gegenüber setzte. Wenigstens war zwischen uns genug Platz, um ihm im Notfall zu treten. Nicht dass ich befürchtete, dass dies notwendig war.


    »Es beginnt mit meiner verqueren Freundschaft mit Tristan«, begann Nathaniel ohne große Umschweife zu erklären. Deshalb wusste ich auch nicht auf Anhieb, wo ich diese Aussage einordnen sollte. Stirnrunzelnd musterte ich ihn, worauf er sarkastisch lächelte.


    »Du willst doch hören, wieso ich kein Basketball mehr spiele«, erklärte er mir nüchtern, was allerdings nicht nötig gewesen wäre, wenn ich ein wenig nachgedacht hätte.


    Unser kleines Gespräch in der Küche war immerhin keine halbe Stunde her.


    Auch hatte ich auf diesen Moment gewartet. Weil mich die merkwürdigen Anspielungen meiner Mitschüler schon sehr lange neugierig gemacht hatten, wie ich mir gegen meinen Willen eingestehen musste. Deshalb nickte ich Nathaniel auffordernd zu, damit er mit seiner Erzählung fortfuhr. »Es erstaunt dich vielleicht, wenn ich dir das jetzt sage, aber Tristan und mich hat früher sogar etwas wie eine sehr enge Freundschaft verbunden«, setzte er erneut an. Es fiel mir schwer, Nathaniel dabei NICHT anzusehen. Wie immer war er ein echter Magnet.


    Er trug seinen türkis-grau gestreiften Kapuzenpullover. Und obwohl ihm eigentlich alles gut stand, mochte ich dieses Kleidungsstück an ihm am liebsten. Es unterstrich seine freche, direkte Art.


    'Aufhören', ermahnte mich meine innere Stimme verärgert. Das passte nun absolut nicht hierher!


    Hoffentlich hatte Nathaniel nichts von meinem kleinen, inneren Zwiespalt mitbekommen.

    Wenn ja, dann ließ er sich immerhin nichts davon anmerken, worüber ich unendlich erleichtert war.


    



    



    Tatsächlich war es überraschend zu hören, dass Tristan und Nathaniel einmal etwas wie Freunde gewesen waren. Wenn ich daran dachte, wie sie sich immer verhielten, sobald sie sich trafen. Besonders Tristans Feindseligkeit gegenüber dem ehemaligen Teamleiter der Basketballmannschaft war förmlich zu greifen.


    »Wir waren nie wirklich die besten Freunde und es hätte auch zu keinem Zeitpunkt ausgereicht, Tristan mein Leben anzuvertrauen. Viel mehr sind wir seitdem wir uns kennen immer schon Rivalen gewesen«, fuhr Nathaniel mit seiner Geschichte fort, der ich gespannt lauschte.


    Nathaniel war nicht so ernst, dass es mir beunruhigend erschienen wäre, doch seiner Stimme haftete trotzdem etwas sehr Trockenes an. Es war ein wenig ungewöhnlich. Ich unterbrach ihn nicht, indem ich mich dazu äußerte – auch drückte ich mich nicht durch irgendwelche Gesten aus – ich würde ihm zunächst einmal einfach zuhören und Mias Worte so gut es ging aus meinem Gedächtnis ausblenden. Wenn er mir eine Lüge auftischte, würde ich das vermutlich sofort merken. Oder auch nicht. Anhören wollte ich es mir aber auf jeden Fall mal – was er zu berichten hatte.


    »Du hast ja selbst mitbekommen, wie er sich neulich in der Sporthalle verhalten hat. Allein seine Herausforderung war mal wieder typisch für ihn. Daher solltest du wissen, dass wir uns damals tatsächlich einen Spaß daraus gemacht haben, zu sehen, wer von uns schneller bei einem bestimmten Mädchen landete. Wir waren beide nicht ernsthaft mit ihnen, obwohl wir extrem beliebt waren«, betonte er – eigenartigerweise klang das nicht einmal bescheuert oder arrogant, wenn er das so ausdrückte, sondern eher... plausibel, genau!


    Auch wenn ich es nicht unbedingt sehr nett fand, wie Tristan und er leichtfertig mit den Gefühlen der Mädchen gespielt hatten! Zumal sich so etwas nicht gehörte.


    »Beinahe waren wir uns in dieser Hinsicht ebenbürtig, bis ich den Geniestreich schlechthin landete. Ich schnappte mir das einzige Mädchen, von der Tristan wollte, dass ich meine Finger von ihr lasse, weil sie in seinen Augen etwas ganz Besonderes war«, setzte Nathaniel an. Unsere Blicke trafen sich, was ich jedoch augenblicklich bereute. Mein Herz schlug mir bis zum Hals.


    Ich wusste selbst nicht, wieso es so heftig auf seine Worte reagiert hatte. Aber allein die Tatsache, dass es ein Mädchen gegeben hatte, das Nathaniels Aufmerksamkeit auf diese Weise auf sich gezogen hatte, bereitete mir ein unangenehmes Gefühl in der Magengegend.


    War es etwa das gewesen, was die damals so eng befreundeten Jungs auseinandergebracht hatte? Dass sie Interesse für das gleiche Mädchen gezeigt hatten? Hatte das ihre anscheinend mehr als nur merkwürdige Freundschaft zerbrochen? Unweigerlich wurde ich dabei an Mia und mich erinnert, obwohl es dort einen deutlichen Unterschied gab.


    »Nun, er hatte vollkommen recht, denn sie war etwas ganz Besonderes«, Nathaniel lächelte sonnig, was mich hart in die Realität zurück riss. Meine Güte! Ich hatte noch nie erlebt, dass Nathaniel so wohlwollend von einem Mädchen gesprochen hatte! »Renée wurde meine Freundin«, setzte er im nächsten Moment hinzu – da war sie also – diese kritische Angelegenheit, die Mia angesprochen hatte. Nathaniels Mundwinkel zog sich zu einem merkwürdig spöttischen Lächeln.


    »Und Tristan hat mich dafür gehasst, dass ich eine Beziehung mit seiner Schwester geführt habe«, ergänzte er zu meinem Erstaunen. WAS!? Tristan hatte eine Schwester?


    Und Nathaniel war mit ihr zusammen gewesen? Das musste ich erst einmal verdauen!


    



    



    »Tristans Schwester«, murmelte ich noch immer vollkommen überrumpelt von dieser neuen, unerwarteten Erkenntnis. Es sah Mia überhaupt nicht ähnlich, dass sie dieses winzige, aber bedeutsame Detail bei ihrer Erläuterung ausgelassen hatte.


    »Kein Wunder also, dass Tristan mich angebaggert hat, obwohl er mich früher nie registriert hat«, hauchte ich völlig gedankenlos, doch zum Glück griff Nathaniel dies nicht auf, um mich wieder zu necken. »Hier sollte ich vielleicht erwähnen, dass dies auch der Grund war, aus dem er sie mir nie vorgestellt hat. Vielleicht weil er wusste, dass sie mein Interesse wecken würde. Allerdings aus einer ganz anderen Annahme von Gründen. Es war für Tristan jedoch nicht schwer, zu verhindern, dass wir uns begegneten. Bis vor drei Jahren ging Renée nämlich an eine reine Mädchenschule, ein Internat in der Nähe von Paris. Mit ihrem Wechsel an unsere Schule ging natürlich auch Tristans Plan nicht auf, dass wir uns niemals begegnen sollten. Aber Renée hat mich schon interessiert, bevor ich wusste, dass ihr Bruder in meinem Team und gleichzeitig mein Ersatz im Spiel war. Vom ersten Augenblick, in dem ich sie sah, wusste ich, dass ich mit ihr zusammen sein wollte. Seine Wut gegen mich schien ihr Limit erreicht zu haben, als wir schließlich ein Paar wurden. Dennoch ging unsere Beziehung ganze vier Monate lang gut. Jedenfalls bis zu dem Zeitpunkt, als ich mich entschloss, mich wieder von Renée zu trennen«, erklärte er seelenruhig.


    Vertieft nickte ich – ich wollte ihn jetzt nicht unterbrechen. Außerdem, so musste ich gestehen, war das alles irgendwie anders als ich vermutet hatte. Ach, eigentlich wusste ich überhaupt nicht, was ich gedacht hatte, was wirklich passiert war!


    Lässig griff Nathaniel sich an den Hinterkopf. Sein Lächeln war freundlich, doch zum ersten Mal erkannte ich etwas wie Unsicherheit in seinen ungewöhnlichen, bannenden Augen.


    »Aber es kam alles ganz anders als ich dachte. Denn ich beging den schwerwiegenden Fehler, mich für unsere Trennung mit ihr an einem Ort zu treffen, der nur uns gehörte. Einem abgelegenen Platz an einem See in der Nähe von Marseille. Ich dachte es würde ihr dort leichter fallen es zu akzeptieren. Bevor ich ihr mein Anliegen vortragen konnte, zog sie jedoch den Schlussstrich. Die Widersprüche in der Tatsache, dass sie weinte, deutete mir, dass sie irgendwie herausgefunden hatte, dass ich nicht mehr mit ihr zusammen sein wollte. Sie dachte vermutlich, es würde ihr weniger Schmerzen zufügen, wenn sie diejenige wäre, die es als erstes beendet. Damit hatte ich kein Problem, aber ich fürchtete trotzdem, diese Geschichte könnte zwischen uns stehen. Aber als ich Renée nicht vom Gehen abhielt, da ist etwas mit ihr geschehen. Zuerst wusste ich nicht, was ich damit angerichtet habe, ihr das Herz zu brechen, bis eines Morgens die Polizei vor unserer Haustür stand«, hier machte er eine Pause. Mein Atem stockte für einen Augenblick.


    »So fand ich heraus, dass Renée behauptet hat, ich hätte mich an ihr vergriffen und sie vergewaltigt«, bestätigte Nathaniel meine üble Vorahnung. Also hatte Mia die Wahrheit gesagt! Na ja, zumindest untererschwellig. Nur dass Nathaniels Sichtweise bedeutend anders formuliert war.


    Er hatte gesagt, sie hätte es lediglich behauptet.


    Meine Güte – ich konnte einfach nicht fassen, dass sie so etwas getan haben sollte!


    Und das, obwohl ich dieses Mädchen – Nathaniels Ex-Freundin - nicht einmal mehr kannte.


    



    



    Langsam wurde es draußen immer dunkler. Deshalb schaltete Nathaniel schließlich eine kleine Tischlampe ein, die auf einem Regal in der Nische stand und die wenigstens ein schwaches Licht spendete. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund war mir überhaupt nicht kalt, obwohl ich nur ein schwarzes Top über meine bequeme Pyjamahose trug. Im Schneidersitz saß ich vor Nathaniel und überlegte mir, was ich dazu sagen sollte – mir fehlten allerdings wahrhaftig die Worte nach dieser Story über diese Beziehung, die Nathaniels Lebens offenbar drastisch verändert hatte. Offengestanden fiel mir nichts Passendes ein. Nicht einmal annähernd. So eine fiese Nummer!


    Zumal ich jetzt einiges wesentlich besser begriff.


    »Das ist... grauenvoll«, durchbrach ich schließlich die Stille und kam mir dabei jedoch entsetzlich dumm vor – wie bescheuert das klang! Und so oberflächlich. Nathaniel lachte beinahe belustigt auf, als würde ihn das alles nichts angehen. »Ganze zwei Tage lang war dieses Gerücht im Umlauf und auch, dass ich deshalb stundenlang von der Polizei verhört wurde, machte in der Schule die Runde. Ich versuchte erst gar nicht, mit Renée darüber zu reden. Es hätte meine Situation ohnehin nur noch unnötig verschlimmert. Niemand glaubte mir, nicht einmal mehr Lucas. Mir war aber auch klar, dass Renée auf jeden Fall die Schule wechseln würde, was sie dann auch wenige Zeit später tat. Sie ging wieder an ihr altes Internat. Innerhalb dieser kurzen Zeit wandten sich alle Menschen von mir ab, die ich für meine Freunde gehalten hatte... und danach? Renée zog ihre falsche Aussage sowie die Anzeige gegen mich zwar wieder zurück, aber die Anschuldigung hing dennoch weiterhin offen im Raum. Noch heute spekulieren die Leute, ob ich es getan habe oder nicht. Viele vermuten auch, ich hätte Renée unter Druck gesetzt, damit sie diesen schwerwiegenden Vorwurf wieder zurücknimmt. Allem voran Tristan. Er hat mir das nie verziehen. Dass ich seine Schwester angeblich nur ausgenutzt habe, hat ihn schon rasend gemacht, aber das machte mich zu seinem Erzfeind, was sich bis heute zieht. In der Schule veränderte sich nach diesem Drama auch einiges, obwohl die meisten Schüler nach wie vor enormen Respekt vor mir haben. Vielleicht aber auch Angst, weil meine Familie einen so großen Einfluss besitzt. Daher glauben sie anscheinend auch, sie müssten mich jedes Jahr zum Schulsprecher wählen«, erklärte er sachlich, »Und vielleicht denken sie sogar, ich hätte mich mit unserem Geld frei gekauft.«


    Wie er bei all dem noch dermaßen gelassen bleiben konnte, war mir ein Rätsel!


    Auch wenn dieses Mädchen ihre Anschuldigungen wieder zurückgenommen hatte, verfolgte ihn diese Behauptung sicherlich noch eine lange Zeit wie ein düsterer Schatten. Vielleicht sogar den Rest seines Lebens. Ob er sie dafür hasste? Ich traute mich jedenfalls nicht ihn danach zu fragen – das kam mir so taktlos vor. Aber ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass er so leichtfertig darüber hinwegsehen konnte, was sie getan hatte, wie er es gerade darstellte.


    Nachdenklich blickte ich in die Luft.


    »Vielleicht auch wegen Mitleid«, ergänzte Nathaniel, was mich irgendwie hart traf.


    Hoffentlich glaubte er das nicht auch von mir. Dass ich ihn lediglich bemitleidete. Aber leider war ich nicht mutig genug, meinen Mund zu öffnen. »Ich bin jedoch nicht aus dem Team geschmissen worden. Nach diesem Vorfall war ich nach wie vor der Teamcaptain... aber wie bei jeder Mannschaft, kommt es auch beim Basketball auf den Zusammenhalt innerhalb der Mannschaft an, dass man sich blind vertraut. Diese Basis war nach diesem Vorfall jedoch nicht mehr gegeben. Nicht nur weil Tristan mich gehasst hat, sondern auch, weil sich unser Team in zwei Seiten gespalten hat. Diejenigen, die den Gerüchten um mich glaubten und diejenigen, die trotz allem geschlossen hinter mir standen, obwohl sie vielleicht doch an mir gezweifelt haben. Nico, so sollte es nicht sein. Kein Team kämpft gegeneinander, sondern nur miteinander«, betonte er geschmeidig in Gedanken vertieft, was mir wieder einmal zeigte, wie wichtig ihm zumindest das Basketballspiel und sein ehemaliges Team war, »Deshalb habe ich irgendwann den Entschluss gefasst, die Mannschaft zu verlassen. Es war einfach das Beste für sie. Ich wollte nicht, dass die Jungs meinetwegen alles aufgeben, was ihnen etwas bedeutet hat.«


    Wow – wenn ich ja mit allem gerechnet hatte, aber nicht damit!


    Nicht damit dass Nathaniel nur deshalb kein Basketball mehr spielte, weil er dabei die ganze Zeit sein Team im Sinn gehabt hatte! Irgendwie rührte mich das zutiefst. Ich konnte es nicht einmal definieren. Diese ganze Geschichte war irgendwie total abgedreht. Gleichzeitig verriet sie mir aber noch etwas ganz anderes über ihn. Nathaniel hatte etwas erlebt, das ihn ziemlich geprägt haben musste, auch wenn er es nach außen nicht zeigte.


    Menschen verurteilten ihn für etwas, was er aller Wahrscheinlichkeit nicht einmal mehr getan hatte! Kein Wunder, dass er sich immer so distanziert verhielt.


    



    



    



    ~ 29. Kapitel ~ Ein Mittel gegen die Angst


    



    



    Leicht verunsichert biss ich mir auf die Unterlippe. Was sagte man zu einer so unglaublichen Story? Zunächst kam mir absolut kein einziges Wort über die Lippen, so sprachlos war ich wegen dem, was Nathaniel mir soeben erzählt hatte.


    Nicht dass ich an seinen Worten zweifelte – so ergab sogar einiges einen Sinn.


    Nein, auf diese Weise ergab sogar alles einen Sinn.


    Weshalb Nathaniel sich bei den meisten Schülern nicht gerade besonderer Beliebtheit erfreute, warum alle dieses Thema strikt mieden – sogar Tristans massiver Hass auf Nathaniel wurde dadurch erklärt. Ob er seinem ehemaligen Freund und Rivalen jemals richtig zugehört hatte?


    Immerhin konnte man davon ausgehen, dass er ihm das nur deshalb niemals verzeihen würde, weil er die wahre Geschichte nicht kannte.


    Endlich brach ich meine innere Starre – denn irgendetwas musste ich tun oder sagen.


    »Danke«, verkündete ich schlicht, worauf Nathaniel mich seltsam anblickte.


    »Dass du mir diese Frage beantwortet hast, ist wirklich nicht selbstverständlich... und im Grunde geht es mich ja auch überhaupt nichts an«, versuchte ich mich zu erklären, aber ich war noch lange nicht fertig. »Ich verstehe jetzt vieles wesentlich besser. Zum Beispiel deine Reaktion auf meinen Vorschlag, unsere Eltern auseinander zu bringen, dass du...«, ich stoppte und räusperte mich eingehend. Aber Nathaniel schien auch so zu verstehen, worauf ich damit anspielte.


    »Deine Zurückweisung gegenüber den Mädchen, die dir ihre Gefühle gestehen, verstehe ich ebenfalls besser. Allerdings begreife ich nicht, wieso du dich dann auf Mia eingelassen hast und sie...«, begann ich ein wenig perplex über meinen Redeschwall, wurde jedoch von Nathaniels schallendem Lachen, das mir bis tief unter die Haut ging, unterbrochen. »Mia«, wiederholte Nathaniel sichtlich amüsiert, worauf ich ihm einen bitterbösen Blick zuwarf. Was sollte daran bitte komisch sein? Nathaniels Lippen zogen sich zu einem seltsam listigen Lächeln.


    »Hast du immer noch nicht begriffen, was gestern Abend wirklich zwischen uns geschehen ist?«, hauchte er belustigt und schien wieder völlig der Alte zu sein – mit seinen dummen Verwirrspielen! »Nein«, erwiderte ich eine Spur zu kleinlaut – wesentlich unsicherer als beabsichtigt.


    »Nichts«, säuselte er unverblümt, »Jedenfalls nichts, was dich beunruhigen müsste. Ja, sie ist mir in die Schule gefolgt und hat massiv mit mir geflirtet. Aber anstatt ihr den Wunsch zu erfüllen, mich auf sie einzulassen, habe ich sie zur Rede gestellt. Darüber, was für eine miese Freundin sie ist, was sie übrigens immer schon war.«


    »Wie meinst du das nun schon wieder?«, wollte ich irritiert über diese nicht ganz eindeutige Aussage wissen. »Ganz einfach, deine liebe Freundin Mia, war schon immer scharf auf mich. Schon als ich mit Renée zusammen war hat sie alles daran gesetzt, dass ich sie ja beachte. Sie hat sich sogar mit ihr angefreundet, nur um ihre miesen Spielchen zu treiben. Bis gestern Abend war es immer nur eine wage Vermutung, aber ich habe mir schon früher gedacht, dass Renée ein viel zu guter Mensch ist, um mich dermaßen in die Falle zu locken. Bei unserem kleinen Gespräch gestern beim Schulfest hat Mia mir in gewisser Weise bestätigt, was ich schon lange wusste. Nämlich dass die angebliche Vergewaltigung, ihre Idee war. Dass sie Renée vorgeschlagen hat, sich auf diese Weise an mir zu rächen. Und wenn du dich jetzt fragst, was Mia damit bezwecken wollte, dann habe ich sogar dafür eine Antwort für dich parat. Vor langer Zeit habe ich Mia einmal gesagt, dass ich mich nur auf sie einlasse, wenn sie sich besonders viel Mühe geben würde, mich zu überraschen. Anscheinend versteht sie darunter mich zu verblüffen aber etwas völlig anderes als ein normaler Mensch«, Nathaniel lächelte kühl. Es war unfassbar – ich konnte einfach nicht glauben, dass Mia so etwas getan hatte. Und dann verteidigte er Renée auch noch!


    Mir war es von Anfang an merkwürdig vorgekommen, wie wohlwollend er von ihr gesprochen hatte, trotz allem, was er mir über sie erzählt hatte!


    Entschieden schüttelte ich den Kopf. »Niemals! Mia würde nicht... nein«, verteidigte ich meine Freundin, worauf Nathaniel überlegen grinste.


    »Siehst du, du bist eine wesentlich bessere Freundin als sie es ist. Du musst es mir nicht glauben. Aber ich würde dir trotzdem raten, was Mia betrifft, etwas vorsichtiger zu sein«, setzte er altklug hinzu. Anstatt ihm darauf zu antworten, schwieg ich beharrlich.


    Es konnte einfach nicht sein, dass Mia zu so etwas Niederträchtigem fähig war!


    Sie sollte Schuld daran sein, was Renée von ihm behauptet hatte? Das glaubte ich einfach nicht!


    Nur der Regen, der lautstark gegen das Dach trommelte, durchschnitt die Stille. Irgendwo hörte ich ein dunkles Grollen. Oh nein, ich hatte die Gewitterwarnung des Wetterberichtes im Radio völlig verdrängt. Bitte nicht jetzt! Es war schlimm genug, dass ich schon einmal dieser peinlichen Situation ausgeliefert gewesen war, als Nathaniel anwesend gewesen war.


    Allerdings überwog mein Erstaunen über diese ganze Geschichte über meine Freundin meine Furcht davor mich zu blamieren erheblich. Hatte Mia das wirklich getan?


    War sie wirklich Schuld daran, dass jemand für etwas beschuldigt worden war, was er niemals getan hatte? Ich dachte an ihre warnende Worte vom Mittag zurück. Sie hatte mich eindeutig mehr gegen Nathaniel aufbringen wollen. »Aber... Mia... sie wirkte gestern Abend so fröhlich und...«, ich stockte, als Nathaniels violette Augen meinen Blick suchten. »Sie ist hysterisch geworden. Als ich ihr gestern deutlich gemacht habe, ich würde lieber schwul werden als mich auf sie einzulassen, da ist sie aus dem Zimmer gestürmt wie eine wild gewordene Furie. Aber Mia wäre nicht Mia, wenn sie das nicht an der ersten Person auslassen würde, die ihr gerade begegnet... und du kamst ihr da ganz gelegen. Übrigens finde ich es sehr schmeichelhaft von dir, dass du findest, dass meine Berührungen so beglückend sind«, fügte er zufrieden hinzu. Sofort begannen meine Ohren wieder fürchterlich zu glühen. Aber dass er so etwas tatsächlich zu Mia gesagt hatte, war wirklich heftig. Und es sah Nathaniel so ähnlich.


    Obwohl ich nicht erwartet hätte, dass er so wenig von einer Schönheit wie Mia hielt.


    Im gleichen Moment, in dem ich zu einer schnippischen Antwort ansetzte, zuckte ein greller Blitz auf, erhellte den ganzen Dachboden auf unheimliche Weise – und ich fuhr merklich in mich zusammen. Dagegen war ich einfach machtlos, so sehr ich es auch versuchte.


    Da half es selbst nichts, wenn ich meine Augen fest schloss.


    Dadurch verschwand das Gewitter ja nicht. Ich spürte meinen Körper unbeständig zittern.

  


  
    »Hm, du fragst dich ja gar nicht, wieso ich ausgerechnet hier oben mit dir reden wollte«, schmunzelte Nathaniel mit einem Mal gespielt nachdenklich.


    Vermutlich weil das Gewitter hier am intensivsten zur Geltung kam und es ihm Freude bereitete, mich unter meiner eigenen Angst leiden zu sehen! Das würde ihm so ähnlich sehen!


    »Doch... doch... wieso denn eigentlich?«, fragte ich fröstelnd. Jetzt breitete sich auch noch eine tiefe Gänsehaut auf meinen Armen aus. Das war die Schuld dieses dämlichen Gewitters! Jawohl! Das war nicht etwa, weil Nathaniel sich ein wenig in meine Richtung gebeugt hatte und ich seinen herrlichen Duft nach Mandeln und einer Wiese mit herrlichen Blumen einatmete. Nein!


    Oder vielleicht war es doch seine Schuld, weil er für das klärende Gespräch diesen Ort ausgesucht hatte. »Du bist nicht die Einzige, die mit dem Wetterbericht vertraut ist«, lächelte er unschuldig süßlich. Wie witzlos! Ein heftiger Donnerschlag verhinderte jedoch, dass ich ihm eine passende, schlagfertige Antwort liefern konnte. »Ich treibe dir heute deine Angst vor Gewittern aus«, verkündete Nathaniel im nächsten Moment triumphierend, voller Vorfreude.


    »Als würde das....«, begann ich trocken, weil das ja wohl echt lächerlich war – doch zu dem Wort 'funktionieren' kam ich bedauerlicherweise nicht mehr, da mit einem Mal zwei Dinge gleichzeitig geschahen. Ein weiterer angsteinflößender Blitz zuckte auf und zeitgleich schoss Nathaniel nach vorne und presste seine Lippen auf meine.


    



    



    Inmitten des Gewitters, das ich seit meiner Kindheit zuriefst fürchtete, mischte sich ein neues, undefinierbares Gefühl. Eines, das mir den Schauer noch intensiver über den Rücken jagte als jemals zuvor. Eines, das absolut alles übertraf, was ich bis dahin gekannt hatte. Hilfe!


    Es war atemberaubend, einmalig – und es nahm mich mit jeder Faser meines Körpers ein.


    Nicht zuletzt deshalb, weil es mich nicht überraschender hätte treffen können. Mein Verstand ging völlig in dem unter, was Nathaniel dort tat – und meine Güte, ich wusste nicht einmal mehr, was er da eigentlich machte! Er hatte seine Hände auf dem Boden abgestemmt, der uns voneinander trennte. Unsere Lippen hingegen trennte nichts mehr. Keinen einzigen verflixten Millimeter!


    Seine weichen Lippen auf meinen waren gleichzeitig wie Nadelstiche, die mir bis tief durch die Haut gingen. Ein weiterer Blitz zuckte grell auf, während der Himmel über mir einzustürzen drohte.


    Vorzugsweise auf mich nieder. Denn wenn ich einem nicht gewachsen war, dann diesem Typen! Der erste Kuss war noch flüchtig. Der erste Kuss! Mein allererster Kuss!


    Aber Nathaniel ließ mir erst gar kein Zeit, das alles richtig zu begriffen, geschweige denn es zu verarbeiten Als die Intensivität des Gewitters zunahm, tat es auch seine Berührung. Unsere Lippen verschmolzen miteinander Und doch war ich erstaunt darüber, wie sanft und zärtlich er dabei vorging. Aber es verwirrte mich auch gleichermaßen.


    Trotzdem wünschte ich mir sehnlichst, ich hätte ihn von mir stoßen können, dass ich irgendetwas getan hätte, weil ich befürchtete, sonst meinen letzten Rest Verstand zu verlieren.


    Oder vielleicht auch gar nicht reagiert, so wie im ersten Moment. Doch leider setzte mein Verstand in jenem Moment vollständig aus – genauso wie meine Organe. Nichts in mir funktionierte mehr, wie es sollte. Alles war verkehrt. So wie im Wunderland. Weil es sich verdammt falsch anfühlte, dass seine Lippen nach meinen langten. Ein halbherziger Küsser – wenn das halbherzig war, wollte ich nicht wissen, wie es sich anfühlte, wenn er es tatsächlich ernst meinte! Aber es war schlimmer als in meinem Traum vom Wunderland neulich. Weil es mein Herz gefährlich zum Rasen brachte.


    Ich hätte sterben können, so gut fühlte es sich an. Und gleichzeitig so grauenvoll!


    



    



    Als er seine Lippen schließlich langsam von den meinen löste, war ich wie betäubt. Meine Augen waren geschlossen, aus Angst vor dem, was jetzt garantiert folgte.


    »Und?«, hauchte Nathaniel gefasst – wie konnte er nach so einem heftigen Kuss bitte noch so vollkommen ruhig bleiben? Ich war völlig verwirrt und schüttelte langsam den Kopf. Hatte er mich gerade gefragt, wie der Kuss gewesen war? Oder was wollte er tatsächlich wissen?


    Ich öffnete die Lippen, doch kein einziger Laut verließ meine Kehle. Noch immer spürte ich seinen Atem dicht an meinem Gesicht – am schlimmsten war jedoch, dass mir das überhaupt nicht unangenehm war. Wir waren Stiefgeschwister, verdammt!


    »Halbherzig«, krächzte ich endlich, wenn auch ein wenig benommen – eigentlich war das mal ein zusammenhängender Satz gewesen. »Ich meinte eigentlich, ob dir das gegen deine Angst vor dem Gewitter geholfen hat?«, erkundigte er sich betont fröhlich. Dieser... er war so unfassbar!


    Doch tatsächlich – die Geräusche des Unwetters drangen nur nebensächlich zu mir durch. Weil Nathaniel und dieser Kuss in meinem Fokus standen. Weil nichts anderes gerade meine Gedanken bestimmte, bis auf diese … ich begriff es nicht! Was war das bitte gewesen?


    Ich wollte ihn anschreien, doch alles, wozu ich in jenem Moment fähig war, war ein gehauchtes: »Ja, danke.« Wie bescheuert war das denn bitte? Nicht nur dass er keine Höflichkeit der Welt verdient hatte, sondern eher alles Schlechte – man bedankte sich doch nicht dafür, komplett wirr im Kopf zu sein! »Gern geschehen«, hauchte er verzückt – fast fürchtete ich, er würde mich erneut küssen, doch dann hörte ich an dem knarzenden Geräusch des Holzfußbodens, dass er sich wieder zurück gebeugt hatte. Es war vorbei. Als ich meine Augen öffnete, konnte ich ihn nicht ansehen. Aber es machte überhaupt keinen Unterschied. Er konnte ja sehen, dass ich förmlich glühte, so heiß war mein Gesicht geworden – trotz des spärlichen Lichts.


    Als wäre das nicht schon peinlich genug, hob ich wie automatisch meinen Arm und hielt ihn mir peinlich berührt vor den Mund. »Ich sollte gehen... Hausaufgaben«, plapperte ich ein wenig dämlich vor mich hin. Allerdings gehorchten meine Beine mir nicht – oder vielleicht war mein Gehirn auch nicht mehr dazu fähig, irgendwelche Befehle an meinen Körper weiterzuleiten, so sehr hatte mich DAS gerade – was auch immer das gewesen sein sollte - aus dem Konzept gebracht.


    »Wenn du wieder Angst bekommst, helfe ich dir gerne weiter«, raunte Nathaniel belustigt. Fiesling!


    Abrupt sprang ich auf und stieß mir dabei beinahe den Kopf an der Dachschräge.


    Noch immer schlug der Regen laut auf das Dach nieder. Nun würde mich jedes miese Regenwetter, jedes Gewitter an dieses nahezu unvergessliche Ereignis erinnern. Mist!


    Wahrscheinlich war das genau das, was dieser fiese Nathaniel mit dieser Aktion hatte erreichen wollen! Innerlich schäumte ich über vor Wut. Doch was konnte ich dagegen tun?


    Bevor ich den Dachboden verließ, wandte ich mich noch einmal zu Nathaniel um. Wir hatten inzwischen genug Abstand, sodass ich allmählich wieder ein bisschen ich selbst wurde. Wenigstens ein bisschen. Ich konnte und wollte ihn diese Schlacht nicht gewinnen lassen.


    Ja, er hatte mir erzählt, wieso er nicht mehr im Basketballteam spielte, wozu er nicht verpflichtet gewesen war – aber das gab ihm noch lange nicht das Recht – dazu!


    Allerdings wusste ich auch nur allzu gut, dass ein Wutausbruch meinerseits seinen Triumph nur gestärkt hätte. Deshalb griff ich nach der erstbesten Waffe, die sich mir bot. Das Einzige, von dem ich glaubte, es könnte ihn vielleicht ansatzweise erschüttern.


    »Das war nicht der echte Nathaniel«, verkündete ich mit bebender Stimme – das kam nicht so gut wie wenn ich voller Selbstbewusstsein gestrotzt hätte, aber man nimmt den Mut, den man kriegen kann. Tatsächlich starrte er mich ziemlich entgeistert an – ein schwacher Sieg.


    Nein, eigentlich hatte er dieses Match in dem Moment gewonnen, als er mich geküsst hatte. Er war bei weitem nicht so perplex wie ich. Wenn ich nicht aufpasste, würde ich die Treppe hinunterstürzen, die zum Dachboden führte.


    Meine Lippen brannten immer noch von seinen Berührungen. Idiot. So ein mieser...


    Kurz überlegte ich, dem noch etwas hinzuzufügen, doch dann fiel mir ein, dass das nur wieder zunichte gemacht hätte, was ich ihm gerade offenbart hatte – nämlich dass ich ihm die Nummer mit dem Mittel gegen meine Angst vor Gewittern nicht im Mindesten abkaufte!


    Deshalb wandte ich mich einfach ab und verließ den Dachboden.


    Einige schlaflose Nächte würde mich dieser Moment auf jeden Fall kosten.


    Nein – der Preis, den ich dafür zahlte, war wesentlich höher. Er war nahezu unbezahlbar!


    



    



    



    ~ 30. Kapitel ~ Dumme Ideen wachsen nicht auf Bäumen


    
      

    


    



    



    Was wünscht sich ein Mädchen sehnlicher als seinen ersten Kuss? Richtig.


    Diesen besagten ersten Kuss NICHT mit seinem gestörten, besserwisserischen, ätzenden Stiefbruder erleben zu müssen, der sich selbst mehr liebt als alles andere auf der Welt! Dermaßen traumatisiert zu werden, dass man an nichts anderes mehr denken kann als an seine weichen Lippen! Bedauerlicherweise war dieser Umstand allerdings ebenso wenig rückgängig zu machen, wie die Tatsache, dass genau dieser Kerl sich bewusst darüber war, dass seine Berührungen etwas in mir ausgelöst hatten. Dass er seitdem noch häufiger in meinem Kopf herumschwirrte als er es ohnehin schon getan hatte. Dummer, dummer Kopf! Wann immer Nathaniel auch nur einen Meter von mir entfernt stand, zuckte ich ungewollt in mich zusammen – und er genoss das auch noch in vollen Zügen und kreuzte meinen Weg so oft wie nur möglich – mit voller Absicht.


    Was sich leider nicht vermeiden ließ, da wir ja bedauerlicherweise noch immer in einem Haus lebten. Der Gedanke war ebenso peinlich wie krank. Unter keinen Umständen konnte ich das jemandem erzählen! Nicht einmal Michelle, so unangenehm war mir das alles.


    Es war nicht fair. Wirklich nicht! Zumal ich die Einzige war, die darunter litt.


    Obgleich ich Nathaniel seit dem Vorfall auf dem Dachboden demonstrativ aus dem Weg ging, konnte ich das mit großer Sicherheit sagen.


    So gut es mir wegen des Umstands, dass sein Zimmer neben meinem lag, möglich war jedenfalls. Am schlimmsten war es jedoch für mich, sobald Ma oder ihr werter Göttergatte Lucas in der Nähe waren. Wie konnte ich meine Verwirrung nur vor ihnen verbergen, wenn der Grund dafür mich ständig mit seinen permanent ehrlich, sarkastischen Sprüchen aufzog?


    Als wäre überhaupt nichts geschehen! Als würde eine Neckerei unter GESCHWISTERN unser Verhältnis wieder auflockern. Zum Haareraufen war das alles doch! Wirklich unmöglich!


    Dabei wusste er ganz genau, was er damit angerichtet hatte... so fies zu sein!


    Insgeheim fragte ich mich jedoch, ob er es vielleicht sogar selbst bereute und auf diese Weise nur versuchte, wieder Normalität zwischen uns zu schaffen? Doch diesen Gedanken verwarf ich schnell wieder, sobald ich darüber nachdachte, wen ich da eigentlich vor mir hatte!


    Er mochte vielleicht fiesen Gerüchten unterlegen sein, die seine Ex-Freundin gemeinerweise in die Welt gesetzt hatte, und die sein Leben so ziemlich attackiert hatten, aber fies und hinterhältig war er trotz allem. Denn das war noch lange kein Grund, meines komplett auf den Kopf zu stellen, so wie er es getan hatte! Wie ich ihn dafür hasste! Wirklich. Es gab nichts Schlimmeres als an den Kuss zu denken, der so richtig gut geschmeckt hatte.


    So verdammt gut und fruchtig, dass er mir einfach nicht mehr aus dem Kopf gehen wollte, ganz gleich, was ich auch versuchte, um mich auf andere Gedanken zu bringen. Dieser elende, hinterhältige...!


    



    



    »In zwei Wochen sind endlich Winterferien«, seufzend lehnte Michelle sich auf der Bank in der großen Pausenhalle zurück. Normalerweise waren die Sitzplätze hier äußerst schnell besetzt, doch dieses Mal war unser Mathelehrer gnädig mit uns gewesen und hatte uns einige Minuten früher in die Mittagspause gehen lassen. Wie überaus nett von ihm, zumal Mathe zur Zeit mein geringstes Problem war. Ha, wer hatte gedacht, dass das überhaupt möglich war!?


    »Hast du eigentlich irgendetwas Bestimmtes vor?«, erkundigte ich mich wie beiläufig bei meiner besten Freundin. Sonst redeten wir schon Wochen vorher über unsere Urlaubsplanung – seitdem Ma und ich in diesem schicken Haus lebten, war so einiges anders geworden.


    »Ich dachte mir, wir könnten vielleicht nach der Schule zusammen in die Stadt gehen. Nur wir zwei. Wir haben so lange nichts mehr gemeinsam unternommen«, schlug sie ein wenig brüskiert vor, worauf ich sie leicht verdutzt anblickte. »Eigentlich habe ich das auf die Winterferien bezogen, aber wir können heute nach der Schule sehr gerne etwas unternehmen«, fügte ich schnell hinzu, damit sie ja nicht glaubte, ich wolle keine Zeit mit ihr verbringen. Eigentlich hatte sie damit auch vollkommen recht. Schließlich war sie meine allerbeste Freundin! In letzter Zeit waren unsere Unternehmungen tatsächlich etwas zu kurz gekommen. Zumal neuerdings immer Mia mit von der Partie war. Eine zusätzliche Ablenkung war für mich gerade ebenfalls nicht das Schlechteste.


    »Gut«, grinste sie zufrieden und öffnete sich eine Packung mit Schokoriegeln, von denen sie mir einen anbot. Ich nahm es dankbar an und löste das Papier von der Süßigkeit.


    »Nein, ich habe in den Winterferien eigentlich nichts Spezielles geplant«, griff sie meine Frage von zuvor wieder auf, wobei sie genüsslich von der Schokolade abbiss, »Auf jeden Fall werde ich ordentlich ausschlafen. Was meinst du, so ein Winterschlaf wäre doch nicht schlecht, oder? Und wenn man aufwacht, ist wieder Sommer... Hmmm, diese Schokolade schmeckt einfach nur köstlich! Das ist viel, viel besser als knutschen.«


    Auf einmal verschluckte ich mich an meinem Riegel, von dem ich gerade abgebissen hatte und musste schwer husten, worauf Michelle mir kräftig auf den Rücken klopfte.


    Nein – diese Schokolade war definitiv NICHT besser als zu küssen! Besonders dann nicht, wenn...


    Ich konnte immer noch nicht aufhören, an Nathaniels warme Lippen zu denken!


    Es war wie eine Drogensucht! Zumindest vermutete ich, dass diese genauso an einem zerrte!


    Verdammt – es war ihm wirklich gelungen, meine Gedanken auch dann zu bestimmen, wenn es gar nicht um ihn ging! Dieser egoistische, selbstverliebte, gerissene... Fuchs!


    



    



    »Wie gut dass ich dich treffe, Nico«, freute sich Ma mit einem Strahlen in den Augen, das mir beinahe gruselig erschien. Unmöglich dass sie so viel Spaß an ihrer Arbeit hatte, auch wenn ich wusste, dass sie gerne als Sekretärin arbeitete.


    Meine letzte Unterrichtsstunde begann in weniger als nur zwei Minuten. Wenn sie also etwas von mir wollte, tat sie gut daran, sich zu beeilen. Trotzdem wäre es mir nicht gerade zugute gekommen, wenn ich sie einfach ignoriert hätte und weiter gegangen wäre, weshalb ich auch stehen blieb. Auf einmal wurde ich mir ihrer Worte bewusst. Seit wann nannte sie mich denn eigentlich Nico? Eigentlich verachtete sie die Art, wie undankbar ich den Namen, den sie mir gegeben hatte, behandelte. Verwirrt starrte ich sie an. Sie wedelte mir mit einem braunen Papierumschlag vor der Nase herum. »Ich muss dringend zu Monsieur Dornier zurück. Die offenen Ausgaben dieses Geschäftsjahres besprechen. Wenn du also bitte so freundlich wärst, diese Unterlagen zu Nate in den Raum der Schülervertretung zu bringen? Er hat eine Freistunde und es wäre wirklich sehr wichtig, dass er sie noch vor Schulende bekommt«, plapperte Ma munter drauf los – seit wann konnte sie das eigentlich, reden wie ein unermüdlicher Wasserfall?


    Ja – das war jetzt genau das, was ich brauchen konnte! Nathaniel zu sehen, wo ich ihn doch absichtlich mied. Meine Mutter war manchmal wirklich eine sehr große Hilfe, wenn es darum ging, meine Probleme noch zu verschlimmern!


    »Es tut mir wirklich leid, aber ich habe jetzt Englisch«, versuchte ich sie mit einem bedauernden Lächeln abzuwimmeln, strich mir eine lange Haarsträhne hinters Ohr und wollte mich gerade zum Gehen abwenden, um nicht zu spät zum Unterricht zu kommen, als sie mir den Umschlag einfach in die Hand drückte. »Das ist wirklich reizend von dir«, lächelte sie breit, meine Einwände übergehend. Großartig. »Ach ja, es erstaunt mich ehrlich gesagt, dass du deine Haare heute offen trägst, das sieht hübsch aus, und steht dir ausgesprochen gut«, fügte sie heiter hinzu, »Das muss wohl der Einfluss deiner Freundinnen sein.« Mit diesen Worten ließ sie mich im Gang zurück.


    Leicht perplex blickte ich ihr hinter. SIE war ja wohl die Ungewöhnliche, die sich neuerdings sehr zu ihrem Nachteil verändert hatte. Das war ja fast schon bemerkenswert unheimlich. Kopfschüttelnd machte ich mich auf den Weg in die entgegengesetzte Richtung, zum Zimmer der Schülervertretung. Wie hatte das bloß passieren können?


    Dabei hatte ich nur vor der letzten Stunde zur Toilette gehen wollen!


    Das war der Grund, wieso Frauen am besten immer zu zweit in den Waschraum gehen sollten!


    



    



    Weil es auf die Winterferien zuging, war es in der Stadt brechend voll. Trotzdem war es schön, noch einmal etwas allein mit Michelle zu unternehmen. Ohne den Rest der Clique. Nicht dass ich diese nicht schätzte, aber mit Michelle war es einfach so unendlich leicht zu lachen und locker zu sein.


    Wir setzten uns in ein Café und unterhielten uns über die jüngste Streitigkeit von Lynn und Micha, denen mal wieder eine herzzerreißende Trennung bevorstand, weil sie sich so sehr in eine Banalität hineinsteigerten. Dennoch gelang es mir bloß, mich nur mäßig von Nathaniel abzulenken.


    Ständig musste ich daran denken, wie ich die Unterlagen des Schulleiters in das Zimmer der Schülervertretung gebracht hatte, wo er allein mit der Arbeit des Schülerrates beschäftigt gewesen war. Ich hatte ihm kaum in die Augen sehen können!


    Er dagegen war so verflixt unverfroren gewesen!


    Zuerst hatte er wieder so getan, als sei nichts geschehen und sich sogar über die Tatsache lustig gemacht, dass ich neuerdings Schmuck zu der Schuluniform trug, was ja nicht direkt verboten war. Ich hatte die Halskette mit dem Sternenanhänger, den ich damals von Lion geschenkt bekommen hatte aus meiner Schmuckdose gekramt, in dem sich nicht viel befand – abgesehen von dieser Kette, zwei Paar Ohrringe und dem Armband mit den bunten Perlen, das Nathaniel mir geschenkt hatte. Wirklich, wie kam er dazu mich zu verspotten?


    Sich permanent über mich lustig zu machen? »Was guckst du so missgestimmt, Schwesterherz?«, hatte er mich dann auch noch gefragt. Unverschämter, unsensibler Klotz!


    Ich hatte gar nicht früh genug wieder aus dem Zimmer stürmen können!


    Mein eigenes eingeschüchtertes Verhalten erschien mir dumm und peinlich zugleich.


    Aber ich war ja schließlich nur zu ihm gegangen, um ihm diese blöden Formulare zu geben!


    »Nico?«, riss Michelle mich schließlich aus meinen tiefen Gedanken. Entschuldigend blickte ich sie an. Wir saßen ja immer noch in dem vollen Starbucks und unterhielten uns über die bevorstehenden Ferien, die sie unbedingt nutzen wollte, um mit unserer Clique Schlittschuhe laufen zu fahren.


    »Sorry«, murmelte ich aufrichtig vor mich hin. Anstatt mich zu fragen, was mit mir los war, überging Michelle meinen Trübsinn, wofür ich ihr wirklich unendlich dankbar war.


    Sie wusste einfach immer, was ich brauchte.


    Auffordernd lächelte ich sie an, worauf sie sich seufzend auf der roten Sitzbank zurücklehnte.


    »So wie ich Mia kenne, will sie sicherlich wieder die ganze Basketballmannschaft mitschleppen, wenn ich ihr den Vorschlag mit dem Schlittschuhelaufen unterbreite! Aber ehrlich gesagt macht mir das nichts aus. Ich mag Gideon und Colin«, fügte sie lächelnd hinzu. Ich hatte den Eindruck, dass sie Rob absichtlich nicht erwähnte. Dennoch fiel mir gleichzeitig etwas anderes an ihr auf.


    Der Schmerz war aus ihren Augen verschwunden. Jene Qual, die sie sonst überfallen hatte, sobald es um ihren Ex-Freund gegangen war – oder um etwas, das auch nur ansatzweise mit ihm zu tun hatte, wie das Basketball. Mich erleichterte das ungemein.


    Vielleicht stimmte es ja doch, was man darüber sagte, dass Zeit alle Wunden zu heilen vermochte.


    Anfangs hatte ich mich wegen ihres Liebeskummers ein wenig hilflos gefühlt. Es hatte mich in Sorge versetzt. Auch dass ich absolut nichts hatte dagegen unternehmen können, dass sie sich so mies gefühlt hatte. Aber jetzt schien es ihr endlich wieder besser zu gehen – das freute mich ehrlich für sie. Gerade setzte ich dazu an, etwas zu erwidern, als ich einen Jungen meinen Namen rufen hörte. »Nico, was für eine Überraschung«, verkündete der Dunkelhaarige aufrichtig erfreut. Überrascht stellte ich fest, dass mein alter Schulfreund Lion direkt auf unseren Tisch zusteuerte.


    



    



    Am liebsten hätte ich mich unter dem Tisch versteckt. Doch leider war es dafür bereits zu spät. Er hatte uns entdeckt und strahlte mich über das ganze Gesicht an.


    Dabei hatte ich den Eindruck, dass er wesentlich lockerer und entspannter zu sein schien als bei unserer Letzten Begegnung. Michelle warf mir einen verwirrten Blick zu, den auch Lion augenblicklich bemerkte. »Willst du uns nicht einander vorstellen?«, erkundigte Lion sich bei mir, worauf ich wie mechanisch nickte. »Ehm, Hallo... Lion. Das ist Michelle. Michelle... Lion. Wir gingen früher in eine Klasse«, ratterte ich förmlich herunter. Es wurde sogar noch schlimmer, als er sich ungefragt neben Michelle setzte. »Freut mich dich kennenzulernen«, begrüßte er sie ungewöhnlich höflich. Aber dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Manchmal vergaß ich versehentlich, wie anziehend Michelle für das andere Geschlecht war und wie bezaubernd sie auf die Menschen in ihrem Umfeld wirkte. Auch wenn sie das ja war.


    Für einen Augenblick hatte ich geglaubt, er freue sich ernsthaft darüber, mich wiederzusehen. Es war wirklich eine miese Tour mich dafür zu benutzen, um meine Freundin anbaggern zu können!


    »Heute gar nicht mit deinem Stiefbruder unterwegs?«, wollte Lion leicht gehässig wissen, wobei er das Gesicht leicht verzog. Oh ja, dieser hatte offenbar einen mächtigen Eindruck auf ihn gemacht!


    Hoffentlich bemerkten Michelle und er nicht, wie mir die Hitze ins Gesicht stieg.


    So seltsam, wie Lion seine Worte betont hatte, wunderte Michelle sich bestimmt darüber. Ich hatte ihr zwar erzählt, wie ich Lion neulich wiedergesehen hatte – sie kannte die Geschichte, wie ich ihn abserviert hatte in groben Zügen – aber das winzige Detail, nämlich was Nathaniel gesagt hatte, hatte ich aufgelassen. Jetzt konnte ich nur beten, dass Lion das nicht noch nachholte!


    »Wo hast du denn heute deine Freundin gelassen?«, konterte ich daraufhin schnell, worauf er ein wenig zu schrumpfen schien. Ha - ich hatte offenbar ins Schwarze getroffen.


    Über die Schwarzhaarige zu sprechen schien ihm unangenehm zu sein. Zumindest passte es ihm anscheinend überhaupt nicht, dass ich sie aufgegriffen hatte. Ich musste zugeben, dass mir das einen gewissen Triumph gab. Als hätte Nathaniel es geahnt!


    Ausnahmsweise fand ich wirklich, dass er etwas Gutes bewirkt hatte, als er Lion neulich so eiskalt hatte auflaufen lassen. Dieser lächelte nun ein wenig verkrampft.


    »Nun ja, um ehrlich zu sein, bin ich nicht mehr mit ihr zusammen«, gestand er seufzend und schob die Milchkaraffe, die Michelle für ihren Kaffee benötigt hatte, nervös auf dem Tisch hin und her.


    Ich warf ihr einen eindeutigen Seitenblick zu, den sie mich hochgezogener Augenbraue quittierte.


    Sie hatte schon nicht viel von Lions Manier gehalten, als ich ihr bloß von ihm erzählt hatte, doch jetzt war es für mich offensichtlich, dass sie ihn nicht ausstehen konnte. Da hatte er wohl Pech gehabt – bei ihr würde er nicht landen können.


    »Ich habe nicht lange Zeit, deshalb fasse ich mich kurz... Ich bin eigentlich zu eurem Tisch gekommen, weil ich dich etwas fragen wollte, Nico«, meinte Lion plötzlich, worauf ich verständnislos die Stirn runzelte. Noch bevor ich ihn fragen konnte, was das zu bedeuten hatte, fiel er mit der Tür ins Haus. »Eigentlich wollte ich dich fragen, ob du dich nicht mal mit mir treffen möchtest?«, verkündete er, worauf ich ihn entgeistert anstarrte.


    Ich hätte eigentlich eher vermutet, dass er nur zu mir gekommen war, damit ich ihn mit Michelle bekannt machte, doch seitdem er sie begrüßt hatte, war sein Blick nicht ein Mal von mir geglitten! Ein wenig unbehaglich war mir deshalb schon zumute.


    Auch war ich mir nicht sicher, ob ich mich tatsächlich mit ihm treffen sollte!


    Doch dann kamen mir mit einem Mal Nathaniels gehässigen Worte in den Sinn, die so weit zurück lagen, dass ich sie beinahe vergessen hätte. Seine unverschämte Wette, dass ich mich in ihn verließen würde! Dass ich sogar machtlos dagegen sein würde! Meine Organe zogen sich dabei krampfhaft zusammen. Innerlich drohte ich zu zerfallen. Mir war selbst nicht bewusst, weshalb ich mich ausgerechnet jetzt daran erinnerte. Aber es verleitete mich zu einer entsetzlichen Dummheit.


    Das würden wir ja mal noch sehen!


    »Ja, in Ordnung«, beeilte ich mich zu sagen, bevor ich es mir noch einmal anders überlegt hatte. Von meiner Antwort überrascht, zog sich Lions Mund zu einem erleichterten Lächeln.


    »Wie wäre es dann mit diesem Samstag? Um dreizehn Uhr an unserem alten Treffpunkt?«, wollte er überglücklich wissen, worauf ich vertieft nickte. »Ja«, brachte ich lediglich hervor.


    »Prima«, er erhob sich schwungvoll, »Dann bis Samstag.«


    Ich blickte ihm hinterher, als er das Café wieder verließ. Michelle, die sich die ganze Zeit nicht eingemischt hatte, wirkte mit einem Mal unendlich finster. »Kann es sein, dass du gerade einem Date mit dem Jungen zugestimmt hast, der für deinen ersten Liebeskummer zuständig gewesen ist?«, wollte sie nüchtern wissen, worauf ich stumm nickte. Wieso traf Blödheit einen nur so entsetzlich unerwartet?


    



    



    »Ich kann immer noch nicht fassen, dass du dich tatsächlich mit diesem Fischkopf triffst!«, gestand Michelle zum mindestens zehnten Mal seitdem wir den Laden verlassen hatten und durch die Stadt schlenderten, in der überall Lichterketten hingen. Dass sie sich aber auch an diesem Thema aufhalten musste! Zumal ich wirklich nicht darüber sprechen wollte.


    Anscheinend hielt Michelle mich jedoch für nicht ganz zurechnungsfähig.


    Gerne hätte ich mich frühzeitig von ihr verabschiedet, um mit dem Bus nach Hause zu fahren und ein solches Gespräch zu vermeiden.


    Es gab jedoch zwei Gründe, die mich davon abhielten. Zum einen hatte ich ihr versprochen, ihr dabei zu helfen, eine CD zu finden, nach der sie schon lange suchte.


    Und zum anderen erwartete mich daheim eine noch viel schlimmere Tortur als ihre bohrenden Blicke, die sie mir nur deshalb zuwarf, weil ich eine Verabredung mit einem Jungen zugestimmt hatte, der einmal auf merkwürdige Weise zu meinem Leben gehört hatte.


    »Fischkopf?«, wiederholte ich zweifelnd, musste jedoch unweigerlich grinsen.


    Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte ich sehr viele Spitznamen für Lion gehabt. Fischkopf hatte allerdings definitiv nicht dazu gehört.


    »Ehrlich... er ist so eingebildet! Stolziert herum wie der Lion King und macht einen auf alten Freund. Dabei hast du mir erzählt, wie er dich wüst beschimpft hat, als du ihm damals einen Korb gegeben hast! Was du zurecht getan hast, wie ich finde. Mit so einem hohlen Eimer hätte ich mich auch nicht getroffen!«, schimpfte Michelle aufgebracht. Normalerweise war es Mia, die derart abfällig über Menschen sprach. Michelle sah das nicht gerade sehr ähnlich.


    »Hey, Michelle, Nico«, begrüßte uns Mia fröhlich, die mit einem Mal vor uns stand.


    Ich hatte sie gar nicht bemerkt. Und Michelles überraschtem Gesichtsausdruck zu urteilen, war sie ebenfalls erstaunt, Mia hier anzutreffen. Mitten in der Innenstadt von Marseille. Wenn man an den Teufel denkt, steht er Sekunden später vor einem!


    Auch war Mia nicht die erste Person, der wir heute unerwartet in der Stadt begegneten, obwohl wir uns erst am Morgen in der Schule gesehen hatten.


    »Ich wusste gar nicht, dass ihr heute shoppen gehen wolltet«, schmollend schob Mia eine Unterlippe vor. Erst in diesem Augenblick bemerkte ich, dass sie nicht alleine unterwegs war.

    Sie war in Begleitung eines ziemlich hübschen und zierlichen Mädchens, das ich noch nicht kannte.


    Soweit ich mich erinnerte, ging dieses auch nicht an unsere Schule.


    Wahrscheinlich eine von Mias unzähligen Freundinnen, denen sie uns nie vorgestellt hatte.


    »Ach, das ist also Nico«, verkündete dieses Mädchen nun nachdenklich, nur um im nächsten Moment breit zu lächeln. Moment – Mia hatte ihr von mir erzählt? Aus welchem Grund?


    Noch bevor ich begriff, was hier gespielt wurde, riss mich Mia auf den harten Boden der Tatsachen zurück. »Michelle, du kennst Renée... Nico, das ist meine allerbeste beste Freundin... Renée Lacro«, verkündete Mia beinahe feierlich, worauf meine Pupillen sich stark weiteten.


    Das war der Moment, in dem ich mir meiner eigenen Dummheit bewusst wurde.


    Wieso ich nicht vorher eins und eins zusammengezählt hatte! Weshalb war ich nicht eher darauf gekommen, dass sie... Vor mir stand tatsächlich Renée – Tristans jüngere Schwester und gleichzeitig Nathaniels Ex-Freundin! Das Mädchen, welches ihm viele Schwierigkeiten bereitet hatte – und was mir ebenso wenig entging, war die Tatsache, dass wir uns in gewisser Weise ähnelten.


    Wir hätten nicht gerade Doppelgängerinnen oder Zwillinge sein können, doch man merkte sofort, dass wir mehr gemeinsam hatten als nur die Freundschaft zu Mia.


    



    



    



    ~ 31. Kapitel ~ Analogie


    



    



    Mia strahlte voller Stolz über ihre Freundin. Dabei begriff ich überhaupt nicht, was eigentlich los war. Oder eher noch, ich konnte es nicht richtig greifen. Ja, ich hatte mich gefragt, was Renée wohl für ein Mädchen war, doch dass ich sie so schnell kennenlernen würde, hätte ich als letztes erwartet!


    »Achso ja«, kicherte Mia mit einem Mal heiter, »Wie dumm von mir. Ihr wisst es ja noch gar nicht! Renée hat einen Schreibwettbewerb gewonnen und das feiern wir, indem wir uns neue Klamotten gönnen«. Erst jetzt bemerkte ich die Einkaufstüten in den Händen der beiden durch gestylten Mädchen.Anscheinend war Mia nach der Schule zuerst einmal nach Hause gefahren, um sich für die Verabredung mit ihrer alten Freundin umzuziehen. Ihr schwarzer Wintermantel zeugte ebenso von Stil wir ihre dunkle Röhrenjeans mit dem goldenen Gürtel. Aber auch diese Renée schien sich gut kleiden zu können und über einen wesentlich besseren Geschmack zu verfügen als ich. Zumindest wenn man nach der offenen Meinung von bestimmten Personen ging.


    Sie machte auf jeden Fall eine sehr gute Figur in ihrer weißen Jeans, dem hellbraunen Mantel und der dazu passenden Mütze, aus der ihre bronzefarbenen Wellen sanft über ihre Schultern fielen.


    »So genial wie sie ist wirklich keine«, schwärmte Mia, worauf Renée leicht errötete, »Sie wird einmal eine fantastische Autorin.« Dass sie nicht nur hübsch war, sondern auch noch etwas im Köpfchen hatte, sowie ein besonderes Talent, trug nicht gerade zu meinem eigenen Selbstwertgefühl bei. Als Renée lächelte, strahlte ihr ganzes Gesicht, sodass ich mich unweigerlich fragte, wie ich mich kurz zuvor noch mit diesem bezaubernden Mädchen hatte vergleichen können.


    Aber dann dachte ich wieder daran, was sie damals behauptet hatte und meine Miene verhärtete sich mit einem Schlag. So leicht würde ich ihr das nicht vergeben können!


    »Jetzt übertreibe es mal bitte nicht mit deinen Komplimenten, Mia«, ermahnte Renée sie zaghaft. »Ach was, als könnte ich da übertreiben! Du bist viel zu bescheiden! Aber wir könnten doch alle gemeinsam einen Kaffee trinken gehen«, schlug Mia enthusiastisch vor, »Renée hat schließlich viel zu berichten. Ihr müsst wissen, dass ihre Winterferien früher anfangen als unsere. Unfair ist das ja schon! Aber es ist schön, dass sie deshalb frühzeitig nach Hause zurückkehren konnte. Aber du weißt ja, wie eifrig Renée ist, Michelle, du kennst sie schließlich auch schon ein wenig länger.«


    »Kennen ist übertrieben«, wandte diese eigenartig abweisend an, »Als du an unserer Schule warst, haben wir uns schließlich kaum unterhalten.«


    »Stimmt«, bestätigte Renée mild, als wolle sie den Streit lösen, der zwischen Mia und Michelle auszubrechen drohte – weshalb auch immer diese merkwürdige Atmosphäre zwischen den beiden entstanden war. »Dabei wollte ich dir immer schon einmal sagen, wie fantastisch es ist, dass deine Haare immer so glänzen. Du musst mir unbedingt verraten, wie du das hinbekommst«, lächelte die Blondine freundlich. Mit einem Mal drehte sich mir der Magen um – vielleicht war es doch besser, ich würde jetzt nach Hause gehen. »Ich wasche sie«, antwortete Michelle sarkastisch, worauf Mia ihr einen bitterbösen Blick zuwarf. Ich bezweifelte, dass Renée Michelles offenkundige Feindseligkeit NICHT bemerkte, doch es war ihr hoch anzurechnen, dass sie nicht einmal ansatzweise darauf einging. Was man von Mia nicht gerade behaupten konnte.


    »Gehen wir zu Starbucks«, schlug Mia erneut vor und klang dabei so bestimmend wie immer, wenn sie ihren Willen durchsetzen wollte.


    »Da waren Nico und ich eben schon«, lenkte Michelle die Aufmerksamkeit wieder auf mich.


    Mia und sie funkelten sich wütend an. So hatte ich die beiden wirklich noch nie erlebt.


    Dabei hatte ich immer geglaubt, zwischen ihnen bestehe so etwas wie eine unanfechtbare Freundschaft! Aber anscheinend gab es doch etwas, was sie offenbar entzweite – Renée.


    Während sie ihren stummen Streit ausfochten, wandte Renée sich wieder an mich.


    »Ach ja, da fällt mir wieder ein... Mia hat mir erzählt, dass du Nates Stiefschwester bist«, verkündete sie mit einem eigenartig verträumten Lächeln und als sie seinen Spitznamen aussprach, stahl sich ein eigenartiges Funkeln in ihre Augen. Es war als wüsste ich mit einem Mal, was in ihr vorging. Und dieser Blick behagte mir ganz und gar nicht.


    Ich hätte nur nicht damit gerechnet, dass sie nach ihrer unschönen Trennung so sehnsüchtig wirkte.


    Mir blieb jedenfalls die Luft weg. »Ja«, hauchte ich daher nur leicht benommen.


    Auf den ersten Blick waren wir uns bestimmt überhaupt nicht ähnlich, auch wenn wir beide über bronzeblonde Wellen verfügten. Unsere Ausstrahlung schien sich ebenfalls in gewisser Weise zu ähneln. Nur dass sie wie ein selbstbewusstes Mädchen wirkte, das wusste, was es wollte und trotzdem schüchtern war. Außerdem wettete ich meine ganzen Ersparnisse darauf, dass sie kein Tollpatsch war, der ständig über seine eigenen Füße stolperte!


    »Wir sollten jetzt besser gehen«, beschloss Michelle, griff nach meinem Arm und zog mich einfach hinter sich her. Ich war wie erstarrte.


    Plötzlich wusste ich, wieso Nathaniel mich hasste. Weshalb er auf diese Weise mit mir spielte und warum er mich von Anfang an hatte loswerden wollen. Ich war wie eine sehr abgeschwächte Version seiner hinreißenden Ex-Freundin, die ihn ganz fies hatte auflaufen lassen!


    Ich war das Mädchen, an dem er sich an ihrer Stelle rächen konnte!


    



    



    Mutlos sank ich auf einen Küchenstuhl. Gähnenden Leere herrschte in allen Räumen des unteren Stockwerks. Ma hatte mithilfe eines Magneten einen Zettel an den Kühlschrank geheftet, auf dem sie schrieb, Lucas und sie würden noch einige wichtige Besorgungen machen. Ha!


    Was wollten die denn schon Dringendes besorgen?


    Zumal das Hausmädchen Lucia, die ja auch unser Essen vorbereitete, für die Einkäufe von Lebensmitteln zuständig war. Nur beiläufig nahm ich wahr, wie Nathaniel die Küche betrat.


    »Sieben Tage Regenwetter sind nichts gegen die Gewitterwolke, die gerade über deinem Kopf schwebt«, verkündete er widerwärtig gut gelaunt, worauf ich nur missmutig vor mich hin grummelte. Ich konnte schon verstehen, wieso Nathaniel sich damals in die hinreißende Renée verliebt hatte. Warum sie ihn interessiert hatte. Sie schien über Verstand, Eleganz und Geschmack zu verfügen. Alles miteinander kombiniert – und das ohne das Gen eines Elefanten im Porzellanladen. Nur dass wir uns bei all diesen Unterschieden doch so ähnlich waren, erschreckte mich ein wenig. »Oder fürchtest du etwa, dass unsere Eltern ein kleines Geheimnis haben?«, wollte Nathaniel im nächsten Moment süffisant grinsend wissen. Was sollte das nun schon wieder bedeuten? Ich hatte überhaupt nicht bemerkt, wie er sich neben meinen Stuhl geschlichen hatte. Und plötzlich beugte er sich zu mir nach unten, sodass sein warmer Atem mein Ohr streifte.


    »Was...«, instinktiv schnappte ich nach Luft.


    »Wenn du willst, nehme ich dir jede Angst, die dich jemals geplagt hat, Nico«, flötete er mit besonderer Betonung auf meinen Namen. Sofort spannte ich mich unendlich stark an.


    Mein Herz drohte in meinem Brustkorb zu zerspringen. Was passierte hier gerade mit mir? Gleichzeitig sprang ich von dem Stuhl auf, wobei ich diesen zu Boden stieß und wich vor ihm zurück. Dabei hielt ich mir den Arm schützend vor meinen Mund und spürte, wie mir die Röte ins Gesicht schoss. »Lass mich in Ruhe!«, keifte ich wütend und rannte Hals über Kopf in mein Zimmer. Ich schaffte es nicht einmal mehr, seine Reaktion darauf abzuwarten. Das war mir einfach zu viel. Fast hätte ich ihm verraten, dass er gar nicht so große Töne spucken musste, weil seine Ex-Freundin wieder in der Stadt war. Andererseits wollte ich jedoch aus irgendeinem mir unbegreiflichen Grund nicht, dass er es jemals erfuhr.


    



    



    »Das gestern war wirklich unhöflich von dir«, stellte Mia Michelle am nächsten Morgen in der Schule sachlich zur Rede, während unsere Mitschüler mit unserem Klassenlehrer diskutierten, was wir an unserem letzten Schultag machen würden. Die meisten waren für ein Frühstück. Ich versuchte mich auf sie zu konzentrieren, anstatt auf meine Freundinnen.


    »Wieso, weil ich nicht ausgeflippt bin, weil die fantastische Renée zurückgekehrt ist?«, spöttelte Michelle ungewöhnlich gereizt, worauf Mia verächtlich schnaubte.


    »Gib es zu, du bist doch nur neidisch, weil sie sich so sehr zu ihrem Vorteil verändert hat! Heute wäre sie glatt dazu in der Lage, dir den Posten als Schulschönheit abzuluchsen!«, vermutete Mia aufgebracht. »Darum geht es doch gar nicht, Mia! Es ist einfach ätzend... ach, vergiss es einfach wieder«, winkte Michelle sichtlich genervt über dieses Thema ab.


    »Oh doch, genau darum geht es dir! Du musst nämlich wissen, dass Renée ein echtes Mauerblümchen war, bevor sie Nathaniel begegnet ist, Nico! Sie hat es also diesem manipulativen Kerl zu verdanken, wie sie heute ist... Na ja, aber er ist dafür bekannt, dass er dazu neigt, die Mädchen zu verändern, für die er sich interessiert«, wandte sich Mia an mich.


    Wieso erzählte sie mir das überhaupt?


    Eigentlich wollte ich in diese Angelegenheit nur ungern mit reingezogen worden.


    Dafür war es vermutlich bereits zu spät, denn ihre Worte erstaunten mich. Nathaniel sollte, was...? Ach, ich wollte es eigentlich gar nicht erst wissen! Ehrlich nicht! Und überhaupt – seit wann sprach Mia so abfällig über Nathaniel, wo sie ihn doch sonst regelrecht vergötterte?


    »Findest du etwa, es zeugt von Charakterstärke, wenn man sich wegen eines Typen so sehr verbiegt, nur um ihm zu gefallen, wenn er sie am Ende sogar fallen lässt?«, setzte Michelle stirnrunzelnd entgegen. Allmählich wurde mir das zu viel.


    Auch wusste ich nicht, was ich dazu sagen konnte, um die angespannte Situation zu beruhigen.


    Zum Glück ermahnte unser Lehrer die beiden in diesem Moment zur Ruhe.


    Damit war das Thema vorläufig erledigt – vom Tisch war es jedoch noch lange nicht, befürchtete ich. Besonders weil es mich zugegebenermaßen schon beschäftigte, was sie gesagt hatten.


    Als wäre Renée einmal anders gewesen und hätte sich nur Nathaniel zuliebe ins Zeug gelegt, sodass eine vollkommen andere Person aus ihr geworden war. Leider passte das sehr gut zu ihm.


    Hatte er sie etwa deshalb verlassen? Weil er sie so sehr verändert hatte, dass er ihrer zu müde geworden war? In Gedanken blickte ich auf meine Halskette – früher hätte ich niemals irgendwelchen Schmuck getragen, außer zu besonderen Anlässen.


    



    



    Merkwürdigerweise fühlte ich mich total hintergangen. Dabei hatte ich es, nachdem Michelle nach der Schule einfach nach Hause gegangen war, um nicht länger mit Mia zu streiten, was ich ausgesprochen klug fand, für eine gute Idee gehalten, mit dieser wegzugehen, damit sie wieder einen klaren Kopf bekam. Zumindest hatte ich das geglaubt, als sie es mir vorgeschlagen hatte, weil wir ja auch zu zweit Spaß haben könnten. Zumal die Dinge zwischen uns in letzter Zeit auch ziemlich angespannt gewesen waren. Doch was erwartete uns im Fastfoodrestaurant, in das Mia mich auf ihren Wunsch führte? Richtig.

    Anscheinend hatte Mia ihrer Freundin Renée grünes Licht gegeben, damit diese uns dort traf.


    Nicht dass ich etwas gegen sie als Person gehabt hätte, eigentlich kannte ich sie ja kaum, aber es störte mich trotzdem gewaltig, dass sie mit von der Partie war.


    Mia hätte mich ja wenigstens vorher fragen können!


    Renée war bereits vor einer halben Stunde eingetroffen, wie sie uns berichtete, als wir ihren Tisch erreichten. Natürlich konnte ich nicht einfach so wieder abhauen, obwohl mir genau danach der Sinn stand. Es war nicht direkt weil ich René nicht mochte.


    Doch irgendwie war es mir zugegebenermaßen unangenehm, mit ihr in einem Raum zu sein.


    Vielleicht weil ich wusste, was sie Nathaniel Schwerwiegendes vorgeworfen hatte. Und wegen dem Umstand, dass sie mich wirklich sehr an mich erinnerte. Besonders an diesem Tag.


    Renée trug ihre Haare zu einem lockeren Seitenzopf gebunden, wie auch ich es häufig tat.


    Vor ihr stand ein Pappbecher mit einer großen Portion Pommes. Sie aß anscheinend nicht nur ebenso gerne wie ich, sondern schien ebenfalls die merkwürdige Angewohnheit zu haben, ihr Essen vor dem Verzehr ordentlich zu zerupfen.


    Nachdem wir uns begrüßt hatten, saß ich auf der Sitzbank wie ein eingepferchtes, verschrecktes Reh. »Soll ich dir etwas mitbringen, Nico?«, erkundigte sich Mia freundlich bei mir. Bildete ich es mir nur ein, oder war sie freundlicher, seitdem Renée wieder in Marseille aufgetaucht war?


    Bis vor kurzem hatte ich überhaupt nicht gewusst, dass eine viel bessere Kopie von mir überhaupt existierte! Stumm nickte ich – Mia wusste ja schließlich, was ich hier üblicherweise aß.


    Eigentlich hatte ich meiner Mutter eine Kurzmitteilung schreiben wollen, dass ich heute nicht mit der happy Family zu Abend essen würde, da ich schon auswärts etwas mit Mia aß.


    Doch leider konnte ich mich kaum bewegen, so sehr fürchtete ich, irgendetwas – vielleicht Renées Pappbecher mit der Cola umzunieten. Aus irgendeinem undefinierbaren Grund wollte ich nicht, dass Renée meine ungeschickte Seite zu sehen bekam. Ich fühlte mich absolut unwohl in meiner Haut. Na ja, Ma würde mir später sowieso das Leben zur Hölle machen, weil ich so etwas Ungesundes wie Fastfood dem gesunden Fraß vorzog, den sie stets zu sich nahm.


    Anscheinend bemerkte Renée mein Unbehagen, denn mit einem Mal lächelte sie aufrichtig entschuldigend. »Es tut mir leid. Mia meinte, es wäre okay, wenn ich euch ein wenig Gesellschaft leiste. Aber eigentlich wollte ich mich nicht dazwischen drängen. Weißt du, Nico... offen gestanden habe ich das von Anfang an für eine schlechte Idee gehalten«, seufzte sie beinahe betrübt hervor.


    Ich rechnete schon damit, dass sie jetzt ihre freundliche Maske fallen ließ und mir ihr wahres Gesicht offenbarte – ein fieses, hässliches, das mich zutiefst verachtete.


    Doch ihr leicht verunsichertes Lächeln blieb – und genau das machte sie sogar noch hinreißender. Irritiert legte ich meine Stirn in Falten.


    »Ich habe mich wirklich darauf gefreut, dich kennenzulernen, weil Mia mir so viel von dir erzählt hat«, begann sie im nächsten Moment aufrichtig zu erklären, »Du kamst schließlich erst an die Royal, nachdem ich wieder am Internat war. Von Mia habe ich auch erfahren, dass du sehr wohl darüber bescheid weißt, wer ich bin. Aber weil sie mir auch erzählt hat, dass du einige Probleme mit Nate hast, da habe ich mir gedacht, dass ich es nicht unbedingt schlimmer machen muss.«


    Mein Blick weitete sich bei ihrer Erklärung. Nicht nur dass Mia über mich auf diese Weise gesprochen hatte... Auch die Tatsache, dass Renée annahm... ich konnte es einfach nicht fassen.


    »Ich weiß, dass...«, abrupt hielt ich inne. Hatte ich gerade wirklich verraten wollen, dass ich wusste, welche miesen Gerüchte sie über Nathaniel in die Welt gesetzt hatte? Hoffnungsvoll blickte ich zu der Schlange am Schalter, an der Mia sich angestellt hatte – sie schien einfach nicht kleiner zu werden. Dabei wollte ich nur weg aus diesem Horrorszenario.


    »Ich bin nicht besonders stolz auf das, was ich getan habe«,unterbrach Renée mich aufrichtig betrübt. Sie mied sogar meinen Blick. Vermutlich ging sie automatisch davon aus, dass ich die Gerüchte um Nathaniel und sie kannte, weil ich an ihre ehemalige Schule ging. Vielleicht vermutete sie sogar, dass ich die Wahrheit darüber wusste. Nervös faltete sie ihre Serviette.


    Einen Augenblick bemerkte ich, dass ich dasselbe tat! Mist!


    »Es ist nur so... ich war damals so unendlich glücklich mit Nate. Ich hätte nicht gedacht, dass er sich in jemanden wie mich verlieben könnte. Versteh mich bitte nicht falsch, aber ich war ein echtes Mauerblümchen und nicht gerade geübt darin, auf Jungs zuzugehen. Aber Nate hat es mir so leicht gemacht. Er war verständnisvoll, geduldig und liebevoll«, schwärmte sie leise. Meine Güte!


    »Sprechen wir wirklich von... Nathaniel Leroy? Das tun wird doch, oder?«, zweifelte ich überrumpelt darüber, dass sie mir – einer eigentlich Fremden – anvertraute, was sie bewegte.


    Und dann beschrieb sie auch noch einen Nathaniel, den ich überhaupt nicht kannte!


    Mit einem Mal lächelte sie eigenartig traurig.


    »Ja, das tun wir. Er hat diese Gabe, die Menschen zu verändern, das Beste in ihnen hervorzubringen. Entgegen seiner spöttischen Art... hinter dieser Fassade steckt so vieles mehr. Leider sorgt aber auch genau diese besondere Eigenschaft dafür, dass er sich wieder von ihnen abwendet! Also auch, wenn er jemanden nicht verändern möchte, tut er es unterbewusst. Lange Zeit habe ich versucht, es meinem Bruder Tristan in die Schuhe zu schieben. Dass Nathaniel deshalb nicht mit mir zusammen sein wollte, weil Tristan es uns nicht gerade leicht gemacht hat. Aber als Nate dann Schluss mit mir gemacht hat, habe ich einfach rot gesehen. Und ehrlich, danach hätte ich ihn hassen müssen, aber ich konnte es nicht«, schloss sie ein wenig verkrampft. Ich starrte sie einfach nur ausdruckslos an – ich war sprachlos, ja.


    Und das nicht zuletzt, weil sie ziemlich offen war und das, obwohl wir uns nicht kannten.

    Einige Minuten vergingen, in denen ich einfach nur den Hintergrundgeräuschen – dem lauten Gerede der Menschen um uns herum – lauschte. Doch irgendwann hielt ich es nicht mehr aus.


    »Wieso... erzählst du mir das alles?«, wunderte ich mich schließlich irritiert blinzelnd – ich fand diese Frage durchaus berechtigt. »Ich schätze mal das liegt daran, weil ich dich nett finde und dir irgendwie vertraue«, gestand sie – das war genauso direkt wie alles andere, was sie mir erzählt hatte. So ähnlich waren wir uns anscheinend also doch nicht. Aber ich begriff, was wir gemeinsam hatten. Na ja – so ganz stimmte das ja auch nicht. Ich erinnerte mich daran, wie Nathaniel mir die Sache mit Renée erzählt hatte. Jetzt, wo ich sie persönlich kannte und merkte, wie sehr sie ihre Tat bereute, auch wenn sie dadurch nicht ungeschehen gemacht wurde, konnte ich mit Gewissheit sagen, dass sie keine verachtenswerte Person war. Wenn Nathaniel sie so sehr hasste, dass er sich an mir für das rächen wollte, was sie ihm angetan hatte, musste sie ihm in Wahrheit noch verdammt viel bedeuten! Und ich wollte lieber nicht wissen, wie sehr.


    Fest stand jedenfalls, dass Renée noch immer etwas für ihn empfand. Wir hatten nichts gemeinsam – und doch alles. Abrupt erhob ich mich von meinem Stuhl, wobei ich mich am Tisch abstemmte. »Ist alles in Ordnung mit dir, Nico?«, erkundigte Renée sich besorgt.


    Meine Güte – war ich dumm gewesen! So blöd. Wir hatten alles gemeinsam und auch nichts!


    »Tut mir leid, mir ist eingefallen, dass ich noch etwas Dringendes zu erledigen habe«, ratterte ich hölzern herunter, »Kannst du Mia bitte ausrichten, dass ich früher gehen musste? Und natürlich bezahle ich ihr das Essen, was sie für mich bestellt.«


    Zwar wirkte Renée irritiert über meinen schnellen Abgang, doch ich musste einfach hier raus.


    Auf der Stelle. Ich ertrug es einfach nicht. Was immer Renée auch dazu bewegt haben musste, etwas derart Gemeines von Nathaniel zu behaupten, sie war in Wirklichkeit eine freundliche, umgängliche Person. Gleichzeitig wusste ich, wie blind ich die ganze Zeit über gewesen war.


    Nathaniel und ich waren Stiefgeschwister! Ich lief geradewegs an Mia vorbei, die mich allerdings nicht bemerkte, weil sie gerade ihre Bestellung aufgab.


    In meinen Ohren rauschte es gefährlich und mir war unendlich schwindelig – ich fühlte mich elend. Nathaniel bedeutete mir rein gar nichts. Nichts. Absolut nichts.


    Ich war so eine miese Lügnerin! Nicht einmal mir selbst konnte ich etwas vormachen!


    



    



    



    ~ 32. Kapitel ~ Trotz oder Dummheit?


    



    



    ~ ~ ~


    



    



    Mit hängenden Schultern saß ich auf einer Bank direkt am Rand des städtischen Parks.


    Eigentlich war es schon reichlich spät, sodass ich tierischen Ärger bekommen würde, sobald ich nach Hause kam. Dann würde meine Mutter wieder darauf pochen, dass sie mir mein Handy nicht umsonst gekauft hatte, wenn ich ihr nicht wenigstens rechtzeitig bescheid gab, dass ich später nach Hause kam. Alleinerziehende Mütter sind meistens wirklich total anstrengend.


    Aber dies war schließlich ein akuter Notfall. Ich wollte nur noch eine Weile im Stadtpark sitzen bleiben, wo sich gerade die Laternen von selbst einschalteten. Eigentlich wollte ich jetzt einfach nur weinen und mich meinem inneren Schmerz hingeben. Gerade hatte ich nämlich das Grauenvollste Gespräch meines Lebens geführt. Eines, das man sich nicht ein einziges Mal wünscht.


    Mit gerade einmal vierzehn Jahren fühlte ich mich bereits eigenartig ermattet. Vielleicht lag es aber auch nur daran, dass ich den Jungen, der mir soeben seine Liebe gestanden hatte, knallhart zurückgewiesen hatte, obwohl ich irgendwie schon in ihn verliebt war.


    Vermutlich hatte ich ihn auch nur deshalb abgewiesen, weil ich erfahren hatte, dass romantische Liebesgeschichten nicht existierten. Lion und ich kannten uns seit Kindertagen und waren schon ewig lang in einer Klasse. Mehr als das – wir teilten uns dort einen Tisch.


    Aber leider hatte er mir etwas sehr Schwerwiegendes verschwiegen, was unsere ganze freundschaftliche Beziehung auf eine völlig andere Ebene setzte.


    Bei einer Nachtwanderung in der Grundschule hatte er mich gefunden, als ich während eines scheußlichen Gewitters, vor dem ich mich furchtbar gefürchtet hatte, unter einen Baum gekauert hatte. Damals war mir diese Rettungsaktion so lieb vorgekommen, dass ich mich deshalb in ihn verliebt hatte. Alles bloß eine einzige Lüge! Denn vor kurzem hatte ich durch Zufall erfahren, dass es Lion selbst gewesen war, der in gewisser Weise Schuld daran gewesen war, dass es erst so weit hatte kommen können. Obwohl unser Lehrer ihn damals darum gebeten hatte, auf mich zu achten, hatte er sich absichtlich vor mir versteckt und mich vor den anderen zurückfallen lassen.


    Nur damit er mich vor der Dunkelheit und dem schrecklichen Unwetter retten konnte!


    So etwas Verlogenes hätte ich ihm niemals zugetraut!


    Wahrscheinlich hatte er das nur getan, weil er das für romantisch gehalten hatte – aber ich hatte damals wirklich Angst gehabt. Lion hatte nicht das Recht dazu gehabt, dies gnadenlos auszunutzen.


    Welcher normale Junge machte so etwas denn schon? Doch das war nicht der einzige Grund, aus dem ich nicht mit ihm zusammen kommen wollte. Endlich kullerte eine vereinzelte, warme Träne über meine Wange, als mir plötzlich eine Hand ein Taschentuch entgegen reichte.


    Wortlos und ohne zu dem Hilfsbereiten aufzublicken, nahm ich es entgegen und schniefte hinein.


    Gerne hätte ich mich bei dem Fremden für diese Geste bedankt, aber dafür war ich viel zu mies gelaunt. »Hattest wohl einen schlechten Tag«, vermutete eine freundliche Jungenstimme, die mir kein bisschen bekannt vorkam, worauf ich irritiert aufblickte. An der Laterne neben der Parkbank lehnte ein sportlich gekleideter Junge, der etwa zwei Jahre älter war als ich – schätzte ich jedenfalls, richtig erkennen konnte ich ihn nicht. Er trug ein dunkelblaues Baseballcap, das er tief ins Gesicht gezogen hatte. An seinem Finger hing ein Gegenstand, den ich nicht genau erkennen konnte.


    »Geht dich überhaupt nichts an«, grummelte ich missgestimmt – und überhaupt – wieso quatschte er mich eigentlich an? Vielleicht war das aber auch einer dieser perversen Typen, vor denen Ma mich immer wieder eindringlich warnte. Wenn dem so war, wäre mir das auch schon fast einerlei gewesen! Allerdings wirkte er ganz harmlos in dem künstlichen, gelblichen Licht der Laterne.


    Auch wenn das schwer zu beurteilen war. Seufzend machte ich meinen Unmut Luft.


    »Jungs sind echt bescheuert, ich hasse sie. Allesamt«, murmelte ich finster zu mir selbst, worauf er amüsiert auflachte. Ups, das hatte ich vergessen – er war ja auch einer. Peinlich berührt kickte ich mit meiner Zehenspitze einen Kies auf den Gehweg, auf dem tagsüber immer Jogger entlang liefen. »Eigentlich sind wir gar nicht so übel, wenn man uns erst einmal richtig kennenlernt«, verteidigte er sein Geschlecht, »Zumindest einige von uns.« Klar dass er so etwas sagte!


    Entmutigt ließ ich meine Füße baumeln. »Du hast ja auch leicht Reden! Schließlich hast du nicht gerade eine fette Enttäuschung erlebt und deinen besten Freund verloren, weil er unbedingt eine Beziehung mit dir führen will, anstatt alles beim Alten zu belassen«, beschwerte ich mich ein wenig großspurig, was sehr gewagt war. Wenn man mal bedachte, dass ich diesen Kerl kaum kannte und nicht wusste, wie er auf meine für mich völlig untypische Offenheit reagierte.


    Doch er schien das alles sehr locker zu sehen.


    »In der Tat ein Glück, dass ich mich nicht in dieser Lage befinde«, lachte er beinahe vergnügt.


    »Zu allem Übel hat meine Ma auch noch einen neuen Job an einer renommierten Privatschule angenommen, weil sie dort wesentlich mehr Geld verdient als vorher! Natürlich möchte sie auch, dass ich nun die Schule wechsle!«, ließ ich mich weiter über meine Probleme aus, was mir noch unähnlicher sah, schließlich kannte ich ihn überhaupt nicht, »Dabei ist sie nicht einmal eine Lehrerin, sondern bloß eine Schreibkraft! Aber vermutlich ist es besser, wenn Lion und ich ein wenig Abstand zueinander bekommen. Vielleicht renkt sich dann auch unsere Freundschaft wieder ein.« Selbst für meinen Geschmack war ich etwas zu redselig! Aber anscheinend störte ihn das nicht. Anstatt einen blöden Spruch darüber loszulassen, wie bescheuert und kindisch ich mich aufführte, reichte er mir mit einem Mal den Gegenstand in seiner Hand. Ich sah das Armband aus bunten Perlen zwar irritiert an, machte aber keine Anstalten, es entgegenzunehmen.


    Ein wenig ungeduldig ließ er es an seinem Finger baumeln.


    »Hier, das hast du doch vorhin verloren. Ich wollte es dir eigentlich nur zurückgeben«, verkündete er sachlich. »Das ist aber nicht meines«, erwiderte ich wahrheitsgemäß, »Außerdem würde ich so etwas nie tragen! Lieber würde ich mir beide Hände abhacken!«


    »Wieso?«, erkundigte er sich offenkundig erstaunt über meine abwertende Haltung.

    Ja, es musste ihn wundern, dass ein Mädchen nicht auf solchen Kitsch stand.


    Seufzend atmete ich aus. »Ganz einfach, weil das eine dieser lächerlichen Modeerscheinungen ist, die Mädchen tragen, nur um niedlich auszusehen! So etwas ziehe ich nicht an. Niemals. Sie sind genauso individuell wie die Personen, die sie tragen«, machte ich meiner Wut Luft, was ausgesprochen gut tat. Auch wenn es gar nicht um irgendein dummes Schmuckstück ging.


    »Schon gut«, unterbrach mich der fremde Junge lachend und streifte sich das Armband selbst über sein Handgelenk, »Dann behalte ich es eben.«


    »Wirklich, das Perlenarmband, das ich trage, muss erst noch hergestellt werden«, fügte ich entschlossen hinzu, meinte aber kein Armband. In Wahrheit war ich mir nur sicher, niemals einen Jungen zu finden, mit dem ich es wagen konnte, zusammen zu kommen.


    Dafür kannte ich mich selbst viel zu gut. Als der Junge seinen Blick hob, erkannte ich zum ersten Mal, dass ich offenbar nicht die Einzige mit einem Problem war. Er hatte nämlich ein blaues Auge verpasst bekommen – ein dickes fettes Veilchen. Verwirrt blinzelte ich ihn an.


    War er etwa einer dieser brutalen Schlägertypen?


    Mein Blick glitt zurück zu dem Armband, das er anscheinend vom Boden aufgehoben hatte und ich lachte innerlich auf. Sicherlich war er das nicht. Aus Höflichkeit hätte ich ihn jetzt auch fragen müssen, wieso es ihm mies ging. Stattdessen erhob ich mich aber und klopfte den Staub von meiner Jeanshose. »Ich sollte jetzt besser nach Hause gehen. Und danke für deine Hilfe«, entschlossen ballte ich die Faust, »Jetzt weiß ich wenigstens, dass ich definitiv einmal ins Kloster gehe«.


    Mit diesen Worten wandte ich mich um und ließ ihn stehen. Zwar hörte ich ihn noch hinter mir lachen, aber ich maß dem nicht viel bei.


    Fest stand jedoch, dass diese sonderbare Begegnung mich davon abgehalten hatte, zurück zu Lion zu rennen und eine Beziehung mit ihm einzugehen, die ein schwerwiegender Fehler gewesen wäre.


    



    



    ~


    



    



    Aufgebracht warf ich meine Schultasche auf mein Bett, ging zu meinem Kleiderschrank, nahm meine mit Fröschen bedruckten Pyjama heraus und schlüpfte in Hose und Oberteil. Sicherlich besaß Renée etwas dermaßen Unattraktives und Plumpes nicht in ihrem auserlesenen Kleiderschrank! Ha!


    Ich band mir die Haare zu einem lockeren Knoten. Nur vereinzelte Strähnen fielen mir ins Gesicht. Zufrieden betrachtete ich das Werk im Spiegel. Bestimmt gab es kein peinlicheres, unattraktiveres Mädchen als mich. Zum ersten Mal in meinem Leben freute ich mich sogar darüber.


    Es war wie ein Protest gegen... ja, gegen was eigentlich?


    Mein Sieg wäre noch besser gewesen, wenn ich mich nicht schrecklich um Ma gesorgt hätte.


    Sie war schon wieder nicht zu Hause gewesen, als ich das Haus betreten hatte.


    Genauso wenig wie Lucas. Gut, der konnte mir gestohlen bleiben – aber Ma? Neuerdings schien ich sie nur noch beim Frühstück und bei der Arbeit zu sehen. Ansonsten war sie ja nur noch unterwegs.


    Es ging mir gewaltig gegen den Strich, dass dem so war. Dabei hätte ich mich für sie freuen müssen, weil sie ja allem Anschein nach vollkommen glücklich in ihrer Ehe mit Lucas Leroy war. Aber sie hatte dieses Mal nicht einmal einen ihrer berühmten Nachrichten am Kühlschrank hinterlassen. Ganz gleich, ob diese mich nervten, wurmte mich das.

    Aus Nathaniels Zimmer hörte ich Musik, weshalb ich beschloss, ihn zu fragen, was er darüber wusste. Seine Zimmertür stand einen Spalt breit offen. Trotzdem klopfte ich höflicher Weise an.


    Wieso war ich nur immer so nett, auch wenn er das überhaupt nicht verdiente?


    Nathaniel saß am Schreibtisch über einem Stapel Unterlagen. Sicherlich musste er etwas für den Schülerrat erledigen. Auf einmal erinnerte ich mich jedoch daran, dass er viel Arbeit an Lucas' Stelle übernahm, für dessen bekannten Konzern – vielleicht hatte es auch etwas damit zu tun. Nathaniel blickte nicht einmal von seiner auf, als ich sein Zimmer betrat – aber er wusste ja schließlich auch, dass nur ich es war.


    In mir kribbelte es – ich brannte darauf ihm zu verraten - dass er endlich erfuhr - wer wieder in der Stadt war. So gespannt war ich, wie er darauf reagieren würde.


    Und doch wollte ich nicht, dass er es wusste. Das war so widersprüchlich.


    »Wo sind unsere Eltern?«, erkundigte ich mich daher nur so neutral wie nur irgend möglich.


    »Auswärts zu Abend essen«, verkündete er wie beiläufig. Langsam betrat ich sein immerzu aufgeräumtes Zimmer. Verdammter Perfektionist. Idiotisch attraktiver Idiot!


    »Hm, das machen sie neuerdings ziemlich häufig«, murmelte ich missgestimmt vor mich hin, worauf ich jedoch keine Antwort erhielt. Was da wohl so interessant war?


    Seufzend durchbrach ich die Stille. »Darf ich Blanc und Lapin vielleicht ein bisschen Gesellschaft leisten?«, erkundigte ich mich höflich. »Tu' dir keinen Zwang an«, erwiderte er gleichgültig, worauf ich zu dem Käfig der beiden Kaninchen ging. Lapin war am Fressen, während Blanc neugierig an dem weichen Teppich des Zimmers schnupperte. Weil Blanc das zutraulichere der beiden war und ich Lapin außerdem nicht beim Fressen stören wollte, nahm ich das weiße Kaninchen behutsam auf den Arm, setzte mich dann auf den Boden und setzte ihn auf meinen Schoß, wo er sich zufrieden zusammenrollte. Eine Weile herrschte eine unendliche Stille im Zimmer, denn Nathaniel hatte das Radio inzwischen ausgeschaltet. Vielleicht störte ihn das bei der Arbeit. Unsinn – dafür war er viel zu gescheit. Gleichmäßig streichelte ich über das helle Fell des Kaninchens und dachte an Renée. Nicht schon wieder! Dabei hatte ich sie aus meinen Gedanken verdrängen wollen, so freundlich ich sie auch fand. »Du bist schlecht gelaunt«, stellte Nathaniel mit einem Mal trocken fest.


    Ha ha, das sagte gerade der Richtige! Doch ich hüllte mich lieber in Schweigen.


    Denn ich zog es vor, keinen Ärger mehr anzuziehen. Ob mir das wohl gelang?


    »Weißt du, es ist üblich, jemandem zu antworten, der mit einem spricht«, zog er mich in der nächsten Sekunde auf. Was wollte er denn von mir hören? Dass er im Begriff war seine verdammte Wett zu gewinnen!? Denn genau das passierte im Moment – er gewann, sicherlich nicht zum ersten und auch nicht zum letzten Mal in seinem Leben!


    Da war es schon gleichgültig, was er sagte oder tat. Wie tief war ich eigentlich gesunken? Anstatt ihm jedoch diese Worte ins Gesicht zu knallen – oder ihn auf Renée anzusprechen, was ich noch weniger wollte – zog ich empört die Luft ein.


    »Gut dass du diese bescheidene Frage stellst! Vielleicht kannst du so tun, als wäre alles normal, so wie immer eben, aber ich kann das nicht...«, schimpfte ich aufgebracht und beging leider den schwerwiegenden Fehler zu ihm aufzublicken. Er hatte sich mit seinem Stuhl in meine Richtung gedreht. Nathaniel trug ein graues Hemd, das jedoch an den obersten Knöpfen leicht geöffnet war.


    Zudem hatte er seine streberhafte Brille aufgesetzt. Mit anderen Worten – er war unbeschreiblich anziehend. »Falls du den Kuss meinst«, begann er dreist zu grinsen, als hätte er meinen Gedanken in der Luft aufgegriffen, in die ich mit einem Mal beschämt starrte, um ihn nicht länger ansehen zu müssen, »Ich habe dir damit einen Gefallen getan. Ehrlich. Oder hast du eine Ahnung, wer dir sonst deinen ersten Kuss gestohlen hätte?«

    Eine rein rhetorische Frage. Und ganz ehrlich? Das hätte er nicht so unvermittelt direkt ausdrücken müssen! Eine dumme Idee herzukommen. Vorsichtig setzte ich Blanc wieder auf dem Boden ab, auch wenn es mir für ihn unendlich leid tat, und erhob mich so elegant wie möglich. Na ja.


    Meine Mundwinkel zuckten verächtlich – was ich leider überhaupt nicht verhindern konnte.


    »Mir wäre alles recht gewesen, sogar die Pest!«, beschimpfte ich, »Alles wäre besser gewesen als dieser... Ach, verdammt! Hat er dir überhaupt irgendetwas bedeutet?«


    »Dir etwa?«, wollte Nathaniel dreist lächelnd wissen. Nicht zu fassen! Darum ging es doch gerade überhaupt nicht! Wieso redete ich überhaupt noch mit ihm!?


    »Nein!«, antwortete ich eine Spur zu schnell, während ich ihn wütend anfunkelte.

    Weil ich den Zweifel in seinem Blick bemerkte, stapfte ich wütend mit den Füßen auf. »Natürlich hat er das! Es war mein erster, verdammter Kuss! Du hast ihn mit deinen intriganten Spielchen mit Füßen getreten! So etwas sollte...«, abrupt brach ich ab, weil nicht nur meine Ohren zu glühen begonnen hatten. Und dann tat ich das, was in dieser Situation am besten war.


    Ich drehte mich um, ging aus Nathaniels Zimmer in meines und schlug die Tür hinter mir zu.


    Mit ihm war ich endgültig fertig! Das war ich zwar genau genommen 'noch' nicht, aber mein Date mit Lion würde schon dafür sorgen, dass sich dies änderte! Oh ja – und wie es das tun würde!


    Ich würde mir Mühe geben, mich wieder in Lion zu verlieben und die ganze Geschichte mit Tristan, Nathaniel und Renée wieder vergessen. Genauso würde das Ganze ablaufen – und nicht anders!


    



    



    Am Samstag war es endlich soweit. Mein Date mit Lion fand statt. Wie hätte es anders sein sollen – ich war unglaublich nervös. Mal abgesehen von Michelle, die ja dabei gewesen war, als wir uns verabredet hatten, erzählte ich sonst niemandem etwas von meiner Verabredung mit Lion.


    Nicht einmal mehr Ma, die das bestimmt super gefreut hätte.


    Mir erschien aber ihre eigene gute Laune überfordernd genug.


    Auch Nathaniel hatte ich nichts erzählt. Zuerst hatte ich zwar mit dem Gedanken gespielt, es ihm unter die Nase zu binden, doch dann war mir klar geworden, dass ihn das absolut nichts anging. Genau. Besonders weil es ihn sicherlich ohnehin kein Stück interessiert hätte.


    Normalerweise machten Mädchen sich für Dates besonders hübsch – gerade dann, wenn es das Erste mit einem potentiellen Freund war. Aber weil ich nicht wie andere war, zog ich normale Kleidung vor. Außerdem war ich mir nicht sicher, ob Lion das tatsächlich als eine Verabredung im herkömmlichen Sinne betrachtete oder ob er dies einfach für ein Treffen unter früheren Freunden hielt. Wer wusste das schon mit Sicherheit? Vorsichtshalber schminkte ich mich jedoch dezent, so wie Michelle es mir einmal gezeigt hatte.


    Diese war noch immer nicht begeistert von meiner Verabredung mit Lion.


    »Wenn du eine Ausrede brauchst, um früher nach Hause gehen zu können, schicke mir eine Sms«, hatte sie mir am Freitag nach der Schule vorgeschlagen. »Das wird aber nicht nötig sein«, hatte ich daraufhin nur stur erwidert. Am Samstag Vormittag befand ich mich auf dem Weg zu unserem Treffpunkt – dem alten Stadtpark. Wie lange war ich nicht mehr dort gewesen? Es weckte alte Erinnerungen, allein daran zu denken.


    Zum letzten Mal war ich hier gewesen, als ich Lion zurückgewiesen hatte.

    Umso erstaunter war ich auch über die Wahl seines Treffpunktes gewesen.


    Weckte dieser Ort doch in ihm garantiert schlimmere Erinnerungen als in mir.


    Beinahe zeitgleich trafen wir an der alten Eiche an, wo wir uns eine Spur zu förmlich begrüßten.


    Nämlich mit einem Händeschütteln – worauf ich mich unweigerlich fragte, was das zu bedeuten hatte. Vielleicht hatte ich ja auch zu viel in dieses Treffen hineininterpretiert?


    Immer wieder fragte ich mich, was Lion für den Tag geplant hatte.


    Doch zunächst war ich erleichtert darüber, wie locker wir uns nach allem wieder unterhalten konnten, nachdem erst einmal die erste Eisschicht zwischen uns gebrochen war.


    



    



    »Wenn du nichts dagegen hast, würde ich, bevor wir ins Kino gehen, gerne noch bei einem Kumpel von mir vorbeischauen. Er hat neulich sein Handy bei mir vergessen und ich will es ihm zu seiner Arbeit bringen«, bat Lion mich, als wir uns auf den Weg in die Stadt machten. »Das ist gar kein Problem«, lächelte ich verständnisvoll, worauf er zufrieden grinsend nickte.


    Allein das hätte mich schon stutzig machen müssen, aber ich maß dem nicht viel bei. Lion wollte bloß ein netter Freund sein – dachte ich zumindest.


    »Gut, es liegt sowieso auf dem Weg«, erklärte er mir erleichtert– erschien es mir nur so, oder war er wirklich ungemein zufrieden mit meiner Antwort? Ach, vermutlich war ich einfach zu misstrauisch! Ich entspannte mich wieder ein wenig und ließ mich auf ein freundliches Gespräch mit meinem ehemaligem Freund ein. Wir unterhielten uns angeregt darüber, was sich an meiner alten Schule, an die Lion noch immer ging, verändert hatte, seit ich gewechselt war, und was gleich geblieben war.

    Ich hingegen erzählte ihm von meiner neuen Schule und meinen Freunden dort, sowie von dem Basketball, der dort hoch angesehen war.


    »Dass du dich für Sport interessierst«, lachte er kopfschüttelnd, worauf ich ihn empört anblickte, »Das passt irgendwie überhaupt nicht zu dir, Nico!«


    »Das ist ja wohl nicht dein Ernst! Wir haben früher oft Volleyball gespielt!«, erinnerte ich ihn brüskiert. »Ja, ich erinnere mich daran, dass du den Ball nie getroffen hast und wie du immer über deine eigenen Füße gestolpert bist«, neckte er mich prustend, worauf wir beide lachen mussten.


    Im Prinzip hatte er ja recht – und auch den Basketballspielen an meiner aktuellen Schule sah ich nur gemeinsam mit meinen Freundinnen zu.


    Das war wirklich weitaus angenehmer als ich vermutet hatte – und überhaupt nicht verkrampft.


    »Da wären wir, hier arbeitet mein Kumpel Dave«, verkündete Lion schließlich und blieb vor einem grauen Gebäude stehen, über dem ein rotes Schild hing.


    Wir waren in einem Stadtteil von Marseille, in dem ich noch nie zuvor gewesen war.


    Belebt konnte man es nicht gerade nennen. Aber ich erkannte dennoch, worum es sich bei dieser Arbeitsstelle handelte. Gerade wollte Lion den Schuppen betreten, als ich seinen Arm zu fassen bekam. »Eine Bar!? Die ist ab achtzehn, aber ich bin er...«, begann ich zu protestieren.


    »Ja ja«, erwiderte er leicht gereizt und entzog sich meinem Griff, »Nachmittags hat die Bar allerdings geschlossen. Sie gehört meinem Kumpel, also wird es kein Problem sein, wenn du kurz mit rein kommst, damit ich ihm sein Handy zurückgeben kann! Und jetzt komm schon.« Es gefiel mir überhaupt nicht, in welchem befehlshaberischen Ton er auf einmal mit mir sprach. Trotzdem folgte ich ihm in die Bar. Innerlich hoffte ich, dass das nicht allzu lange dauern würde.


    Angenehm war mir diese Gegend nämlich nicht.


    



    



    Bis auf einen großen Mann und einem hageren, der die Theke putzte, war die Bar vollkommen menschenleer. Und der Kerl, welcher Lion zu sich winkte, war wirklich richtig groß – ungefähr zwei Meter. »Hey Pay«, begrüßte Lion den dürren, etwas kleineren Kerl hinter der Theke, der nur grimmig nickte.Eine angezündete Zigarette steckte in seinem Mundwinkel.


    Mich bedachte er mit einem ziemlich anzüglichen Blick, der mir sofort unangenehm auf der Haut brannte. »Setz dich ruhig einen Moment lang hin, ich gehe mal eben zu Dave«, erklärte Lion und bevor ich Einwände erheben konnte, verschwand er zu dem bulligen Kerl, bei dem es sich offenbar um seinen Kumpel handelte.


    Komische Freunde hatte Lion! Ein wenig nervös blickte ich mich um, als dieser Pay mich ansprach.


    »Willst du etwas trinken? 'Ne Cola vielleicht?«, bot er mir mit kehliger Stimme an und stellte bereits ein Glas auf den Tresen. Sofort schüttelte ich den Kopf. »Nein, danke«, erwiderte ich rasch, lächelte jedoch brav. Für unhöflich musste er mich nicht unbedingt halten.


    Auch wenn ich klug genug war, nichts zu trinken, wenn mir der Ort nicht ganz geheuer war.


    Ich wusste nicht, wie Bars üblicherweise von innen aussahen, doch dies war ganz bestimmt eine ganz gewöhnliche. Die grauen Fliesen waren schmutzig und auf den schwarzen Tischen erkannte man die Spuren und Schrammen von den Gästen, so mitgenommen sahen sie aus.


    Die Wände waren in einem hässlichen Grün gehalten.


    Hoffentlich waren Lion und sein Freund bald fertig. Nervös blickte ich in seine Richtung. Ich tippte sogar eine Sms an Michelle, um so zu vermeiden, dass dieser Pay mir unangenehme Fragen stellte. Zwar wollte ich ihn nicht vorverurteilen, aber ganz koscher war er mir nicht.


    'Befinde mich gerade in einer ätzenden Bar namens Red in Thiers. Habe keine Ahnung, was Lion hier will, aber für ein Date ist das ganz schön gruselig. Nico' – schrieb ich Michelle, auch wenn ich mir durchaus bewusst war, dass sie mir das für den Rest meines Lebens unter die Nase reiben würde. Als Lion endlich zu mir zurückkam, wirkte er irgendwie eigenartig angespannt.


    Rasch ließ ich mein Handy in die Tasche meiner Jeans gleiten.


    »Du hättest dich ruhig hinsetzen und etwas trinken können«, bemerkte er nur. »Ehm... nein, danke... Können wir jetzt endlich gehen?«, erkundigte ich mich hoffnungsvoll bei ihm, denn ich wollte unbedingt hier weg. »Ja, gleich... ich muss nur mit Dave noch etwas klären«, erwiderte er zu meinem Erstaunen. Entgeistert starrte ich ihn an. Hatte er ihm nicht nur sein dummes Handy wiedergeben wollen? Allmählich beunruhigte mich das wirklich. Ich hätte einfach gehen sollen.


    Dass ich dies nicht tat, zeugte von entsetzlicher Dummheit.


    »Jetzt?«, fragte ich enttäuscht, worauf er genervt die Augen verdrehte.


    »Du kannst ja mitkommen, wenn du dem alten Pay nicht traust«, schlug er sarkastisch vor – doch ich nahm ihm beim Wort. Mir war Pay nämlich wirklich nicht ganz geheuer.


    

    Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengengegend folgte ich Dave und Lion in eine schäbige Seitengasse der Bar, in der sich auch die Mülltonnen befanden. Dort roch es nicht nur muffig, es war auch verdammt eng. Wirklich ein nettes Date. Es ärgerte mich, dass Michelle mal wieder recht gehabt hatte. Wirklich, ich überlegte bereits so schnell wie möglich die Flucht zu ergreifen.


    Doch kaum waren wir nach draußen getreten, packte Lion mich plötzlich am Arm.


    »Was... soll das?«, blaffte ich ihn an, worauf sich sein Lächeln zu einer widerwärtigen Grimasse zog. Der große, einschüchternde Dave bleckte sich die Lippen.


    »Du bist wirklich so blöd zu glauben, ich würde mit dir ausgehen, nachdem du mich damals hast fallen lassen? Dein Pech, Nico! Wir beide werden jetzt viel Spaß mit dir haben«, verkündete Lion mit einem ekelhaften Grinsen, das andeutete, was er unter Spaß verstand. Entsetzt starrte ich ihn an. Aber in einem Punkt hatte er absolut recht! Ich war wirklich dumm! Viel dümmer als ich immer geglaubt hatte!


    



    



    



    ~ 33. Kapitel ~ Selbst ein Veilchen steht ihm gut


    



    



    Panisch suchte ich nach einer Fluchtmöglichkeit – aber es gab keine. Zumal Lion mich fest gepackt hatte. Die staubige Gasse hatte nur einen schmalen Ausgang, und diese wurde von Lion versperrt, der ihr den Rücken zugekehrt hatte. Auf der anderen Seite stand Dave und blockierte den Seiteneingang zu der ebenso schmuddeligen Bar. Verflixt. »Hilfe!«, rief ich laut, in der schwachen Hoffnung, dass mich irgendjemand hörte und mir diesen Wahnsinnigen vom Leib hielt.


    »Pay wird dir nicht helfen, falls du das glaubt«, wies Dave mich schelmisch lachend zurecht. Igitt!


    In mir zog sich alles angewidert zusammen, wenn ich ihn nur ansah.


    Aber ich hatte mir fast gedacht, dass der Barmann der Letzte sein würde, der mich retten würde. Wie hatte ich eigentlich so dumm sein können, Lion auch nur für eine Sekunde lang zu vertrauen, nachdem ich wusste, zu welchen Lügen er griff, um ein Mädchen zu beeindrucken? Damit dass er so weit ging, weil ich ihn damals zurückgewiesen hatte, dass er dermaßen nachtragend war, hätte ich zwar nicht gerechnet, aber ich hätte es mir denken können! Schließlich hatte er sich mit mir verabredet! Allein das hätte mich stutzig machen müssen.


    Aber dafür war ich viel zu fixiert darauf gewesen, wütend auf jemanden zu sein, der...


    Erneut versuchte ich mich vergeblich aus Lions Griff zu befreien, denn kampflos aufgeben würde ich definitiv nicht, da packte mich Dave und schleuderte mich grob gegen eine Wand, wo ich mir den Kopf leicht anschlug. Unweigerlich ächzte ich auf. Verdammt!


    »Hier wird dich auch sonst niemand hören! Überlege es dir also lieber zwei Mal, bevor du jemanden wie mich zurückweist! Tja, jetzt kann dir dein eingebildeter Stiefbruder nicht mehr helfen«, spie meine ehemaliger Freund verächtlich – worum ging es ihm bei dieser Sache eigentlich? Darum mir eins auszuwischen, weil ich ihn damals zurück gewiesen hatte, und das nicht einmal mehr unfreundlich, oder war er etwa bloß wütend auf Nathaniel, weil der ihn in aller Öffentlichkeit bloßgestellt hatte? War er deshalb mit mir ausgegangen und hatte mich in eine Falle gelockt? Wegen dem, was Nathaniel über seine Freundin gesagt hatte, die er zu jener Zeit gehabt hatte!? Wie hatte ich nur so naiv sein können, auf ihn hereinzufallen!?


    »Ach ja? An deiner Stelle wäre ich mir da nicht so sicher«, verkündete plötzlich eine finstere Stimme wie aus dem Nichts. Noch nie in meinem Leben war ich so erleichtert gewesen die Stimme meines Stiefbruders zu hören wie in diesem Moment!


    



    



    Überrascht wirbelte Lion zu ihm herum. Nathaniel stand mitten in der Gasse und wirkte so ruhig wie immer. Wie hatte er mich überhaupt gefunden? Egal – Hauptsache er war hier.


    Ein bisschen beruhigte mich der Umstand, dass ich Lion und Dave nun nicht mehr allein ausgeliefert war. »Was willst du hier, du halbe Portion?«, knurrte Dave wütend darüber, unterbrochen worden zu sein. Er war wesentlich gefasster als Lion, dem bei Nathaniels Anblick förmlich die Knie schlotterten. Nathaniels Wirkung auf andere Menschen war wirklich ausgesprochen erstaunlich. Auch meine Knie waren butterweich, allerdings aus einem ganz anderen Grund. Wenigstens hatte Dave sich nun Nathaniel zugewandt, der sich an Lion vorbei schob.


    Dieser ergriff die Flucht, sobald sich die Möglichkeit dazu bot und lief fluchtartig aus der Gasse.


    So ein mieser Feigling. Doch Nathaniel interessierte das überhaupt nicht, weil er Dave mit einem wütenden, unnachgiebigen Blick fixierte.


    »Um den kümmere ich mich später. Idiot, glaubt wohl, ich finde ihn nicht«, kommentierte Nathaniel verächtlich lachend über Lions überstürzte Flucht, bevor er sich wieder dem muskulösen Dave zuwandte. Nathaniel wirkte zwar nicht im Mindesten schwächlich, aber gegen Dave, der schlimmer als jeder Bodybuilder einen angsteinflößenden Anblick bot, war er das vermutlich sogar. Allerdings ließ mein Stiefbruder sich nicht von ihm einschüchtern.


    »Hey, hey, nur ruhig Blut! Wenn ich mit ihr fertig bin, darfst du auch-«, weiter kam Dave jedoch nicht, weil Nathaniel, der locker fünfzehn Zentimeter kleiner war als Zwei-Meter-Dave ihm mit der Faust fest ins Gesicht schlug. Er verfehlte Daves große Nase nicht.


    Offenbar war der Schlag meines Stiefbruders so fest gewesen, dass er leicht nach hinten stolperte. Wow. Verblüfft starrte ich zu Nathaniel. Seine Finger hatten sich leicht gekrümmt – eine Hand aus Stahl hatte er also nicht. »Autsch, du elender Bastard!«, fluchte Dave sichtlich aufgebracht – jetzt schien Nathaniel ihn so richtig wütend gemacht zu haben. Ich schnappte hörbar nach Luft, weil ich auf einmal fürchtete. Dave wäre dazu in der Lage, Nathaniel krankenhausreif zu prügeln.


    Anstatt jedoch hilflos zuzusehen, wie sie sich gegenseitig schlugen, griff ich nervös nach meinem Handy und wählte mit zitternden Fingern die Nummer der Notrufzentrale.


    »Weißt du überhaupt, was ein Bastard ist, du Dummkopf?«, verhöhnte Nathaniel ihn angriffslustig – oder vielleicht war er auch einfach nur sehr lebensmüde. War schwer zu beurteilen, denn meine Gedanken kreisten um eine viel wichtigere Sorge. Nämlich die, ob es wirklich klug von ihm war, Dave weiterhin zu provozieren.


    Hörbar hielt ich die Luft an. Oh je. Mit einem Mal holte Dave aus und schlug nach Nathaniel, der ihm jedoch geschickt auswich. »Ach was«, freute dieser sich wie ein kleiner Junge. Dave knurrte wie ein besonders bissiger, tollwütiger Hund und schlug erneut zu – dieses Mal verfehlte er Nathaniel allerdings nicht. Er schlug ihn direkt aufs Auge, worauf dieser es zusammenkneifen musste. Nathaniel stolperte nach hinten und schlug mit dem Rücken gegen die Seitentür der Spelunke, doch er hielt sich aufrecht, auch wenn er offenbar unter Schmerzen litt. Dave hingegen war jetzt erst warm geworden. Endlich ertönte das Freizeichen meines Handys und die Polizeizentrale meldete sich.


    »Hallo, ich muss einen Notfall melden«, ich sprach möglichst schnell und nannte rasch den Namen der Straße, in der wir uns befanden – denn auch wenn Dave mir das Handy entreißen würde, war es somit zu spät. Tatsächlich schien er mich inzwischen jedoch komplett vergessen zu haben, obwohl ich in gewisser Weise der Grund für diese Schlägerei gewesen war. Bevor Nathaniel ihn packen konnte, hatte auch er die Flucht ergriffen, genauso wie Lion kurz zuvor.


    Nathaniel wollte ihm hinterher rennen, doch er taumelte wie ein Betrunkener, bis er sich schließlich mit der freien Hand an der Mauer festhalten musste.


    Seine linke Hand hatte er auf sein linkes Auge gedrückt, wo Dave ihn getroffen hatte. Trotzdem gelang es ihm in meine Richtung zu taumeln. Mit der freien Hand stützte er sich an der Wand neben mir ab, beugte sich nach vorne und hauchte mir einen leichten Kuss aufs Ohr.


    »Du dummes, leichtsinniges Mädchen«, warf er mir leise vor. Jetzt waren meine Knie aus einem anderen Grund weich. Er hatte sich meinetwegen schlagen lassen!


    »Wenn du das noch einmal machst, rette ich dich nicht mehr«, stellte er ernst klar. Zitterte seine Stimme etwa wegen dem, was gerade geschehen war? Oder war das die Sorge in seiner Stimme?


    



    



    Ausnahmsweise war es einmal vom Vorteil, dass unsere Eltern an einem Samstag Nachmittag nicht zu Hause waren. Vor ihnen geheim halten konnten wir das ganze Drama aber sicherlich nicht – mir graute es schon vor dem Gespräch mit meiner Mutter, das mich in Kürze erwartete!


    Nachdem die Polizei unsere Aussage aufgenommen hatte, sowie die Beschreibung von Dave und Lions Adresse, die ich noch aus unserer gemeinsamen Schulzeit auswendig kannte, rief ich Nathaniel und mir mit meinem Handy ein Taxi. Die Polizei hatte Nathaniel für seinen heldenhaften Einsatz gelobt, doch er hatte dieses offenbar nicht hören wollen. Während der gesamten Fahrt nach Hause war er ausgesprochen ruhig - schweigsam. So als wäre er wütend auf mich.


    Ich hielt das nicht mehr aus – aber was blieb mir auch anderes übrig?


    Nathaniel bezahlte den Taxifahrer, sobald wir unser Haus erreicht hatten.


    »Geh schon einmal ins Wohnzimmer«, befahl ich Nathaniel streng und verschwand selbst in die Küche, um ihm einen Eisbeutel zum Kühlen seines Auges zu geben, sowie ein Handtuch.


    Als ich das Wohnzimmer betrat, saß er gehorsam auf dem Sofa. Er wirkte kaum mitgenommen, nur ein wenig blasser als sonst. Das war so menschlich, es passte gar nicht zu ihm, dem immerzu strahlenden, stählernen Nathaniel Leroy. Ich setzte mich schweigend neben ihn, legte das Handtuch um den Eisbeutel und agierte wie selbstverständlich, als ich seine Hand von seinem Auge zog und ihm den Eisbeutel sanft auf das Auge drückte, das bereits leicht angeschwollen war und das in sämtlichen Rot- und Blautönen schimmerte.


    Erst als sein unversehrtes, violett schimmerndes Auge meinem Blick begegnete, registrierte ich, was ich da eigentlich tat. Nathaniel packte den Beutel, wobei sich unsere Haut unweigerlich berührte.


    Langsam zog ich meine Hand wieder zurück, doch bevor ich dies tun konnte, ergriff er mein Handgelenk. »Das war sehr verantwortungslos von dir«, wies er mich nur hart zurecht.


    Dabei hatte ich mit wesentlich mehr gerechnet – doch womöglich folgte das noch. Vielleicht aber auch erst, wenn unsere Eltern wieder daheim waren.

    Eigentlich wollte ich nicht mit ihm streiten. Besonders nicht, nachdem er mir quasi das Leben gerettet hatte. Oder zumindest meine Unschuld. Aber ich konnte einfach nicht anders.


    »Dann hättest du nicht immer so... sein dürfen wie du bist!«, erwiderte ich ungewollt patzig.


    »Ehrlich«, seufzte er entnervt, »Denkst du überhaupt nach, bevor du irgendetwas tust?«


    Daraufhin schwieg ich beharrlich, worauf er erneut seufzte – dieses Mal beinahe erleichtert.


    »Wirklich mal, ein Date mit diesem niveaulosen Kotzbrocken! Was hast du dir dabei gedacht? Weshalb hast du dich nicht gleich auf die Straße gestellt und geschrien 'Wer will mich überfallen'«, wollte er gehässig wissen – das hatte ich wohl verdient. Auch wenn mir sein fürsorglicher Unterton alles andere als gefiel.


    »Ich kenne ihn schon sehr lange!«, wies ich Nathaniel zurecht, um mein Verhalten zu verteidigen.


    »Ja, ich sehe, was dir das gebracht hat!«, spöttelte Nathaniel sarkastisch und schob den Eisbeutel, der leicht nach unten gerutscht war, wieder nach oben auf sein verletztes Auge.


    Irgendwie hatte ich schon ein schlechtes Gewissen, ihn mit in diese Sache hineingezogen zu haben. Es war wirklich gut für mich ausgegangen.


    Mein Herz schlug so laut, dass ich befürchtete, er könnte es womöglich hören.


    »Woher wusstest du überhaupt, wo wir sind?«, stammelte ich eine Spur zu nervös, worauf Nathaniels Mundwinkel spöttisch zuckten. »Du hast Michelle doch eine Nachricht geschrieben, wo du mit Lion hingegangen bist. Anscheinend war sie so beunruhigt über diesen ungewöhnlichen Ort, dass sie mich sofort angerufen hat, um mir davon zu erzählen. Ich kannte die Bar nicht, aber die Gegend, in der sie sich befindet. Weil ich sofort geahnt habe, dass da etwas nicht stimmt, habe ich mich sofort auf den Weg gemacht. Du hast Glück, dass ich nur ein paar Straßen entfernt unterwegs war. Als Michelle mich begleiten wollte, habe ich ihr allerdings davon abgeraten, denn die Gegend ist wirklich nicht ohne«, fügte er eindringlich hinzu – diese Art von Anspielung auf mein leichtsinniges Verhalten hatte ich aber auch verdient. Wie lange ich mir das jetzt wohl noch von ihm anhören musste? Andererseits war ich Nathaniel sehr dankbar dafür.


    Dass er Michelle aus der Gefahrenzone herausgehalten hatte. Auch ihr schuldete ich meinen Dank. Hätte sie nicht reagiert, weil ihr das alles merkwürdig erschienen war, hätte Nathaniel nicht einmal gewusst, dass ich bei einem gefährlichen Date mit Lion gewesen war.


    Mir war allerdings nicht seine eindeutige Wortwahl entgangen.


    »Ach ja! Du wusstest also gleich, dass da etwas nicht stimmt?«, wiederholte ich schnaubend, »Was soll das bedeuten? Dass es so unnatürlich ist, wenn ein Junge etwas mit mir unternehmen will, dass man ihm gleich vorwerfen muss, mich überfallen zu wollen?« Es machte mich unglaublich wütend, dass er das offenbar dachte. »So ein Unsinn«, lächelte Nathaniel undurchsichtig, »Nur Lion habe ich von Anfang an misstraut.« Als ob!


    Dabei war das genau das, was er gedacht hatte! Schließlich war ich nicht vollständig verblödet.


    Immerhin hatte ich nicht vergessen, dass Tristan sich nur deshalb für mich interessiert hatte, um Nathaniel eins auszuwischen. Es war wirklich fies, dass Nathaniel glaubte, es gäbe keinen anderen Grund für einen Jungen, sich mir anzunähern! Allerdings half es im Moment auch nicht sonderlich, mit Nathaniel darüber zu diskutieren. Ohnehin hatte es keinen Sinn.


    »Hat... tut dir sonst noch etwas weh?«, murmelte ich daher kleinlaut, um wieder einzulenken. Mit ihm streiten wollte ich jetzt wirklich nicht, auch wenn ich dafür sonst immer zu haben war.


    »Nein, nur mein Auge«, verkündete er eigenartig gelassen.


    »Ist es sehr schlimm?«, fragte ich vorsichtig – wieder so eine dumme Frage, für die ich mich selbst hätte schlagen können. »Es könnte besser sein, aber auch schlimmer. Ich werde es jedenfalls überleben«, verkündete er gewohnt distanziert. »Warte, ich habe da eine Idee«, fiel mir schlagartig etwas ein, was mir immer geholfen hatte, wenn ich mich mal wegen meiner Unachtsamkeit verletzt hatte. Eigentlich passierte mir das noch heute viel zu häufig. Mit meiner freien Hand nahm ich den Eisbeutel von seinem blau geschlagenen Auge, das wirklich nicht gut aussah – aber selbst damit war er noch unendlich attraktiv.


    Bevor ich jedoch bemerkte, was ich da überhaupt tat, lächelte ich sanft.


    »Meine Ma hat das immer gemacht, wenn ich mir das Knie blau geschlagen habe, also schließe bitte die Augen«, forderte ich ihn sanft auf und kniete mich gedankenlos auf das Sofa, beugte mich nach vorne und küsste sanft sein Augenlid. Sofort brannten meine Lippen unter dieser Berührung und auch Nathaniels Griff um mein Handgelenk wurde fester. Einige Sekunden regte sich nichts – wir beide waren wie eingefroren – bis Nathaniel die Stille schließlich brach.


    »Ich nutze das ungern aus«, raunte Nathaniel ungewöhnlich rau, »Aber verzeih mir bitte.«


    Und bevor ich ihn fragen konnte, was er damit eigentlich meinte, neigte er seinen Kopf in meine Richtung und küsste mich direkt auf die Lippen. Dabei hielt er mein Handgelenk so fest gepackt, dass ich mich nicht aus seinem Griff befreien konnte.


    Selbst dann nicht, wenn ich es gewollt hätte.


    Mein Herz hämmerte wie wild auf mich ein, doch das war alles nicht wichtig.


    Nathaniels Lippen verschmolzen mit meinen und ich erwiderte diese Berührung wie betäubt.


    So hatte ich mir diese Verabredung definitiv nicht vorgestellt!


    So hatte ich mir eigentlich überhaupt nichts ausgemalt!


    



    



    Eine aufgebrachte Stimme ließ uns aufschrecken. »Nathaniel!«, hörte ich Lucas wutentbrannt aus einem anderen Raum brüllen, der offenbar gerade erst zur Haustür hereingekommen war.


    Trotzdem schreckten wir zeitgleich auf. Ich wich vor Nathaniel zurück, der gar keine Zeit hatte, mein Erröten zu kommentieren. Meine Lippen fühlten sich eigenartig taub an, doch meine Gedanken galten nur dem, was uns jetzt womöglich blühte. Zu meiner großen Erleichterung, kam Lucas jedoch gerade erst ins Zimmer gestürmt. Anscheinend hatte er nicht gesehen, wie wir...


    »Auf ein Wort!«, forderte Lucas barsch von seinem Sohn, ohne uns vernünftig zu begrüßen.


    Dabei blickte er so finster auf Nathaniel herab, als würde es gleich sonst was setzen.


    Zum ersten Mal sah man wirklich überdeutlich, dass Lucas sein Vater war – und nicht umgekehrt.


    Auch erstaunte es mich, dass Lucas Nathaniels Veilchen gekonnt ignorierte.


    Auf einmal wandte sich der Ehemann meiner Ma an mich.


    »Nico, lässt du uns bitte für einen Augenblick alleine?«, fragte er ein wenig freundlicher, was mich ungemein irritierte. Dabei hatte ich geglaubt, ich wäre diejenige, die nun eine deutliche Standpauke zu hören bekommen würde. Wegen meiner unglaublichen Naivität.


    Obwohl ich zu gerne gewusst hätte, was er so wichtiges mit Nathaniel zu besprechen hatte, fügte ich mich. Was blieb mir auch anderes übrig? Mit eigenartig wackligen Knien – es war heute immerhin so einiges geschehen – erhob ich mich vom Sofa und verließ das Wohnzimmer.


    Kaum hatte ich die Treppe nach oben betreten, brach der Sturm los – er wütete so laut, dass ich jedes einzelne Wort verstand. »Hast du eigentlich den Verstand verloren?«, fuhr Lucas seinen Sohn aufgebracht an – als wäre Nathaniel verantwortungslos.


    Mitten auf dem Treppenabsatz blieb ich stehen. Innerlich spannte ich mich an.


    Nathaniel bekam doch nicht meinetwegen Ärger, oder etwa doch? Eigentlich hätte mich das freuen müssen, so fies wie er mich immer behandelte...


    Aber er hatte sich für mich eingesetzt, mich gerettet. Da konnte es mich unmöglich glücklich machen, dass sein Vater ihn derart heftig anschrie.


    Nathaniels Antwort konnte ich nicht verstehen, da er wesentlich ruhiger Klang als sein mit einem Mal impulsiver Vater, der einer Explosion nahe war. »Ich war mitten beim Mittagessen mit Violett, als ich einen Anruf von meinem alten Freund von der Polizei erhielt! Du warst in eine Schlägerei verwickelt! Weißt du überhaupt, was das für mich oder für den Ruf meines Unternehmens bedeutet?«, schrie Lucas voller Zorn.


    Ich ging einige Schritte zurück und strengte mich an, Nathaniels Antwort zu verstehen.


    »Der Kerl hatte es verdient«, meinte Nathaniel lediglich, worauf sich mein Blick weitete.


    Anscheinend hielt er mich vollkommen aus dieser Angelegenheit heraus!


    Dabei hätte er Lucas locker sagen können, wie es wirklich war. Dass es in gewisser Weise meine Schuld war, dass Nathaniel zu solch drastischen Mitteln hatte greifen müssen!


    Stattdessen provozierte er ihn, reizte ihn bis aufs Blut. Als nächstes hörte ich ein dumpfes Geräusch – vermutlich hatte Lucas im wahrsten Sinne des Wortes mit der Faust auf den Tisch geschlagen.


    »Ich verbitte mir diese Unverschämtheiten! Wärst du ein dahergelaufener Pöbel, könnte ich das ja noch verstehen! Doch als Erbe meines Unternehmens unterliegst du einer enormen Verantwortung, die wichtiger ist als dein verletztes Ego!«, spielte Lucas erneut auf seine Firma an.


    »Ach, du meinst das Unternehmen, das ich vor seinem Bankrott gerettet habe?«, hörte ich Nathaniel unverhohlen höhnen – er hatte überhaupt keinen Respekt vor seinem Vater!


    »Hör zu! Es mag vielleicht stimmen, dass ich einiges nicht mehr unter Kontrolle hatte und du mir wieder auf die Beine geholfen hast, aber ich habe den Leroy Konzern unter Einsatz meines Lebens aufgebaut!«, keifte Lucas ungehalten. »Falsch. Aufgebaut wurde er vor sechzig Jahren von deinem Vater, du ruinierst ihn nur«, spöttelte Nathaniel, worauf mir sprachlos der Mund aufsprang.


    Auf einmal lachte Lucas feindselig auf. »Du vergisst wohl, dass du dein erbärmliches Dasein nur der Tatsache zu verdanken hast, dass dieses Unternehmen einen Erben benötigt hat?«, höhnte Lucas – das war so heftig, das hätte ich niemals von ihm erwartet.


    Ich hörte ein leises Rascheln, gefolgt von Schritten, die ebenfalls aus dem Wohnzimmer drangen.


    »Wie könnte ich das vergessen? Seit achtzehn Jahren lässt du keine Gelegenheit aus, mir das unter die Nase zu reiben«, sagte Nathaniel gleichgültig – doch etwas an den Worten klang eigenartig bitter. Ich hatte jedenfalls mehr als genug gehört.


    Eigentlich bereute ich es sogar, ihr privates Gespräch überhaupt belauscht zu haben.


    Ohne weiter darüber nachzudenken, verschwand ich in meinem Zimmer, um mich ein wenig von den Strapazen des Tages zu erholen.


    



    



    



    ~ 34. Kapitel ~ Alte Stofftiere, alte Liebe, neuer Schmerz


    



    



    Nach einer heißen, ausgiebigen Dusche fühlte ich mich gleich ein wenig besser und erfrischter.


    Zu viel war an diesem einzigen Tag passiert. So vieles, das ich nicht so schnell wieder vergessen konnte, ganz gleich wie sehr ich es auch versuchen würde. Wie hatte ich mich bloß auf eine Verabredung mit Lion einlassen können? Selbst wenn er nun dafür zur Verantwortung gezogen werden würde, was er getan hatte, konnte ich meinen dämlichen Fehler nicht mehr rückgängig machen. Mit an meinem Körper angewinkelten Beinen saß ich quer auf meinem Bett – zwischen einigen meiner alten Lieblingsstofftiere, die ich als Kind besessen hatte und die ich kurz zuvor aus einem alten Karton, den ich auf meinem Kleiderschrank aufbewahrt hatte, gekramt hatte.


    Im Hintergrund lief irgendein Song, den ich mir vor einem Jahr gemeinsam mit Michelle als CD gekauft hatte. Diese hatte mich inzwischen einige Male versucht auf meinem Handy anzurufen. Vermutlich um zu hören, wie es mir nach diesem heftigen Erlebnis ging.


    Nathaniel hatte sie im Taxi kurz mit seinem Mobiltelefon angerufen, um sie darüber zu informieren, dass mit mir alles in Ordnung sei und dass die Polizei sich um die beiden Verbrecher kümmerte.


    Weil ich nicht in der Stimmung war, darüber zu reden, was heute passiert war, hatte ich ihre eine Nachricht geschrieben, dass alles in Ordnung sei. Dass Lion mir einen dummen Streich gespielt hatte, weil er nach wie vor wütend über meine Abfuhr gewesen war.


    In gewisser Weise stimmte das ja auch. Vor einiger Zeit war meine Mutter nach Hause gekommen. Anscheinend war sie noch etwas unterwegs gewesen. Sie hatte kurz ihren Kopf in mein Zimmer gesteckt, war dann aber wieder verschwunden, um ein heißes Schaumbad zu nehmen.


    Unfassbar dass Nathaniel mich nicht verraten hatte – dabei hätte ich das wegen meiner eigenen Blödheit sicherlich verdient. Dafür hatte er den Ärger von seinem Vater kassiert, weil er sich mit Dave geschlagen hatte. Irgendwann – es war gegen zehn Uhr – klopfte es an meiner Zimmertür.


    »Herein«, murmelte ich beiläufig, denn ich erwartete die Standpauke meiner Mutter schon seit Stunden und wollte es nur noch hinter mich bringen.


    Doch zu meiner Überraschung war es nicht Ma, die den Raum betrat, sondern Nathaniel.


    Auch er hatte sich in der Zwischenzeit umgezogen. Nur noch sein buntes Auge deutete darauf hin, dass am Mittag etwas vorgefallen war – und selbst das sah schon wesentlich besser aus – anscheinend war es doch nur halb so schlimm. Seine Haare waren noch feucht vom Duschen – und der frische Duft nach Shampoo stieg mir bereits in die Nase, als er das Zimmer gerade einmal halb durchquert hatte. Erst jetzt bemerkte ich den Teller in seiner rechten Hand, an der er wieder eines seiner lächerlichen bunten Armbänder trug. Er stellte den Teller mit einem großen Pizzastück auf meinem Nachttisch ab und setzte sich selbst unaufgefordert auf die Kante meines Bettes.


    Dann stützte er die Hände auf meinem Bett ab und blickte auf eines der Stofftiere hinunter.


    Einen Plüschhasen, der abgesehen von seinem braunen Fleck am Schlappohr gewaltig an Blanc erinnerte. »Du kannst dich bei mir bedanken«, durchbrach er schließlich das eiserne Schweigen, das sich seitdem er den Raum betreten hatte, zwischen uns ausgebreitet hatte, »Ich habe Lucas und deiner Mutter erzählt, wir wären unterwegs zu einem Café gewesen, als diese Typen mich provoziert hätten.« »Danke«, murmelte ich bissiger als beabsichtigt.


    Eigentlich schuldete ich ihm wesentlich mehr als diese lausige Danksagung.


    Im Grunde hätte ich mich auch bei ihm für die Unannehmlichkeiten entschuldigen müssen, aber irgendetwas hemmte mich gewaltig.


    Ich schlang meine Arme um meine Beine. »Ich meine... danke«, wiederholte ich ein wenig entspannter, worauf er melodisch auflachte, »Und Entschuldigung für die... Umstände!«


    »Keine Ursache«, verkündete Nathaniel zufrieden. Als würde das etwas an meiner entsetzlichen Dummheit ändern! Aber wenigstens wussten wir jetzt beide, was dabei herauskam, wenn ein Junge vorgab, sich für mich zu interessieren. Das war es, woran wir beide dachten!


    Trotzdem... irgendwie erleichterte es mich ungemein, dass er meiner Mutter nicht die Wahrheit erzählt hatte. Wer wusste schon, was mir sonst geblüht hätte!


    Auch ehrte es ihn zugegebenermaßen, dass er meinetwegen Ärger einkassierte.


    »Jetzt sind wir wirklich richtige Geschwister«, meinte er irgendwann nachdenklich, worauf ich ihn überrascht anstarrte, »Wir haben ein gemeinsames Geheimnis.«


    »Ja«, erwiderte ich betrübt über diese Erkenntnis und senkte meinen Blick.


    Wieder folgte ein von Spannung geladenes Schweigen. Ohne es zu merken, hatte ich mit meinem Blick seine Hände fixiert, die noch immer auf dem Bett ruhten.


    »Hören wir damit auf«, hauchte ich schließlich leise, worauf er ein wenig entgeistert die Lippen öffnete. »Dieser Hass, diese Intrigen... das Lauern darauf, dass einer von uns stolpert... und ja, ich weiß, ich bin eigentlich die Einzige, die ständig über ihre eigenen Füße fällt! Als du aber sagtest, dass ich unsere Eltern auseinanderbringen wolle, und zwar aus egoistischen Gründen, da hattest du vollkommen recht! Zwar kann ich deinen Vater noch immer nicht leiden, kein bisschen sogar, aber er ist gut zu meiner Mutter! Er tut ihr gut … und sie ist wirklich glücklich mit ihm! Solange das der Fall ist, möchte ich mir... Mühe geben«, ich stockte, als ich bemerkte, mit welchem intensiven Blick Nathaniel mich bedachte und wie ich unweigerlich errötete.


    »Das ist also die wahre Nico«, lächelte er eigenartig gelöst. »Hör auf! Ich wollte dir gerade vorschlagen...«, setzte ich schnippisch an. »In Ordnung«, unterbrach er mich freundlich, »Ich akzeptiere. Für unsere Eltern ist es sogar besser so. Violett gibt sich Mühe, uns zu einer richtigen Familie zu machen, die zusammenhält und du hast gerade zum ersten Mal den gleichen Wunsch geäußert. Wer wäre ich da, es euch unnötig zu erschweren?«


    War das nur eine Floskel, oder meinte er es auch tatsächlich so?


    Nathaniel stützte sich auf dem Bett ab und erhob sich galant.


    Sein Profil wirkte im Licht meiner Lampe beinahe beunruhigend schön. Sein Lächeln verschlug mir glatt die Sprache. »Ich gebe zu, dass ich die ganze Zeit gespielt habe. Jeder Zug von mir diente nur dazu, dich zu verwirren. Aber ich denke, du bist die Letzte, an der ich meinen Frust auslassen sollte«, lächelte er eigenartig bitter. Frust? Seinen Frust auslassen?


    Redete er von seinem Vater – oder hatte das etwas mit seiner verqueren Beziehung zu Renée zu tun?


    Irritiert blinzelte ich gegen das Licht, doch dies war keine Illusion. War das eine Art Geständnis? Eine Entschuldigung für sein nahezu widerliches Verhalten mir gegenüber? Schloss das etwa mit ein, dass er mich bereits zwei Mal... geküsst hatte?


    »Ich schätze, du hast mich geschlagen, Nico. Du bist das erste Mädchen, das mich besiegen konnte. Glückwunsch«, weder klang er noch höhnisch, noch wütend... eher zufrieden, »Du hast gewonnen. Du hast dich nicht in mich verliebt, ich habe verloren und diese ganze Spielerei war eigentlich lächerlich. Vielleicht sollten wir wirklich wie eine Familie agieren, Schwester.«


    Nathaniel zwinkerte mir zu – doch im Gegensatz zu sonst, meinte er diese Worte dieses Mal vollkommen ernst. Seltsamerweise war es jedoch keine Erleichterung für mich, ihn dies sagen zu hören – ich empfand dabei keinerlei Triumph. Stattdessen blutete mein Herz – als Nathaniel nach diesem ehrlichen und doch verlogenen Gespräch das Zimmer verließ, nachdem er mir noch eine gute Nacht gewünscht hatte, war ich wie erstarrt. Doch der Schmerz betäubte mich nicht. Ich war so verlogen! Sogar Nathaniel glaubte jetzt, mir wäre es gelungen, nicht auf ihn hereinzufallen. Am schlimmsten war jedoch, dass ich wusste, dass er es ernst gemeint hatte. Jedes einzelne Wort tat unbeschreiblich weh.


    



    



    Am Montag Morgen brach die letzte Schulwoche vor den Ferien an, weshalb alle Schüler unglaublich aufgeregt und entsprechend gut gelaunt waren. Unsere Klasse plante für den Freitag Morgen ein gemeinsames Frühstück – nichts Besonderes also.


    Während unsere Mitschüler also aufteilten, wer sich dabei um welche Angelegenheiten kümmern sollte, erkundigte Michelle sich nach meinem Wohlbefinden. Nach langem Ringen mit mir selbst, berichtete ich ihr mit gesenkter Stimme, was wirklich geschehen war, worauf sie unendlich blass wurde. »Es war also gut, dass du Nathaniel angerufen hast, Michelle. Woher hast du eigentlich seine Nummer? Egal... vielen Dank jedenfalls«, lächelnd versuchte ich es hinunter zu spielen, doch Michelle schüttelte ungläubig den Kopf. »Unfassbar, was für ein mieses Arschloch dieser Lion ist«, hauchte sie erschrocken über seine Tat. Es gelang mir mühelos ihr das Versprechen abzuringen, niemandem davon zu erzählen, was wirklich passiert war. Auch wenn es mir in gewisser Weise enorm zusetzte, dass leider auch schnell unzählige Gerüchte in der Schule die Runde machten.


    Alle drehten sich um Nathaniel und sein blaues Auge.


    Einige behaupteten, er wäre in eine fiese Schlägerei geraten. Wieder andere waren der Ansicht, er wäre eines miesen Gang beigetreten. Keines dieser Gerüchte traf auch nur annähernd die Wahrheit. »Bestimmt wollte er sich wieder an einem hilflosen Mädchen vergreifen und dieses hat sich ordentlich gewehrt! Geschieht ihm recht!«, hörte ich Rob in der Mittagspause feixen.


    »Ach was, die habe ich ihm verpasst«, prahlte Tristan großspurig. Das gesamte Basketballteam war anwesend – deshalb fragte ich mich, weshalb Mia nicht hier war.


    Mein Geduldsfaden riss mir bei Tristans Bemerkung endgültig. »So ein Unsinn!«, mischte ich mich ungewöhnlich harsch an, worauf die Jungs mit perplex anstarrten, »Hör auf so einen Mist zu reden, Tristan! Ich weiß zufällig, dass das Gegenteil der Fall ist! Er hat jemanden vor fiesen Schlägern gerettet!« Zumindest war das die halbe Wahrheit. Ich wusste selbst nicht, weshalb ich wollte, dass seine ehemaligen Teammitglieder erfuhren, dass Nathaniel dieses Veilchen einer Heldentat zu verdanken hatte, und keinem Verbrechen, das er begangen hatte.


    Tristan schnaubte verächtlich. Er war der Erste, der sich erhob, sein Tablett in der Hand.


    »Die kleine Schwester, die ihren perversen Bruder verteidigt... ist ja klar«, murmelte er verbissen, worauf Rob gluckste vor Lachen. Ich blickte auf Michelles leeren Platz, die nur mal eben zur Toilette verschwunden war. Als Tristan den Speisesaal verließ, folgten ihm seine Jungs wie angewachsene Schatten. Abgesehen von Gideon, der immer sehr ruhig war. Eigentlich hatten wir nie ein Wort miteinander gewechselt, doch sobald Tristan außer Hörweite war, seufzte Gideon entnervt. »Nathaniel ist ein guter Mensch«, verkündete er zu meiner Überraschung, »Wäre damals diese abscheuliche Renée nicht gewesen, er wäre auch in der Achtung der Jungs geblieben.«


    Abscheulich? Also ich fand Renée sehr hinreißend. Gedankenlos spielte ich mit dem Strohhalm meines Säftchens. »Ich schätze mal es war ihm zu lästig, die Situation aufzuklären«, murmelte ich, ohne vorher darüber nachzudenken. Ich wusste selbst nicht, weshalb ich mit Gideon, den ich kaum kannte, über so etwas sprach. Aber anscheinend waren Nathaniel und er noch immer sehr gute Freunde. »Falsch«, verkündete Gideon eigenartig betrübt, auch er erhob sich langsam, blickte mich jedoch unverwandt an, »Er hat nur dicht gehalten, weil er sie wirklich geliebt hat.«


    Entsetzt starrte ich Gideon an. Woher wusste er überhaupt, dass Nathaniel mir die Wahrheit über sich und Renée erzählt hatte? Moment.... was hatte er da gerade gesagt?


    Wenn Nathaniel Renée wirklich geliebt hatte, wieso hatte er dann diese angeblich so glückliche Beziehung überhaupt beenden wollen? Mein Herz zog sich unweigerlich zusammen, wenn ich nur darüber nachdachte. Anscheinend spürte Gideon mein Unbehagen, denn mit einem Mal lächelte er aufmunternd. »Nathaniel hat wirklich Glück, eine so liebe Stiefschwester zu haben. Von Anfang an habe ich gehofft, dass es dir vielleicht gelingen könnte, ihn von ihr ein bisschen abzulenken«, setzte er freundlich hinzu. Doch obwohl es sich offenbar um ein Kompliment handelte, waren meine Ohren taub dafür. Etwas anderes bestimmte schlagartig mein Denken.


    Meine Güte – wie viel hatte Nathaniel eigentlich wirklich für dieses Mädchen empfunden?


    Wie sehr liebte er sie wohl immer noch? Und vor allem: Wie würde er reagieren, sobald er erfuhr, dass sie wieder in der Stadt war?


    



    



    Weil Ma heute wieder etwas länger arbeiten würde, hatte sie mich gebeten, schon einmal mit Nathaniel nach Hause zu fahren. Ihr schien das jedoch alles nichts auszumachen.


    Nach der letzten Unterrichtsstunde machte ich mich deshalb auf dem Weg zum Parkplatz, wo auch sein Auto immer stand, als ich abrupt stehen blieb. Meine Pupillen wurden sekündlich größer, und mir glitt sogar meine Schultasche aus den Händen und fiel achtlos zu Boden.


    Zwei Schüler traten lachend an mir vorbei, doch in meinen Ohren rauschte es gefährlich.


    Das konnte nicht sein! Vor dem Schultor stand Nathaniel – und er war nicht allein.

    Bei ihm stand ein wunderschönes Mädchen, das niemand geringeres war als Renée.


    Mit ihrer rechten Hand spielte sie mit ihren Locken und lachte.


    Ich stand zu weit von diesem ungleichen, aber dennoch perfekten Paar entfernt, um zu verstehen, worüber sie sich unterhielten. Aber auch Nathaniel lachte – die beiden wirkten dabei sehr vertraut miteinander. Als wäre niemals irgendetwas Negatives zwischen ihnen vorgefallen.


    Auch fiel mir auf, wie unendlich gut sie zusammen aussahen.


    Fassungslos beobachtete ich, wie Renée in die Tasche ihres Mantels griff, um ihr Handy hervor zu nehmen. Sie reichte es Nathaniel.


    Als sich dabei wie zufällig ihre Hände berührten, zuckte ich in mich zusammen.


    Selbst ich erkannte die Funken, die zwischen ihnen aufstoben wie leuchtende Sterne!


    Nathaniel tippte etwas in ihr Handy ein und reichte es ihr dann zurück. Dann legte er seine Hand wie selbstverständlich auf ihren Arm. Ich kochte innerlich vor Wut.


    Doch am unerträglichsten war das glühende Funkeln in seinen Augen und dieses aufrichtige Lächeln, das er ihr während ihrer gesamten Unterhaltung schenkte.


    Und auch dass er nur Augen für die schöne Renée hatte.... Das spielte er nicht bloß!


    Von wegen er hatte sie eiskalt fallen gelassen! Hatte ich zuvor noch daran gezweifelt, dass Nathaniel jemals etwas für dieses Mädchen empfunden hatte – jetzt tat ich es nicht mehr.


    Erneut lachte er wie ein fröhlicher kleiner Junge, dem man eine Reise in den Vergnügungspark versprochen hatte. Mein Herz zog sich immer weiter zusammen, in meinem Brustkorb wurde es immer enger – es dauerte nicht mehr lange, und es war auf die Größe einer Erbse geschrumpft. Er liebte sie immer noch. All seine Spielerei... all dieses Unechte...


    Hatte er etwa die ganze Zeit über gewusst, dass sie zurückgekehrt war? Hatte er dieses Spiel deshalb beendet? Keiner der beiden registrierte, wie ich wie am Boden verwachsen an einer Stelle verharrte. Sie hatten nur Augen füreinander. »Du hast gewonnen. Du hast dich nicht in mich verliebt, ich habe verloren und diese ganze Spielerei war eigentlich lächerlich. Vielleicht sollten wir wirklich wie eine Familie agieren, Schwester«, hallte seine honigsüße Stimme in meinen Ohren.


    Sie bemerkten nicht, wie ich da stand – eine einzelne Träne glitt mir glühend warm über die Wange, benetzte meine brennenden Lippen.


    Deshalb hatte Nathaniel sie trotz allem verteidigt – weil er sie noch immer liebte. Er liebte sie. Er liebte Renée. Ich hatte nicht gewonnen, sondern verloren! Nathaniel war der wahre Sieger in diesem... Spiel, das für mich niemals enden würde! Ohne gewusst zu haben, wie er wirklich war, trotz des Wissens, dass jeder seiner Schritte nur dazu gedient hatte, mir etwas zu beweisen, hatte er dieses Spiel gewonnen, nachdem er es ironischerweise beendet hatte.


    Ich hatte mich in ihn verliebt. Ich liebte Nathaniel. Und ich konnte nichts dagegen tun.


    Rein gar nichts konnte ich dagegen unternehmen! Und doch schmerzte es.


    Als ich den Anblick der beiden Liebenden nicht mehr ertrug, machte ich auf dem Absatz kehrt. Da nahm ich doch lieber den überfüllten, stickigen Bus.


    



    



    



    ~ 35. Kapitel ~ Die Geschichte von Blanc und Lapin


    



    



    ~ ~ ~


    



    



    Mein allererster Tag an der noblen Eliteschule hatte nicht gerade ungewöhnlich begonnen. Wie immer, wenn man an eine neue Schule kam, wurde ich von allen Seiten angestarrt, auch wenn die Blicke meiner neuen Schüler schon etwas unangenehm unverfroren waren.


    Meine Ma, die ihre neue Stelle als Sekretärin des Schulleiters Monsieur Dornier aufgenommen hatte, verfügte bedauerlicherweise nicht über die notwendige Zeit, mich in dem großen, edlem Gebäude herumzuführen. Deshalb musste ich mir die Räumlichkeiten auch allein ansehen und versuchen, auf eigene Faust zurechtzukommen. Freunde hatte ich bislang ja noch keine.


    So schnell ging das nicht, schon gar nicht bei mir.


    Ursprünglich hatte ich geglaubt, dass sich der Kontakt mit meinen Freunden an meiner alten Schule aufrecht erhalten könnte. Aber die Sommerferien waren vorbei, ich besuchte jetzt eine neue Schule in einem ganz anderen Stadtteil von Marseille und sie hatten sich immer noch nicht bei mir gemeldet oder auf meine zahlreichen Nachrichten reagiert. Auch an diese ätzende Schuluniform würde ich mich niemals gewöhnen können. Genervt zupfte ich an dem dunkelroten Rock herum. An meiner alten Schule haben wir immer unsere Freizeitkleidung tragen dürfen, und niemand hat sich jemals daran gestört! Hier würde das sicherlich zu einer Abmahnung führen.


    Es nervte mich wirklich tierisch, selbst im Winter einen Rock tragen zu müssen – dafür war ich einfach nicht der Typ Mädchen. Ich hatte Mühe meinen nächsten Unterrichtsraum zu finden, in dem ich Physik hatte. Zum wiederholten Mal fand ich mich vor der Mädchentoilette im ersten Stock wieder. Verflixt – war das hier etwa ein Labyrinth?


    Selbst der Plan, der den Grundriss meiner neuen Schule zeigte, den mein Klassenlehrer mir in die Hand gedrückt hatte, war mir keine sonderlich große Hilfe.


    Ebenso wenig wie meine ach so hilfsbereiten Mitschüler, die bereits ohne mich gegangen waren.


    Leicht angesäuert versuchte ich den richtigen Weg zu finden – ich würde auf jeden Fall zu spät zum Unterricht erscheinen! Auf einmal flog die Tür hinter mir schwungvoll auf und eine Gruppe von Mädchen trat heraus. »Ey, du stehst uns im Weg!«, meckert ein großes Mädchen grob und stieß mich dabei unfreundlich zur Seite. »Hey, was soll das?«, verärgert wirbelte ich zu der Freundlichkeit in Person herum – auch wenn ich neu und zierlich war, ließ ich mir nicht alles gefallen. Wütend ballte ich die Fäuste. Klasse, ich war auch ausgerechnet mit Schülerinnen des aktuellen Abschlussjahrgangs zusammengestoßen. »Frischling aus der Mittelstufe und dann auch noch frech«, verächtlich verzog das schwere Mädchen, das sicherlich viel Sport trieb, und zur Hälfte aus Muskeln bestand, was ich bei Mädchen überhaupt nicht hübsch fand, das Gesicht. Abfällig musterte sie mich, als sie auf einmal noch niederträchtiger wurde.


    »Ach, so eine bist du also, wie heißt du denn?«, sie sprach mit mir, als wäre ich eine komplette Idiotin. Trotzig verschränkte ich die Arme vor meinem Oberkörper.


    Eine ihrer Freundinnen, die sich unbemerkt an mich heran geschlichen hatten, riss mir den Zettel aus der Hand. Als ich ihn mir zurücknehmen wollte, riss sie ihn nach oben und lachte höhnisch auf.


    »Achso, Nico... was für ein lächerlicher Name! Hast sogar einen genauso bescheuerten Jungennamen wie diese Hexe! Aber ich hoffe für dich, dass du nicht so verlogen und scheinheilig bist, Miststück!«, beschimpfte mich die Dritte im Bunde wüst.


    Als hätte ich ihnen irgendetwas getan – dabei kannte ich sie doch überhaupt nicht!


    »Lass ja deine dreckigen Finger von ihm!«, drohte die Anführerin, wobei sie fest nach meinem Arm griff. Großartig, mein allererster Tag an einer neuen und angeblich hochangesehenen Schule, auf der es von Sprösslingen reicher Familien nur so wimmelte, und ich geriet gleich an eine Gruppe von Schlägerinnen! Aber ich würde nicht kampflos untergehen!


    Es gelang mir sogar meine Angreiferin in den Arm zu kratzen, was sie allerdings noch wütender werden ließ. »Au! Diese kleine Göre hat mich gekratzt!«, donnerte sie wütend.


    Gerade als es so aussah, als würden die Oberstufenschülerinnen tatsächlich eine Prügelei mit mir mitten auf dem Schulflur beginnen, griff plötzlich die Hand eines weiteren Mädchens ein – im wahrsten Sinne des Wortes. »Enna, lass sie in Ruhe!«, befahl eine herrische Mädchenstimme.


    Sie schien ebenso schmächtig zu sein wie ich, dennoch zeigten ihre Worte mehr Wirkung als die meine. Vermutlich weil sie sich bereits kannten, und diese Enna Respekt vor ihr hatte.


    Tatsächlich ließ das große, dunkelhaarige Mädchen abrupt von mir ab.


    Überrascht blickte ich zu einem entschlossenen, hübschen Mädchen, wie ich noch keines gesehen hatte. Die Schwarzhaarige verfügte nicht nur über sehr viel Anmut, sondern offenbar auch über eine Menge Energie.


    Meine drei Angreiferinnen knurrten unisono etwas vor sich hin, bevor sie die Flucht ergriffen – vor einem einzigen Mädchen, das wesentlich jünger war als sie und vor dem sie dennoch Respekt zu haben schienen. »Hoffentlich haben sie dir nicht weh getan«, begann sie munter zu plappern und klopfte sich imaginären Staub von der Schuluniform – dabei hatte sie nichts weiter gegen sie tun müssen als sie fortzuschicken. Verblüfft beobachtete ich sie, während sich ihre Miene schlagartig erhellte. »Du bist Nicoline Roux, stimmt es? Die Tochter von Monsieur Dorniers neuer Sekretärin Madame Roux, nicht wahr?«, erkundigte sie sich freundlich bei mir – offenbar war sie bestens über meine Mutter und mich informiert. Endlich fand ich meine Sprache wieder.


    »Nenn mich ruhig Nico«, bot ich ihr mit einem knappen Lächeln an. »Gut, gut. Ich bin übrigens Mia. Du gehst in die Klasse von Monsieur Wendle, oder? In seiner Klasse bin ich auch... ich bin heute nur etwas spät dran. Wenn du willst, kann ich dir den Physikraum zeigen«, schlug Mia enthusiastisch vor – sie war mir auf Anhieb sympathisch.


    Zumal sie mich vor diesen wahnsinnigen Furien gerettet hatte.


    Wie selbstverständlich und als wären wir schon lange Freundinnen, hakte sie sich bei mir unter und führte mich durch den Schulflur. »Wer... waren diese Mädchen vorhin überhaupt? Ich meine, wieso haben sie einen solchen Hass auf mich? Und überhaupt... von wem soll ich mich fernhalten?«, überhäufte ich sie mit Fragen. Weil ich diese Begegnung der besonderen Art wirklich nicht begriff.


    Anstatt jedoch auf meine Fragen einzugehen, winkte Mia nur lachend ab.


    »Mach dir nichts aus ihnen, Nico! Du erinnerst sie bloß an jemanden, der sie wütend gemacht hat! Aber mach dir echt keine Sorgen. Ab jetzt hast du ja mich«, versicherte Mia mir hilfsbereit– damit hatte sich die Angelegenheit für mich erledigt. Zumal sie mir noch am gleichen Tag Michelle vorstellte – ja, ich hatte meine beste Freundin und meinen relativ guten Status an einer Schule voller verwöhnter Snobs allein Mia zu verdanken, die mich an jenem Tag bereitwillig unter ihre Fittiche genommen hatte. Wäre ich ihr an jenem Tag nicht begegnet, wäre ich womöglich nicht nur im Krankenhaus gelandet, sondern hätte auch keine Freunde gefunden.

    Sie hatte sich meiner bereitwillig angenommen, sodass ich niemals auf den Gedanken gekommen wäre, dass sie unlautere Motive haben könnte.


    



    



    ~ ~ ~


    



    



    Weil Ma an diesem Nachmittag Überstunden machte und auch Lucas ausnahmsweise ins Büro in der Innenstadt gefahren war – allmählich fragte ich mich wirklich, wie seien Firma wohl so war, wenn sie ihm mehr bedeutete als sein einziger Sohn – musste ich mich mit Brot zum Abendessen begnügen. Auch Nathaniel war noch immer nicht zu Hause. Besser ich dachte nicht darüber nach, wo er gerade war, und mit WEM er unterwegs war, oder was er tat! Igitt – lieber nicht!


    Darauf konnte ich wirklich getrost verzichten!


    Draußen war es bereits dunkel – die Winterzeit bereitete einem wirklich Frust.


    Zusätzlich zu meinem Gefühlschaos, fühle ich mich eigenartig ausgelaugt.


    Nachdem ich das schmutzige Geschirr in die Spülmaschine geräumt hatte, ging ich in mein Zimmer, um etwas zu lesen. Ich musste mich einfach etwas von meinen wirren Gedanken ablenken, die ständig nur um eines kreisten – oder eher gesagt, um jemanden.


    Nur halbherzig konnte ich meinem Buch Aufmerksamkeit schenken – halbherzig.


    Von nun an würde sich wohl so einiges in diesem Haus verändern, wenn nicht sogar alles – jedenfalls für mich. Als ich irgendwann Nathaniels Schritte vernahm, welche die Treppe herauf kamen, legte ich meine Lektüre rasch zur Seite. Ich lauschte in die Stille.


    Kurz darauf verschwand er in seinem Zimmer.


    Erneut versuchte ich mich krampfhaft von meinem inneren Chaos abzulenken, indem ich mein leicht verwüstetes Zimmer aufräumte. Meine Stofftiere lagen immer noch bunt verstreut auf meinem Bett herum, versuchten mich an eine Zeit zu erinnern, wo meine größte Sorge ein Loch in meinem Teddybär gewesen war, da Ma fürsorglich zugenäht hatte.


    Irgendwann hielt ich es aber dann doch nicht mehr aus. Das war ja nahezu unerträglich!


    Ich trat aus meinem Zimmer an Nathaniels heran und klopfte behutsam gegen die Tür.


    »Ja?«, ertönte seine klare Stimme von der anderen Seite der Tür, worauf ich die Tür öffnete.


    Weil ich nicht wusste, was ich sonst sagen sollte, weshalb ich hier war, und weil Nathaniel ein wenig erstaunt wirkte, mich in seinem Zimmer zu sehen, griff ich nach der erstbesten Ausrede, die sich mir bot. »Darf ich vielleicht reinkommen und etwas... Zeit mit Blanc und Lapin verbringen?«, fragte ich ungewöhnlich schüchtern. Mist. Doch Nathaniel lächelte aufrichtig erfreut.


    Der Kloß in meinem Hals wurde immer gewaltiger. Eigentlich hätte es mich erleichtern sollen... aber dass er mich nicht neckte, bedeutete, dass er seine Worte von Samstag Nacht wirklich ernst gemeint hatte! Anscheinend waren wir von nun an wirklich Geschwister! Aber natürlich – was sollten wir auch sonst sein? Wie mechanisch trat ich auf das helle Sofa zu, neben dem sich der immerzu offene Käfig der niedlichen Tiere befand, die munter herumtollten.


    Lächelnd beugte ich mich nach unten und hob Lapin auf meinen Arm.


    Inzwischen war er immerhin auch etwas zutraulicher geworden.


    Ich setzte mich auf den Boden und war froh, dass ich Nathaniel den Rücken zuwandte.


    Als ich den Raum betreten hatte, hatte es beinahe so ausgesehen, als würde er wieder arbeiten.


    Dass er das für seinen Vater tat, obwohl dieser ihn so mies behandelte, war wirklich verblüffend. Doch ich hatte ja längst festgestellt, dass Nathaniel mehr als ungewöhnlich war.


    »Ich wollte mich noch einmal dafür bedanken, dass du mir am Samstag zur Hilfe gekommen bist«, durchbrach ich schließlich unser Schweigen und fühlte mich ein wenig unbehaglich.

    Eigentlich war dieses Thema das letzte, was ich hatte aufbringen wollen. Zumal es mir nach wie vor unangenehm war, darüber nachzudenken. Aber ich wollte mich zumindest einigermaßen vernünftig bei ihm für seine Hilfe bedanken. Als er nichts darauf erwiderte, lachte ich bitter auf.


    »Du müsstest jetzt eigentlich etwas sagen wie 'Gern geschehen, aber das war doch selbstverständlich'«, merkte ich ein wenig entrüstet an.


    »Tatsächlich? Das sehe ich nicht so«, verkündete Nathaniel offen.


    »Hm«, mehr fiel mir dazu nicht ein – aber er war schon extrem sonderbar.


    »Für mich ist das nicht selbstverständlich. Ich bin eher der Typ, der findet, dass dumme Mädchen so etwas selbst schuld sind«, verkündete er schlicht – wie überaus ernüchternd.


    Langsam kraulte ich über Lapins weiches Ohr.


    Trotzdem hatte mein Herz bei seinen Worten einen kleinen Hüpfer gemacht.


    Hatte er mich gerade etwa als blöd bezeichnet? Oh je, wie weit war es mit mir gekommen, dass ich mich darüber freute? »Weißt du, zu diesem Zeitpunkt habe ich gehofft, dass nichts Dummes dabei herauskommt, wenn ich glaube, dass ein Junge sich für mich interessiert. Sag jetzt bitte nichts!«, wandte ich sofort ein, weil ich genau das befürchtete, ich aber eine seiner weisen Ratschläge hören wollte, die tatsächlich stimmten, »Bei mir war es nie anders! Im Kindergarten hat ein Junge nur mit mir gespielt, weil ich immer Bonbons dabei hatte, die er besonders gerne mochte! Und Lion? Mal abgesehen davon, dass er in seinem Stolz verletzt war, weil ich ihn damals zurückgewiesen habe, hat er ein Szenario inszeniert, in dem er mich vor Gewittern beschützen konnte. Du weißt noch, der Schulausflug in meiner Grundschulzeit, dem ich meine Angst vor Unwettern zu verdanken habe? Die Lehrer haben mich seinetwegen verloren... er hat mich nur belogen! Schon damals war ich für ihn nur das Mädchen, das sein Ego bestätigt hat, nur dass ich es zu diesem Zeitpunkt noch nicht bemerkt habe! Und bevor ich an unsere Schule wechselte, bin ich einem Jungen begegnet, der erfrischend anders war... und er war höflich! Aber ich glaube, er wollte mich nur aufmuntern! Gar nicht zu schweigen von Tristan, der sich nur an dir rächen wollte, indem er sich an mich heranmacht, um mich zu verletzen... wieso auch immer er geglaubt hat, das würde einen Unterschied machen! In Wahrheit war es immer so... In Wirklichkeit bin ich nur jemand, der so leicht zu verletzen ist, dass er als Mittel zum Zweck dient. Etwas anderes... kann ich auch in mir nicht sehen.« Auch wenn es mir peinlich war, mich ihm auf diese Weise geöffnet zu haben – ich war froh es endlich einmal ausgesprochen zu haben. Es tat unendlich gut die Wahrheit los zu sein. Die Wahrheit darüber, wie es gewesen war, und wie es auch immer sein würde.


    Eine Weile schwieg Nathaniel beharrlich, doch dann seufzte er tief, beinahe genervt.


    »Vielleicht bist du nur noch nicht dem Richtigen begegnet«, versuchte er mich aufzumuntern – aber es klang so halbherzig, dass ich traurig auf Lapin hinab lächelte.


    Wieder dachte ich unweigerlich an Renée und in mir zog sich alles zusammen.

    Oder vielleicht war ich dem Falschen begegnet, der sich als Richtiger erwiesen hatte, der aber auch nichts für mich empfand! Doch diesen Gedanken sprach ich selbstverständlicher Weise nicht aus.


    



    



    Lapin war irgendwann in meinem Schoß eingeschlafen. Vom Streicheln war das Kaninchen ganz müde geworden. Der Raum wurde von einer Stille erfüllt, die allerdings nicht unangenehm war.


    Die Wärme in Nathaniels Zimmer duftete nach ihm. Nach einer frischen Wiese.


    Ich wusste nicht, wann es ihm gelungen war, mich in ein solches Mädchen zu verwandeln.


    In eines, das sich schon damit zufrieden gab einfach nur hier zu sitzen, obwohl es das Letzte war, was ich gewollt hatte. Lange hatte ich mit mir gekämpft, ob ich ein weiteres, viel heikleres Thema ansprechen sollte. Aber wenn ich ehrlich zu mir selbst war, interessierte es mich viel zu sehr, was Nathaniel zu dieser Angelegenheit zu sagen hatte.


    Sodass ich irgendwann einfach nicht mehr widerstehen konnte.


    Und anscheinend hatten seine bezaubernde Ex-Freundin und er mich am Nachmittag vor dem Schultor auch nicht bemerkt, sodass ich mich gefahrlos äußern konnte.


    »Achso, ja... ich wusste nicht, ob ich es dir sagen soll oder nicht, aber anscheinend ist... Renée wieder in der Stadt! Mia hat uns sogar einander vorgestellt. Ihre Ferien haben wohl etwas früher begonnen als unsere«, ich redete nur so schnell, damit er meine Unsicherheit deswegen nicht bemerkte. »Ich weiß«, verkündete er schlicht – er belog mich zumindest nicht.


    Nathaniel hätte ja auch den Überraschten mimen können.


    Trotzdem zog es in meiner Brust beklemmend, als ich den merkwürdigen Laut bemerkte, der sich in seinen Unterton gemischt hatte. Meine Hand ruhte auf Lapins flauschigem Kopf.


    Sie zitterte leicht, was das Kaninchen allerdings nicht zu stören schien.


    »Sie ist sehr... nett«, wagte ich mich weiter heran. Es war eigenartig, aber ich erwartete und erhoffte innerlich, dass er ihr das, was sie ihm angetan hatte, übel nahm.


    Umso entsetzlicher fühlte sich seine tatsächliche Reaktion an.


    »Das weiß ich auch«, meinte er eigenartig vertieft. Ich war so feige. Wandte ihm den Rücken zu und verschwieg ihm, dass er sich geirrt hatte. Dass er der Sieger seiner zugegebenermaßen ganz, ganz miesen Wette war. Vielleicht hätte ich es ihm gönnen sollen, dass er sich anscheinend doch wieder mit Renée zu verstehen schien – trotz allem, was zwischen ihnen vorgefallen war.


    Doch das tat ich ganz und gar nichts.


    »Schön ist sie auch«, meine Stimme wurde mit jedem Wort leiser, bis sie schließlich brach – es war mir egal, ob er es hörte oder nicht. Ich befürchtete allerdings, er würde mir erneut zustimmen, doch er sagte nichts. Eine Weile blieb ich noch so sitzen. Nathaniel sollte nicht bemerken, wie sehr mich unsere kurze Unterhaltung mitgenommen hatte – in mehrfacher Hinsicht.


    Es genügte vollkommen, dass ich mir darüber im Klaren war.


    



    



    Dass ich in Wirklichkeit die verlogenste Person im Haushalt der Familie Leroy war, bewies mir der Umstand, dass ich einen Tag später mit Renée in einem gemütlichen Café saß.


    Das war so niederträchtig von mir – dabei hatte ich niemals zu jemanden werden wollen, der...


    Was hatte mich bloß dazu gebracht, Mia in der Schule nach Renées Handynummer zu fragen und diese noch am gleichen Tag anzurufen und sie zu einem Kaffee einzuladen? Nichts, richtig! Nichts hatte ich mir dabei gedacht! Absolut nichts! Dass Renée sich über meine Einladung gefreut hatte, machte sie noch liebenswürdiger. Mich hingegen ließ das wie die wahnsinnige Hexe aus einem Märchen aussehen, die dem wunderschönen Mädchen alles Gute missgönnte.

  


  
    »Offengestanden hat deine Nachricht mich wirklich überrascht«, gestand Renée lächelnd, während sie sich Zucker in ihren Kaffee goss, den sie sich bestellt hatte. Vor mir stand eine heiße Tasse Zimttee, den ich seit unserer Ankunft noch kein einziges Mal angerührt hatte.


    Nach der Schule war ich still und heimlich verschwunden. Nicht einmal für dieses Treffen umgezogen hatte ich mich. Wie lächerlich in einer Schuluniform aufzutauchen, wenn man bedachte, wie hinreißend Renée in ihrem weißen Wollpullover aussah, über den sie eine violette Weste trug. Dagegen fühlte ich mich wirklich wie das hässliche Entlein – allerdings ohne die Verwandlung in einen wunderschönen Schwan.


    »Keine Ursache«, winkte ich lächelnd ab, war jedoch abgelenkt von allem, was sie tat.


    Aufrichtig strahlte sie mich an. Dann wurde ihr Blick mit einem Mal jedoch ein wenig beschämt.


    »Ehrlich gesagt... es tut mir wirklich leid, aber anfangs dachte ich beinahe, du könntest mich vielleicht nicht ausstehen...verrückt, oder?«, druckste die sonst selbstbewusste Renée leicht verunsichert, worauf ich sie überrascht anstarrte. Ihr unsicheres Lächeln gab mir den Rest. Das hatte sie tatsächlich geglaubt! Schnell wich dieser Blick jedoch wieder einem warmen Lächeln.


    »Ich bin wirklich froh, dass das anscheinend nur ein Missverständnis war«, seufzte sie voller Erleichterung. Weshalb wollte sie überhaupt, dass ich sie mochte? Ich wette dass sie viele Freunde hatte – mit ihrer liebreizenden Art. Ein wenig verkrampft presste ich meine Lippen aufeinander.


    Ich war wirklich gemein! In dieser Hinsicht unterschied mich wohl nichts von Mia, die sich, zumindest laut Nathaniel, damals nur mit Renée angefreundet hatte, weil...


    Nein, ich durfte nicht darüber nachdenken! Wirklich nicht!


    »Eigentlich... also es ist mir ein wenig unangenehm, aber ich bin eigentlich hier, um dich zu fragen... empfindest du noch etwas für Nathaniel?«, platzte es direkt aus mir heraus, worauf Renée verwirrt blinzelte. Auf einmal lächelte sie verträumt. Dass meine Frage sie nicht überraschte, irritierte mich ein bisschen. »Weißt du, Nate und ich haben schon sehr viel miteinander erlebt. Mal abgesehen von der Tatsache, dass Tristan immer gegen unsere Beziehung war... hat Nate dir jemals erzählt, wie er an seine Kaninchen Blanc und Lapin kam?«, Renées Strahlen war von dem hellsten Stern kaum zu übertreffen. Ich schluckte schwer – eigentlich wollte ich es auch überhaupt nicht wissen. Viel zu sehr liebte ich die beiden niedlichen Kaninchen.


    Ich wollte nicht dass sie dies vielleicht mit einer Geschichte zerstörte, die Nathaniel und sie auf tiefste Weise miteinander verband.

    Dennoch schüttelte ich stumm den Kopf. Renées Blick wurde unendlich selig.


    »Es war damals im Sommer... wir waren gerade eine Woche zusammen, da fuhren wir gemeinsam aufs Land. Mein Onkel hat dort einen Bauernhof und ich wollte unbedingt, dass Nate mitkommt, obwohl er eher ein Stadtmensch ist. Er hatte jedoch wenig Lust drauf, und ich habe ihn mehr oder weniger dazu genötigt, sodass er irgendwie sauer auf mich war und die ganze Zeit über, als wir dort waren, nicht mit mir geredet hat«, an dieser Stelle lachte Renée entzückt auf, »Manchmal kann er wirklich ein echter Kindskopf sein! Als mein Onkel jedoch zwei Kaninchen seiner Zucht schlachten wollte, für das Abendessen am nächsten Tag, und ich ihn weinend darum anflehte, das zu unterlassen, hat Nate sich dafür eingesetzt, dass mein Onkel sie verschont. Er war so fantastisch. Auch wusste er, dass Kaninchen meine absoluten Lieblingstiere sind. Die beiden Kaninchen waren noch sehr jung, aber bereits ausgewachsen. Ich hätte sie gerne mit nach Hause genommen, doch leider haben sowohl Tristan als auch mein Dad eine Tierhaarallergie. Da hat sich Nate ihrer angenommen.« Wow. So war er also an Lapin und Blanc gekommen – durch Renée.


    Sie schienen wirklich einiges gemeinsam erlebt zu haben, was sie verband. In vier Monaten Beziehung konnte immerhin sehr viel passieren – und davor auch.


    Zwar hatte ich ihre schweren Vorwürfe gegen Nathaniel von damals noch nicht vergessen, aber Renée schien die Zeit mit ihm wirklich viel bedeutet zu haben – auch wenn das meine Frage nicht beantwortete, die ich ihr wenige Minuten zuvor gestellt hatte.


    Ob sie noch immer etwas für ihn empfand. Vor Aufregung schlug mein Herz schneller.


    »Als es dann daran ging, ihnen Namen zu geben, hat Nate sich daran erinnert, wie sehr ich die Geschichte von Alice im Wunderland geliebt habe... schon immer. Also hat er sie Blanc und Lapin getauft, weil er es passend fand. Immerzu hat er an mich gedacht! Ehrlich, manchmal habe ich den Eindruck, er ist ein bisschen unverfroren! Einmal wollte er sogar, dass ich in einem Alice-Kostüm zum Schulfest komme, doch so weit kam es dann leider nicht mehr... Mir ist durchaus bewusst, was du jetzt bestimmt von mir hältst. Mia hat erwähnt, dass du darüber bescheid weißt, was ich getan habe... oder eher, was Nate angeblich getan hat! Aber er hat überhaupt nichts gemacht! Ich war nur so panisch... ich wollte ihn unter keinen Umständen verlieren... und dann habe ich diese Dummheit begangen, die ich mir selbst niemals verzeihen kann und behauptet, dass er mich...! Nur weil ich schwarz gesehen habe! Ich habe mir das selbst nie verziehen, bis heute nicht... Aber, was ich damit eigentlich sagen wollte, Nico... Ja, ich liebe Nathaniel noch immer und ich hoffe, dass eine Möglichkeit besteht, dass auch er noch etwas für mich empfindet«, schloss Renée ernst, worauf mir mein Löffel aus der Hand rutschte – mit einem leisen Klirren landete er auf dem Fußboden des belebten Cafés. Meine Organe verkrampften sich schlagartig.


    Blanc und Lapin... Alice im Wunderland... Alles ergab nun einen Sinn!

    Wie hatte ich so entsetzlich... Ich hasste ihn! Und doch liebte ich ihn!


    Und gerade hatte Renée mir offenbart, dass sie es auch tat. Und dass sie anscheinend hoffte, dass sie wieder zueinanderfinden würden. Irgendwie war das alles zu viel für mich!


    Da stellte sich mir nur die Frage, wieso Nathaniel ihre perfekte Beziehung hatte beenden wollen, doch sicherlich gab es auch dafür einen Grund.


    »Also... wenn es nicht zu unverschämt ist, würde ich mich über deine Unterstützung freuen. Ich denke nämlich, dass ich gute Chancen habe, wieder mit Nathaniel zusammen zu kommen«, setzte Renée lächelnd hinzu. Ja, das glaubte ich allerdings auch.

    Ich verkrampfte meine Hände in meinem Schoß und nickte nur stumm. Da hatte ich meine Antwort. Sie liebte ihn – und er liebte sie. Das, was sie mir soeben offenbart hatte, lieferte mir die Beweise dafür! Nathaniel war überhaupt kein Herzensbrecher, der Mädchen zurückwies, weil es ihm gefiel. Er liebte nur eine – die wunderschöne, bezaubernde Renée - und damit brach er mir mein Herz.


    Von jetzt an würde er einfach nur mein ach so perfekter Stiefbruder sein!


    



    



    



    ~ 36. Kapitel ~ Gemeinsamer DVD-Abend und Nathaniels Disney-Verbot


    


    Meine Mutter war mit Lucas im Wohnzimmer. Ich hörte sie aus dem Flur übertrieben glücklich lachen. Anscheinend guckten sie einen spannenden Thriller und alberten herum wie verliebte Teenager. Ich ging nur kurz zu ihnen, um Hallo zu sagen. Anderenfalls hätte Ma womöglich geglaubt, ich sei noch nicht zu Hause und später einen Aufstand geprobt.


    Unter allen Umständen wollte ich das verhindern. Ohnehin war dieser Tag mehr als ich verkraften konnte. Nachdem sie sich vergewissert hatten, dass meine Laune mieser war als ihre – gegen zwei glücklich Verliebte kam ich einfach nicht an – wollte ich nur noch in meinem Zimmer verschwinden. Doch so weit kam ich leider nicht. Bedauerlicherweise fing Nathaniel mich nämlich im Flur ab, direkt vor meiner Zimmertür. Für den hatte ich jetzt absolut keine Zeit und auch keine Nerven. »Warte, wo willst du hin?«, erkundigte er sich überflüssigerweise bei mir.


    Irgendwie schien er heute ausgesprochen fantastisch gelaunt zu sein – woran das wohl lag?


    Ich schulterte meine Tasche, in der sich einige meiner Bücher befanden, sowie ein Rezeptbuch. Irgendwie war meine Klasse der Ansicht – oder eher Michelle und Mia waren es – ich könnte für das Frühstück am Freitag Cupcakes backen. Als wäre das ein Meisterplan! Höchstens wenn meine ganze Klasse Selbstmord begehen wollte! »Ehm, in den Weltraum?«, bot ich mit einem Anflug von Sarkasmus an. Auf einmal grinste Nathaniel heiter.


    »Finde dich in zehn Minuten in meinem Zimmer ein«, forderte er mit einem frechen Zwinkern, als hätte er auf einmal etwas an seinen Augen. Sehr dubios.


    »Wieso sollte ich?«, entgegnete ich leicht bissig – ich war jetzt echt nicht in Stimmung für seine gute Laune, weil er mit der Welt ja so im Reinen war und Vögel singen hörte.


    »Sex«, grinste er dreist, worauf ich die Augen weit aufriss.


    »WAS?«, brüllte ich durch das ganze Haus. Glücklicherweise hatte Lucas die Angewohnheit den Fernseher so laut zu stellen, dass Schwerhörige es verstehen konnten.


    »Gut, jetzt hörst du mir wenigstens wieder zu«, bemerkte Nathaniel zufrieden, »Komm einfach und lass dich überraschen.« Bei diesen Worten tätschelte er mir den Kopf. Als wäre ich ein niedliches Kätzchen, und kein ernstzunehmender Mensch. Dieser Idiot! Verärgert schob ich seine Hand von meinem Kopf. »Egal welche Drogen du eingeworfen hast, setz' sie ab, sie bekommt dir nicht«, stellte ich matt fest, stieß meine Zimmertür auf und tastete nach dem Lichtschalter.


    »Wenn du nicht kommst, werde ich in dein Zimmer kommen und dich rüber tragen«, ignorierte er meine Worte – seine Warnung in allen Ehren, aber ich hatte wirklich keine Lust auf seine dummen, kleinen Spielchen. Konnte er sich nicht irgendwie anders beschäftigen?


    Eigentlich hatte ich nur noch ins Bett gewollt! Immerhin standen mir noch zwei Tage Schule bevor, ebenso wie ihm. Nur schien Nathaniel das im Gegensatz zu mir nichts auszumachen.


    »Gut, ich komme ja!«, schnaubte ich entnervt, »Aber lass mich jetzt bitte noch für zehn Minuten in Frieden!« Ich schlug dem grinsenden Nathaniel die Tür direkt vor der Nase zu, warf meine Tasche neben das Bett und setzte mich darauf. Tief seufzend lehnte ich mich zurück.


    Krampfhaft überlegte ich, was er wohl nun schon wieder geplant hatte. Dabei konnte einfach nichts Gutes herauskommen. Nachdem fünf Minuten meiner Frist verstrichen waren, ging ich zu meinem Kleiderschrank, zog mir eine schwarze Stoffhose heraus, sowie einen grünen Pullover.


    Schnell zog ich mich um, bürstete mir die Haare durch und atmete noch einmal tief durch. Am besten ich brachte das schleunigst hinter mich und brachte in Erfahrung, was mein nerviger Stiefbruder von mir wollte, damit ich mich endlich in meinem Bett verkriechen und schlafen konnte.


    


    »Was... ist das...?«, ich staunte nicht schlecht, als ich Nathaniels Zimmer betrat. Nicht nur dass es für seine Begriffe ungewöhnlich unordentlich war – auf dem Boden lagen ein Paar Bücher herum, sowie einzelne Klamotten verstreut – er hatte auch etwas mit seinem Sofa gemacht.


    Auf dem Beistelltisch vor dem Sofa stand sein Laptop, sowie eine Flasche Cola, zwei Gläser und drei verschiedene Sorten Chips. »Du hattest gestern Nachmittag eine so betrübliche Laune, dass ich mir dachte, es würde dich etwas aufmuntern, wenn wir uns einer leichten Fantasie hingeben«, verkündete er schließlich feierlich. Ob er wusste, dass er in Rätseln sprach? Zweifelnd blickte ich ihn an. »Dass wir einen DVD-Abend machen können«, erläuterte er mir sein Vorhaben.


    Achso, das sollte also dieser Aufstand. Ziemlich entgeistert blickte ich ihn an.


    Auch Nathaniel trug eine graue Sporthose, sowie – meine Güte – seinen grau-grün gestreiften Kapuzenpullover. Ausgerechnet das Kleidungsstück, was ihm so fantastisch stand – wie eigentlich alles. Rasch blickte ich zu Lapins und Blancs Käfig, der ausnahmsweise einmal geschlossen war.


    »Ach ja, und was sagt dir überhaupt, dass ich das auch möchte?«, wollte ich trocken wissen.


    Vielleicht war ich etwas zu schroff. Aber Angriff war nun einmal die beste Verteidigung.


    In meinem Fall war es dringend notwendig, mich gegen seine merkwürdigen Launen zu wehren.


    »Lass mich mal scharf nachdenken«, überlegte Nathaniel gespielt besinnlich, und wirkte tatsächlich einmal wie ein Junge seines Alters, »Traurige Mädchen, Chips, Disney-Filme... vielleicht bringe ich dich heute noch zum Lächeln?« »Das... bezweifle ich eher«, ich lachte bitter auf.


    Auf einmal wurde ich mir seiner Worte bewusst. »Sagtest du... Disney-Filme?«, wiederholte ich irritiert über seine Worte von zuvor, worauf er mir stolz eine Hand voll DVDs präsentierte.


    »Die hast du extra meinetwegen alle in der Videothek ausgeliehen?«, fragte ich verblüfft, worauf er die Hand sinken ließ - dieses Mal trug er violette Perlen an seinem Handgelenk.


    Stand ihm gut. Allerdings machte es mir das alles nur noch schwerer.


    »Nein, für wen hältst du mich? Das sind meine DVDs«, lächelte er entwaffnend, »Oder war das falsch? Wenn ich sagen würde, sie sind alle geliehen und müssten heute eigentlich längst wieder in der Videothek sein, weil ich sonst hohe Gebühren bezahlen muss, bleibst du dann aus schlechtem Gewissen und siehst ein paar mit mir an?« »Zu spät«, murmelte ich trocken, trat jedoch auf sein Sofa zu und ließ mich darauf sinken, »Du bist wirklich unmöglich.«


    Sein zufriedenes Grinsen deutete mir, dass er das als Kompliment aufgefasst hat. »Also, was sagst du?«, erkundigte er sich noch immer bester Laune. »In Ordnung, aber nur einen Film«, ermahnte ich ihn, als er mit dem zufriedenen Grinsen eines kleinen Jungen ebenfalls auf dem Sofa platz nahm.


    Anstatt mir zu antworteten, lächelte er fröhlich vor sich hin und schob eine DVD in seinen Laptop. Stumm beobachtete ich ihn dabei, wie er an den Einstellungen seines Laptops hantierte.


    Sein Desktophintergrund gab reichlich wenig über ihn preis. Das Bild zeigte einen dunklen, grauen von Wolken verhangenen Himmel, der aussah, als würde es bald regnen.


    Wirklich ausgesprochen aufschlussreich.


    »Welchen Film sehen wir uns eigentlich an?«, fragte ich irgendwann, was jedoch unnötig war, weil im selben Moment das Hauptmenü auf dem Bildschirm aufflackerte.


    »Oh«, hauchte ich unwillkürlich, bevor ich diesen vollkommen unnötigen Laut unterdrücken konnte. 'Alice im Wunderland' – das hätte ich mir ja schon eher denken können. Die Lieblingsgeschichte seiner (noch) Ex-Freundin! Distanziert verschränkte ich die Arme vor dem Oberkörper, als er der Film startete. So weit wie es das Sofa zuließ, rutschte ich von Nathaniel weg. Dieser hatte das Licht in seinem Zimmer ausgeschaltet. Nun spendete uns nur noch eine kleine Lampe auf einer Anrichte des Raumes, sowie der Bildschirm, der das bunte Trieben im Wunderland wiedergab, Licht. Hin und wieder erwischte ich mich dabei, wie ich wie beiläufig in Nathaniels Richtung lugte und ihn dabei beobachtete, wie er sich den Film ansah. Ich musste zugeben, dass daran nichts weiter ungewöhnlich war. Es erleichterte mich, dass der Film ihn nicht verträumt oder nostalgisch erscheinen ließ. Es war einfach ein Film, den ich als Kind auch das ein oder andere Mal gesehen hatte. Obschon er niemals zu meinen Favoriten gezählt hatte.


    An den passenden Stellen lachte Nathaniel oder machte irgendwelche Aberwitzige Bemerkungen über die einzelnen Figuren, die bedauerlicherweise sogar zutrafen.


    Während er die Chips aß, hatte ich bislang nichts von dem Essen angerührt. Nur ein Glas Cola hatte ich bislang getrunken. Als die Stelle in dem Film kam, an der Alice in den Nicht-Geburtstag des verrückten Hutmachers, des Märzhasen und der schlafenden Maus traf, hörte ich Nathaniel neben mir leise lachen. »Meine Güte, ich liebe diesen Kerl«, kommentierte er, worauf ich ihn schräg von der Seite anblickte. »Wen?«, wunderte ich mich stirnrunzelnd.


    »Den verrückten Hutmacher. Man merkt es vielleicht nicht, aber es ist so genial, wie er alle an der Nase herumführt und so tut, als wäre er verrückt«, analysierte Nathaniel mit einem süffisanten Grinsen – als hätte er sich diesen sonderbaren Charakter selbst ausgedacht.


    »Da spricht sicherlich der Experte in dir«, konterte ich schlagfertig und schüttelte langsam den Kopf. Nathaniel stellte die Schüssel mit den Chips auf dem Boden ab, die er zuvor noch auf seinem Schoß gehabt hatte. »Er hat sicherlich längst begriffen, warum Alice im Wunderland ist«, überging Nathaniel meine Einwände. »Ha! Das funktioniert nicht! Als wüsste der Hutmacher, dass Alice bloß träumt, wo er doch ein Teil des Traumes ist«, argumentierte ich schlagfertig, worauf tatsächlich eine hitzige Diskussion darüber entstand, ob Alice tatsächlich im Wunderland war oder nicht.


    »Du irrst dich, Nico. Alice träumt nicht nur vom Wunderland«, widersprach Nathaniel mir entschlossen. »Natürlich träumt sie! Sie macht ein Picknick mit ihrer Schwester, schläft aber ein und träumt, dass sie dem weißen Kaninchen, das womöglich tatsächlich existiert, in einen Kaninchenbau folgt, in das sie stürzt – und landet im Wunderland, ihrer eigenen, irren Traumwelt! Alles deutet darauf hin, zumal sie ja wieder aufwacht und es vorbei ist«, schloss ich, zufrieden mit der Logik meiner Erläuterung. Doch Nathaniel wäre nicht er, wenn er nicht ein besseres Argument gehabt hätte. »Deine These stimmt bis zu dem Punkt, dass sie träumt. Sie glaubt, sie hat es geträumt. Auf diese Weise ist sie am Schluss nicht verwirrt, weil sie das ihrer wilden Fantasie zuschreiben kann. Tatsächlich hat sie es aber wirklich erlebt. Was uns lehrt, dass ihre Erlebnisse, die ihr etwas vermitteln sollten, tatsächlich stattgefunden haben. Nimm beispielweise den Hutmacher, er hat ihr einen Kuss gegeben und sie hat...«, setzte er altklug an, worauf ich hörbar die Luft einsog, die sekündlich immer dicker und schwerer zu werden schien.


    Starr blickte ich in Nathaniels ungewöhnlichen violettem Augen, der meinen Blick eigenartig erwiderte. Mein Herz drohte jeden Moment einfach stehen zu bleiben. »Er hat... in welcher Version hat er denn...«, stammelte ich nur wirr, worauf Nathaniel besonnen lächelte.


    »Na er hat ihr diesen Fingerhut gegeben, den er mit einem Kuss verwechselt hat«, grinste er breit. Aus Frust über seine Erklärung griff ich nach einem seiner Sofakissen und schleuderte es in seine Richtung. Leider wich er ihm gezielt aus - es verfehlte ihn nur ganz knapp. So ein Mist!


    »Du Idiot, das war bei Peter Pan!«, empörte ich mich eingeschnappt darüber, dass er mich dermaßen an der Nase herumgeführt hatte. Einen Augenblick lang hatte ich doch tatsächlich geglaubt, dass... Nein, unmöglich! Absolut unrealistisch!


    Ich war nur entsetzlich froh, dass er in dem schwachen Licht nicht sehen konnte, wie ich errötet war. »Ist doch egal, reg dich nicht darüber auf«, lachte Nathaniel und bekam sich anscheinend nicht mehr ein – er war wirklich ein Kindskopf! »Schluss! Von nun an hast du Disney-Verbot!«, tadelte ich ihn, konnte jedoch nicht verhindern, dass ich bei diesen Worten lachte, »Anscheinend bekommt dir das ja nicht.«


    »Siehst du, wie ich dich zum Lachen bringe«, grinste Nathaniel und wurde mit einem mal eine Spur ernster, »Das ist die wahre Nico.« Ich räusperte mich eingehend und hatte Mühe, mich auf den Rest des Filmes zu konzentrieren.


    


    »Alice im Wunderland« war zu Ende – was für ein entsetzliches Glück. Länger hätte ich das auch nicht mehr ertragen. Gerade streckte ich mich und wollte aufstehen, um in mein Zimmer zu verschwinden, als Nathaniel nach meinem Arm griff. Überrascht starrte ich ihn an.


    »Welchen Disney-Film mochtest du eigentlich immer am liebsten?«, fragte er mich eigenartig ernst.


    Heftig schüttelte ich den Kopf – und seine Hand ab.


    »Nein, Nathaniel! Das... lass uns... das...«, abrupt hielt ich inne. Sein Lächeln war unverschämt gewinnend, sodass ich einfach nicht widersprechen konnte. Man war das manipulativ!


    Augenrollend lehnte ich mich auf dem Sofa zurück und strich mir über den Arm. Dieser Pullover war doch keine so gute Idee gewesen, weil ich vergessen hatte, wie furchtbar er an der Haut kratzte.


    Um ihn dabei nicht ansehen zu müssen, starrte ich stur geradeaus an seine Zimmerwand.


    »Aber nicht lachen!«, warnte ich ihn vor. »Versprochen!«, kam es eine Spur zu schnell von ihm zurück. Ich zögerte noch einen Augenblick.


    Sollte ich ihm wirklich etwas verraten, was er womöglich gegen mich verwenden würde?


    »Dorn.. Dornröschen!«, antwortete ich schließlich unsicher. Vorsichtig blickte ich in seine Richtung und tatsächlich – Nathaniel schmunzelte. »Was denn?«, wollte ich brüskiert wissen.


    »Nichts«, Nathaniel griff nach einem Stapel DVDs, um die richtige herauszusuchen.


    »Ich mochte das wegen den Tieren! Den Tieren! Den Vögeln, der Eule!«, verteidigte ich mich schnaubend. Mit einem vielsagenden Grinsen erhob er sich vom Sofa, um den Film einzulegen.


    »Ich bin gleich wieder da«, verkündete er und verließ sein Zimmer.


    Wirklich – ich hätte einfach abhauen sollen! Stattdessen blieb ich auf dem Sofa sitzen und wartete auf seine Rückkehr. Während ich auf Nathaniel wartete, zog ich mir meinen Pullover aus, unter dem ich noch ein graues Tanktop trug. Das war schon wesentlich besser. Dieses idiotische Kleidungsstück, das meine Ma mir einmal geschenkt hatte, kratzte wirklich ausgesprochen stark.


    Meine Arme waren leicht gerötet und ich fror ein wenig – aber besser als sich die ganze Zeit den Arm zu kratzen wie eine Irre. Natürlich hätte ich mir auch einen neuen Pullover anziehen können. Ich überlegte sogar, ob ich das tun sollte, doch da kehrte Nathaniel bereits zurück und startete den nächsten Disney-Film. So viel also zu seinem Disney-Verbot!


    


    Während der Szene im Wald, in der Aurora in verträumter Manier mit ihren tierischen Freunden tanzte, bekam ich nicht nur vor Kälte eine ziehende Gänsehaut auf meinen nackten Armen. Dies war eine meiner absoluten Lieblingsszenen als Kind gewesen – und war es auch immer noch.


    Obwohl mir kalt war, stieg mir die Hitze ins Gesicht, als die Tiere, die sich als Auroras Tanzpartner geboten hatten, von Prinz Phillip abgelöst wurden.


    War es idiotisch, dass an dieser Stelle sogar mein Herz höher schlug als sonst?


    Wie gebannt starrte ich auf den Bildschirm – ich durfte bloß nicht neben mich sehen.


    Nathaniel war so auffällig still. »Wirklich verblüffend«, meinte er plötzlich wie aus heiterem Himmel – na klasse, ich hatte mich zu früh gefreut – außerdem ruinierte er mir gerade meine Lieblingsstelle, »In dieser Hinsicht bist du mehr Mädchen als alle anderen, die ich bisher getroffen habe.« »Was... das... nein!«, protestierte ich sofort und schnappte hörbar nach Luft, starrte aber weiterhin auf Aurora und den Prinzen, der mit ihr durch den Wald tanzte. Sich auf den ersten Blick in die Schönheit verliebte. »Gib es doch einfach zu, Nico. Stell dir einmal vor, du tanzt auf einer Lichtung mit einer Eule, du drehst dich und plötzlich befindest du dich in den Armen eines Prinzen«, flötete er – anscheinend amüsierte ihn das!


    »Das ist... nicht... wahr!«, gab ich sofort zurück, zitterte jedoch unweigerlich.


    Ich durfte Nathaniel nur nicht ansehen – genau!


    »Ist dir kalt?«, wunderte Nathaniel sich auf einmal, »Natürlich ist dir kalt... warte...«.


    Irritiert blickte ich ihn an und beobachtete, wie er seinen Pullover auszog. Meine Pupillen weiteten sich schlagartig. Nun schlug mein Herz seinetwegen unregelmäßig.


    »Warte, das ist...«, setzte ich an. Zu dem »Nicht nötig« kam ich jedoch nicht mehr, weil er mir da seinen Pullover bereits gereicht hatte. Glücklicherweise trug auch er darunter ein weißes T-Shirt. Widerwillig nahm ich den Pullover entgegen. »Danke«, murmelte ich zwischen den Zähnen und streifte ihn mir über. Er duftete herrlich nach Nathaniel.


    »Besser?«, erkundigte dieser sich, als ich in dem Kleidungsstück steckte, das mir ein wenig zu lang war. Ich schloss die Augen. »Ja, danke«, meine Stimme war ein leises Krächzen – wie erbärmlich.


    Ich musste jedenfalls etwas sagen, um diese peinliche Stille zu brechen.


    »Ich... liebe...«, hauchte ich – erschrocken über meine Worte schnappte ich nach Luft.


    »Ihn! Ich liebe ihn! Den Pullover! Er hält so schön warm!«, beeilte ich mich zu sagen – mein Herz drohte zu explodieren. Fast hätte ich Nathaniel gesagt, dass ich ihn liebte! Wie entsetzlich peinlich.


    Zu meinem Glück beließ er es jedoch dabei. Und es stimmte ja auch, dass ich den Pullover liebte.


    »Das ist schön«, erwiderte Nathaniel nur, bevor wir uns wieder dem Film widmeten, auf den ich mich nun überhaupt nicht mehr konzentrieren konnte, weil ich ständig Nathaniels Duft in der Nase hatte.


    


    An jeder Stelle des Filmes, in dem die böse Malefiz auftauchte, und Blitz und Donner sie ankündigten, zuckte auch ich unweigerlich zusammen.


    »Witzig, dein Lieblingskinderfilm war einer, in dem Gewitter vorkommen, obwohl du diese fürchtest«, überlegte Nathaniel laut, sich der Ironie dieser Tatsache bewusst, worauf ich ihm einen bitterbösen Blick zuwarf. Glücklicherweise beließ er es aber dabei und widmete sich wieder dem Film, den wir ohne weitere Zwischenfälle zu Ende gucken konnten. Niemals wieder würde ich ihn mir mit meinem Stiefbruder ansehen, so viel stand für mich jedenfalls fest! Schrecklich! Nach dem letzten Tanz von Prinz und Prinzessin, die sich nach vielen Schwierigkeiten gefunden hatten, atmete ich tief aus. Als hätte ich die ganze Zeit über die Luft angehalten, was natürlich nicht möglich war.


    Nathaniel beugte sich vor, klappte den Bildschirm seines Laptops runter und blickte mich mit ernstem Ausdruck an, der jedoch schnell einem unverschämten Lächeln wich.


    »Dieser Idiot von Prinz hat doch keine Ahnung«, spottete er höhnisch., »Wenn ich Dornröschen gewesen wäre, ich hätte weiter geschlafen und auf den nächsten gewartet, der besser ist!«


    »Na ein Glück, dass du es nicht warst«, merkte ich nüchtern an.


    »Du willst nicht wissen, wieso?«, wunderte er sich gespielt erstaunt bei mir.


    »Nein, nein, lieber nicht«, winkte ich mit einem verkrampften Lächeln ab. Das wollte ich wirklich nicht erfahren! »Okay«, anscheinend gab Nathaniel sich damit zufrieden. Ich stützte mich auf dem Sofa ab – es war bestimmt schon nach Mitternacht und wir mussten am Morgen beide früh aufstehen. Gerade wollte ich Nathaniel vorschlagen, diesen lustigen DVD-Abend zu beenden, als dieser sich plötzlich in meine Richtung beugte. Er stützte sich auf dem Sofa ab, neigte sein Gesicht jedoch zeitgleich in meine Richtung. Wie in Trance verharrte ich, als er seine Lippen auf meine legte und mich küsste. Erst sanft, dann zärtlich und fordernd zugleich.


    Seine sanften, warmen Lippen langten nach meinen – lange würde mein Herz das nicht überstehen.


    Doch Nathaniel machte keine Anstalten, sich von mir zu lösen – und ich machte keine, ihn von mir wegzustoßen. Stattdessen erwiderte ich diesen himmlischen Kuss, der entgegen der Menge Chips, die er an diesem Abend gegessen hatte, nicht danach schmeckte, sondern eher nach... Schokolade.


    Nathaniels Hand lag auf meinem Arm, über den er zärtlich strich, bis mir schwindelig wurde.


    Ob das jedoch an seinen Küssen lag, oder an den Berührungen selbst, war schwer zu beurteilen.


    Irgendwann – es hätten Sekunden, aber auch Stunden sein können – löste er sich wieder von mir, verharrte jedoch nahe meinen Lippen. Jetzt wusste ich, was er an dem Prinzen bemängelt hatte. Langsam öffnete ich meine Augen. »Geht es dir wieder besser?«, hauchte Nathaniel ein wenig atemlos. »Ja«, erwiderte ich verblüfft über diesen unerwarteten Kuss. Dabei hätte es mir schlimmer gehen müssen! Jetzt wo er mich erneut geküsst hatte, obwohl er... eine andere liebte.


    »Gut«, antwortete Nathaniel und küsste mich erneut – dieses Mal noch intensiver als zuvor.


    »Behalte den Pullover so lange du willst«, säuselte er zwischen den Kuss.


    Irgendwann, als es meinem Herz zu viel wurde, schob ich ihn möglichst bestimmt von mir weg und wich seinem Blick aus. Verkrampft presste ich meine Lippen aufeinander – als könnte das diesen köstlichen Geschmack von Nathaniels Lippen vertreiben. »Morgen müssen wir früh aufstehen«, meinte ich schlicht, schon seine Hand von meinem Arm – wie nahe er mir gekommen war.


    Gerade als ich mich erheben wollte, um in meinem Zimmer zu verschwinden, griff er nach meinem Handgelenk. »Das, was du gesagt hast, ist nicht wahr. Ich kenne eine Menge Gründe aus denen Jung sich wie Idioten benehmen. Besonders wenn sie jemanden begehren«, seine Stimme klang merkwürdig ernst. Seine Finger strichen über meine Haut und ich schnappte nach Luft.


    Endlich ließ er von mir ab – ich stürmte förmlich aus seinem Zimmer.


    Anstatt jedoch ins Bett zu gehen, verschwand ich im Badezimmer und wusch mir mein heiß glühendes Gesicht mit eiskaltem Wasser, darauf bedacht, mich nicht im Spiegel anzusehen. Den Rest der Nacht beruhigte sich mein Herzschlag gar nicht mehr. Wie unter Drogen lag ich bis zum Morgengrauen wach.


    



    



    



    ~ 37. Kapitel ~ Das große Cupcake-Dilemma


    


    »Guten Morgen«, begrüßter meine Mutter mich am nächsten Tag seltsam gut gelaunt.


    Vielleicht erschien es mir aber auch nur so unerträglich, weil ich mich fühlte wie ein wandelnder Tote. So musste es sich anfühlen, ein waschechter Zombie zu sein.


    Wirklich, ich beneidete sie nicht um ihre heiklen 'Lebensumstände'.


    Deshalb jagten sie immer andere Menschen – wegen ihrer immensen Mordlust. Auch ich verspürte sie an diesem Morgen. Fröhlich lächelnd stellte Ma mir eine Schüssel mit gesunden Cornflakes auf den Tisch. Ich goss mit ein Glas Orangensaft in ein Glas, nahm meine Schüssel und setzte mich so weit wie möglich von Nathaniel weg, der bereits am Küchentisch saß, seit ich den Raum betreten hatte. Seine Begrüßung war in meinen Bemühungen untergegangen, ihn weder anzublicken, noch zu beachten. Bedauerlicherweise würden wir wie üblich gemeinsam zur Schule fahren – obwohl ich nach dem, was am vergangenen Abend passiert war die Strecke zur Schule lieber zu Fuß gegangen wäre – meinetwegen auf verfolgt von einer Horde Zombies, die Jagd auf junge Mädchen machten, die ihnen ähnlich sahen. Ohnehin konnten sie mir ja keinen Schaden mehr zufügen.


    Ma erzählte irgendetwas davon, dass Monsieur Dornier ihr heute den ganzen Tag frei gegeben hätte, worüber sie sich unendlich freute, weil sie dann noch einige wichtige Besorgungen machen konnte.


    Dann meinte sie, Lucas sei bereits in der Firma, weil er schon früh einen Kunde treffe – als hätte ich danach gefragt. Ach was, als würde das überhaupt jemanden interessieren!


    Irgendwann – zwischen ihrem Geplapper und während ich mein Frühstück hinunter würgte – wurde jedoch hellhörig. »Ach ja, wir werden heute alle gemeinsam in die Stadt fahren und dort zu Abend essen«, verkündete Ma feierlich, wobei sie nicht nur mich anblickte, sondern auch zu Nathaniel.


    »Du meinst... in einem Restaurant?«, wollte ich sarkastisch wissen, was so eine Art Insider zwischen uns war. Früher, als wir noch allein gelebt hatten, da hatten wir uns höchstens etwas beim Italiener oder Chinesen bestellt, um es zu Hause zu verspeisen. In ein Restaurant essen gegangen waren wir aber eigentlich nie. Weil man dort nicht in Jogginghose herum gammeln konnte und es auch keine interessanten Komödien gab, über deren Inhalt man sich lustig machen konnte.


    Aber wenn ich es richtig betrachtete, war Ma schon lange keine dieser Stubenhocker mehr.


    Theater- und Restaurantbesuche, Unmengen von Erledigungen – aus ihr war die echte Ehefrau eines Snobs geworden. Eine Spießerin wie sie im Buche stand, wie ich bedauerlicherweise feststellen musste. Ich vermisste meine alte Mutter.


    Leider schien sie sich im Gegensatz zu mir aber längst nicht mehr an unser früheres Leben zu erinnern, das mir in mehrfacher Hinsicht fehlte. »Ja, in einem Restaurant! Und, Nicoline?«, mit strenger Miene fixierte sie mich. Fragend hob ich die Augenbraue empor. »Zieh dir bitte etwas Hübsches an. Es ist ein schickes Restaurant, das 'Ambiente' mit französischem Flair, ein entspannendes, aber dennoch elegantes Lokal«, wies sie mich an.


    »Aber wieso das Ganze?«, wunderte ich mich stirnrunzelnd. Seufzend legte sie das Küchentuch beiseite, mit dem sie die Ablage gesäubert hatte.


    »Lucas und ich müssen euch etwas Wichtiges mitteilen«, verkündete sie zu meinem Erstaunen. Misstrauisch runzelte ich die Stirn. »Wenn es darum geht, dass ihr heiraten wollt, habe ich eine Info für euch: Ihr seid schon längst verheiratet«, versuchte ich trocken zu scherzen, worauf sie mich vorwurfsvoll anblickte. »Wir treffen uns dort um zwanzig Uhr, also seid bitte pünktlich«, fügte sie hinzu und richtete sich dabei auch an Nathaniel, dem sie anscheinend mehr zutraute als mir, als gäbe es nichts wichtigeres. Auf einmal räusperte Nathaniel sich eingehend.


    »Nico, lass uns fahren«, schlug er vor, nachdem er sich vom Tisch erhoben hatte.


    Auch ich stand auf, packte meine Tasche und wollte gerade nach draußen gehen, als Nathaniel sich noch einmal zu meiner Mutter umwandte.


    »Mach dir keine Sorgen, wir werden pünktlich sein«, versicherte er ihr charmant. Würg.


    


    Schweigend saß ich auf dem Beifahrersitz von Nathaniels Wagen. Diese Stille währte jedoch nicht lange. »Sag bitte nicht, dass du nicht weißt, was Lucas und Violett uns zu sagen haben«, lachte Nathaniel belustigt, als würde er mich bereits aufziehen.


    Irgendetwas verriet mir, dass er ein Drehbuch besaß, dessen Titel ich noch nicht einmal mehr kannte. Misstrauisch musterte ich ihn. »Hast du etwa eine Vermutung?«, erwiderte ich seine Frage mit einer Gegenfrage. Er tat das schließlich auch viel zu häufig. Irritiert registrierte ich, wie sich seine Pupillen ungläubig weiteten. »Ich weiß es, ja«, verkündete er schließlich schlicht, als er gerade an einer roten Ampel hielt. Immer diese dummen Verkehrszeichen, die einen morgens davon abhielten so schnell wie möglich zur Schule zu gelangen!


    »Ach ja, und woher weißt du es?«, erkundigte ich mich mit hochgezogener Augenbraue, worauf er süffisant auflachte. »Bitte, wenn du es nicht erraten kannst, von mir erfährst du nichts!«, erwiderte er streng, als hätte er es mit einem begriffsstutzigen Kleinkind zu tun. Und nicht mit einer beinahe ebenbürtigen Schülerin. »Dann vermutest du es bloß...«, stellte ich trotzig fest, worauf er nur den Kopf schüttelte. Was hatte er eigentlich für ein Problem?


    Er fuhr wieder los und ich schwieg genau drei Sekunden lang – dann hielt ich es nicht mehr aus.


    »Was wollen sie uns denn deiner Meinung nach sagen?«, versuchte ich unnachgiebig in Erfahrung zu bringen, doch als Nathaniel nur dreist grinste, ließ ich es lieber.


    Dabei hatte ich gedacht, wir hätten Frieden geschlossen! Obwohl, so ganz stimmte das nicht. Nach dem, was vergangene Nacht geschehen war, konnte ich ihm bloß nicht mehr neutral gegenübertreten! Eigentlich war mir das ohnehin schwer gefallen. Was auch immer unsere Eltern uns auch mitzuteilen hatten – ich besaß nicht die notwendigen Nerven, um mich damit jetzt auseinanderzusetzen. Sie hätten sich also keinen schlechteren Zeitpunkt aussuchen können.


    


    Obwohl ich absolut keine Lust hatte, stellte ich mich nach der Schule zu Hause an den Herd. Meine Mitschüler hatten mich schließlich doch dazu genötigt, für das Frühstück am nächsten Tag Cupcakes zu backen. Wie wundervoll vorausschauend von ihnen, MICH dazu aufzufordern. Da ich jedoch bald mit meiner ach so heiteren, perfekten Familie in einem noblen Restaurant sitzen würde, war dies die letzte Gelegenheit. Als ich das Rezept für die süßen Küchlein zum mindestens vierten Mal durchlas, konnte ich ein tiefes Schnauben nicht mehr unterdrücken.


    Wirklich, was hatten sie sich nur dabei gedacht, das ausgerechnet mir zu überlassen? Bestimmt war das Michelles und Mias Verdienst gewesen. Am Morgen hatte Mia noch auffällig betont, wer sehr wohl in der Lage dazu war, köstliche Cupcakes herzustellen – natürlich die wundervolle Renée, wer denn sonst? Bestimmt konnte sie alle – und nachts wuchsen ihr Flügel und sie glitt als glitzernde Fee in den Sternenhimmel! Wann war ich nur so gehässig geworden?


    Ich krempelte mir die Ärmel meiner hellen Bluse hoch und begann mit dem Zusammenrühren der Zutaten. Je schneller ich das hinter mich brachte, desto besser war es für mich und meinen angeschlagenen Gemütszustand.


    Aber ich würde sicherlich nicht so lebensmüde sein, selbst von ihnen zu naschen.


    Bislang war jeder meiner Versuche zu kochen oder zu backen nämlich total nach hinten losgegangen. Selbst wenn es auch nur annähernd so aussah wie im Rezeptbuch, bedeutete das nicht zwangsläufig, dass es auch so schmecken musste. Meine frühere Klassenlehrerin, die glücklicherweise trotz des besagten Vorfalls noch immer an meiner ehemaligen Schule unterrichtete, konnte davon ein Lied singen. Oder eher, eine ganze Platte. Sie hatte damals nur meinetwegen eine akute Lebensmittelvergiftung erlitten, die sie sogar ins Krankenhaus gebracht hatte. Während ich den Teig anrührte, fiel mir mit einem Mal auf, dass etwas nicht stimmte. Die Masse war viel zu flüssig – hatte ich etwa zu wenig Backpulver verwendet?


    Das Ganze erinnerte mehr an Zement als an einen vernünftigen Teig.


    Hoffentlich änderte sich die merkwürdige Beschaffenheit bald noch. Seufzend griff ich nach dem Messbecher, als mit einem Mal ein einschneidendes Lachen erklang, das mich erschrocken aufblicken ließ. Obwohl wir nach der Schule gemeinsam nach Hause gefahren waren, anscheinend gab es so kurz vor den Ferien im Schülerrat nicht sonderlich viel zu tun, hatte ich ihn seitdem nicht mehr zu Gesicht bekommen. Nathaniels besserwisserischen Sprüche, weil er ja alles viel besser konnte als jeder normale Mensch, hatten mir jetzt wirklich gefehlt. Langsam trat er auf die Kochzeile zu. »Sieht so aus, als bräuchtest du Hilfe«, stellte er selbstgefällig fest.


    Von wegen – so weit würde es noch kommen! Dass ich Nathaniel freiwillig um Hilfe bat, wo ich ihm ohnehin mehr als genug schuldete!


    »Das bekomme ich auch allein schon sehr gut hin«, wies ich ihn anklagend zurück und riss an der Packung Backpulver in meiner Hand, das leider genau das richtige Timing zu besitzen schien. Im selben Moment platzte die Tüte und der pulverne Inhalt verteilte sich auf meinen Klamotten, meinem Gesicht und in meinen Haaren. Sah bestimmt schick aus. Nathaniels lautes Prusten war nicht unbedingt hilfreich, um einen Wutausbruch zu unterdrücken. »Ich sehe es... lass mich mal den Teig probieren«, meinte Nathaniel und noch bevor ich protestieren konnte, hatte er einen Löffel von der unappetitlich aussehenden Flüssigkeit probiert, ohne dabei eine Miene zu verziehen.


    Und das musste man ihm wirklich zugute halten.


    »Fade... und... Moment, nein, es hat doch einen Geschmack. Es schmeckt nach verbranntem Leder... wow, wie hast du es nur angestellt, das dermaßen zu ruinieren, Nico?«, fragte er mich aufrichtig interessiert Ein Amboss auf meinem Kopf wäre nicht schlimmer gewesen!


    »Ich kann eben... einfach nicht backen!«, brüskierte ich mich beschämt.


    Nathaniel griff nach dem Rezept und las es sich aufmerksam durch, wobei sein Blick eigenartig nachdenklich wirkte. »Lass mich das mal bitte zusammenfassen: Du hast dich genau an das Rezept gehalten? An die Zutaten, die Menge, sowie die Zubereitung... und trotzdem ist dabei etwas heraus gekommen, bei dem jeder königliche Vorkoster schon vor dem Essen tot umkippen würde?«, er deutete auf eigentümliches Gebräu. »Ja!«, meinte ich kleinlaut.


    »Hm, hast du noch etwas von den Zutaten übrig?«, erkundigte er sich seltsam vertieft – was sollte das denn schon wieder für eine Nummer werden?


    Wollte er mir jetzt etwa doch – gegen meinen Willen – helfen?


    »Nein, das war alles, was wir hatten«, seufzte ich betrübt – meine Mitschüler würden sehr enttäuscht von mir sein. »Gut«, verkündete Nathaniel entschlossen und krempelte sich ebenfalls die Ärmel seines Pullovers nach oben, »Dann werde ich eben improvisieren müssen und sehen, was sich noch retten lässt.« »Du willst... es wirklich versuchen?«, zweifelte ich, worauf er mir überlegen zuzwinkerte. Augenrollend wandte ich mich von ihm ab, als er sich an die Arbeit machte, das zu retten, was ich gründlich ruiniert hatte. Dieser Typ machte mich wirklich fertig!


    Am besten ich sah gar nicht erst dabei zu, wie er auch das meisterhaft hinbekam.


    


    Um Nathaniel nicht im Weg zu stehen, lehnte ich gegen eine der Küchenzeilen und beobachtete ihn aufmerksam. Er konnte das wirklich fantastisch. Außerdem wirkte er so konzentriert, als gehe es um mehr als nur ums Backen. Auf der anderen Seite fühlte ich mich ein bisschen mies, weil ich ihm meine Aufgabe überließ. Hin und wieder reichte ich ihm ein Küchengerät.


    Die Cupcakes mussten nicht lange in den Backofen, aber ich nutzte diese Zeit trotzdem, um mich schon einmal für das gefürchtete 'Familienabendessen' fertig zu machen, auf das Ma und Lucas anscheinend so erpicht waren.


    Zunächst wusch ich mir jedoch das Backpulver aus Gesicht und Haaren.


    Leider gab der Blick in meinen Kleiderschrank nicht besonders viel her – es war eher frustrierend. Dabei hatte Ma mich extra ermahnt, mir ein wenig Mühe zu geben.


    Bestimmt stand Renée nie vor diesem Problem! Ach verdammt! Wieso dachte ich überhaupt schon wieder über sie nach? Meine Hand glitt über die einzelnen Kleidungsstücke, die ordentlich an Kleiderbügeln in meinem Schrank hingen. Auf dem hellblauen Kleid, welches ich zum Schulfest getragen hatte, blieb mein Blick kurz hängen. Dieses Event schien mir in weiter Ferne zu liegen, und doch war es gerade einmal einen Monat her. Was seitdem alles passiert war!


    Außerdem durfte ich nicht darüber nachdenken, was Renée in diesem Zusammenhang erwähnt hatte. War es etwa Nathaniels Absicht gewesen, mich in diesem Kostüm zu sehen, weil Renée es nicht getragen hatte? War ich ein billiger Ersatz? Irgendwie setzte mir der Gedanke schwer zu, sodass ich mich schnell wieder auf den Inhalt meines Kleiderschrankes konzentrierte.


    Besonders viel hübsche Kleidung besaß ich wirklich nicht – womöglich war es mal wieder an der Zeit, in die Stadt zu gehen, um daran etwas zu ändern. Mia hätte das sicherlich befürwortet.


    Schlagartig fiel mein Blick auf ein Kleidungsstück, das hinter dem besagten Kleid hing. Ich nahm es heraus und blinzelte irritiert – unter Umständen könnte das sogar funktionieren.


    Aufmerksam betrachtete ich den grauen Rock, von dem ich gar nicht gewusst hatte, dass ich ihn überhaupt besaß. Rasch schlüpfte ich in eine schwarze, blickdichte Strumpfhose, zog den Rock über, der bis knapp über die Knie reichte und blickte an mir hinunter.


    Natürlich konnte ich unmöglich die helle Bluse meiner Schuluniform anbehalten.


    Selbst wenn sie nicht von meinen Backversuchen verunreinigt worden wäre, hätte das eher ausgesehen, als bewerbe ich mich persönlich als eine Kellnerin in einem Lokal.


    Stattdessen entschied ich mich für eine lange hellrosafarbene Bluse. Kombiniert mit dem grauen Blazer, den Michelle vor einiger Zeit einmal bei mir vergessen hatte – selbstverständlich erinnerte ich mich daran, ihn ihr bald zurückzugeben – sah ich zumindest annehmbar aus.


    Von unten ertönte das deutliche Piepsen der Küchenuhr, die Nathaniel für die Cupcakes eingestellt hatte. Schnell schlüpfte ich in meine schwarzen Stiefel – es war schließlich schon eine Stunde vor dem Treffen mit unseren Eltern und wir mussten ja noch bis in die Stadt fahren.


    Dann bürstete ich mir meine widerspenstigen Haare durch – so geschmeidig wie Renée waren sie nicht, die mit ihren sicherlich eine Menge mehr Frisuren hinbekam als ich – und band sie zu einem schlichten Seitenzopf. Ermutigend lächelte ich mein Spiegelbild an. Nicht perfekt, aber Ma würde wenigstens nichts zu beklagen haben.


    Als ich mich vergewissert hatte, dass sich mein Handy, sowie alles, das ich benötigte in meiner schlichten, schwarzen Handtasche befand, griff ich nach meinem Mantel, schaltete das Licht in meinem Zimmer aus und lief die Treppe hinunter, wo es bereits köstlich duftete.


    Es war ihm also tatsächlich gelungen, mein Debakel zu retten!


    Lächelnd stellte ich fest, dass die Minikuchen wirklich perfekt aussahen. Nun fehlte nur noch ein bisschen Glasur, sowie Verzierungen und das konnte ich auch noch später erledigen.


    Nathaniel, der das Blech mit den perfekt geformten Cupcakes gerade aus dem Backofen genommen hatte, richtete sich auf, das Backblech noch immer in der Hand, blickte zu mir auf und ließ es auf den Boden fallen, wo es mit einem lauten Geräusch aufschlug.


    Die Cupcakes – oder eher die Krümel, die davon noch übrig geblieben waren, lagen auf dem Boden verstreut. Essen konnte man sie jetzt jedenfalls nicht mehr.


    


    Überrascht starrte ich zu Nathaniel, der das Backblech aufhob, ohne mich eines Blickes zu würdigen. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund schlug mein Herz gerade unaufhörlich schnell, während ich bemüht war, nicht wieder zu erröten wie ein dümmliches Schulmädchen.


    Bedeutete die Tatsache, dass er mich nicht ansah etwa, dass ich so schrecklich aussah? Hatte er das Backblech deshalb fallen gelassen?


    Mit der Faust an meine Brust gedrückt, mied ich seinen Blick. Am erstaunlichsten war jedoch die Tatsache, dass Nathaniel so ungeschickt gewesen war, das Tablett überhaupt erst fallen zu lassen.


    »War es etwa zu heiß, dass du es fallen gelassen hast?«, durchbrach ich die unangenehme Stille.


    Vor meinen Füßen lag ein Cupcake, der noch ziemlich unversehrt aussah.


    Bestimmt hätten sie vorzüglich geschmeckt – schließlich hatte Nathaniel sie zubereitet.


    »Ja, es war zu heiß«, griff Nathaniel meinen Gedanken auf, doch es kam mir wie nachgesagt vor, so hölzern klang es, »Tut mir leid.«


    Seufzend bückte ich mich nach den kleinen Kuchen und klaubte sie vom Boden auf. Es war ja schon freundlich genug gewesen, dass Nathaniel mir damit geholfen hatte. Würden meine


    Mitschüler beim Frühstück eben auf die süße Nachspeise verzichten müssen.


    Auch wenn ich deshalb definitiv etwas von meinen Freunden zu hören bekommen würde.


    Nachdem ich den letzten kleinen Kuchen entsorgt hatte, wandte ich mich zu Nathaniel um, der seine Autoschlüssel in der Hand hielt und daran herumspielte.


    »Sollen wir jetzt in die Stadt fahren?«, erkundigte er sich distanziert bei mir.


    Beinahe als habe ich ihn in irgendeiner Form beleidigt. Verhielt er sich etwas, weil ich ihm nicht für seine Hilfe bei meinem 'Projekt' gedankt hatte? Erst jetzt stellte ich fest, dass er sich anscheinend ebenfalls umgezogen hatte, während dieses im Ofen gewesen war.


    Er trug eine elegante, dunkle Jeanshose, sowie ein grünes Hemd. Trotz der Schlichtheit seines Outfits sah er wie immer unendlich attraktiv aus. Im Gegensatz zu anderen musste er sich keine Mühe geben, um einfach nur fantastisch auszusehen.


    Stumm folgte ich Nathaniel zu seinem Auto. Wir redeten während der gesamten Fahrt zum Restaurant, das er allem Anschein nach kannte, kein einziges Wort miteinander.


    Immer wieder fragte ich mich, was ich getan hatte, dass er anscheinend wütend auf mich war.


    


    In dem Lokal war es tatsächlich so ätzend, wie ich es vermutet hatte.


    Mit meinen Freunden in einem Café zu sitzen war eine Sache – aber es war eine andere mir meiner neuen 'Familie' in einem Restaurant zu sitzen, in dem er vor vornehmen Menschen nur so wimmelte. Ich erblickte einige Geschäftsleute, sowie einige Personen, die vermutlich eine private Verabredung hatten. Allesamt waren sie extrem aufgebrezelt und wirkten übertrieben förmlich.


    Es wurde auch nicht besser, als wir schließlich mit Ma und Lucas an einem Vierertisch in einer ruhigen Ecke des Restaurants saßen. Lucas trug einen grauen Anzug – wahrscheinlich war er direkt von der Arbeit hierhergekommen. Aber auch meine Mutter hatte sich deutlich in Schale geworfen. Sie trug ein braunes geblümtes Kleid mit einer gleichfarbigen Stola.


    Irgendwie passte dieser Kleidungsstil nicht zu ihr, aber ich ließ es unkommentierte, weil sie sich offenbar zu sehr freute, uns tatsächlich pünktlich am vereinbarten Ort zu sehen.


    Nach einer überschwänglichen Begrüßung, setzten wir uns an den Tisch.


    Immerhin hatte sie mein Aussehen nicht zu bemängeln und auch Lucas wirkte wieder wohlwollender als zuvor. Aber ich wusste ja, dass er bloß eine Show hinlegte.


    In den darauffolgenden eineinhalb Stunden gab es eine triviale Konversation nach der anderen.


    Aus jeder hielt ich mich dezent heraus.


    Irgendwann fragte ich mich jedoch unweigerlich, weshalb wir wegen dieser banalen Gesprächsthemen – wie unser Tag gewesen war, was es Neues in der Schule gab und ähnliches – extra in ein nobles Lokal hatten gehen müssen. Gab es nicht etwas, was die frisch verheirateten uns mitteilen wollten? Jedenfalls wirkte Ma irgendwann unendlich nervös und lächelte immer wieder krampfhaft, als wolle sie irgendeinen Wettbewerb gewinnen. Nach dem dritten Gang – ja, wir befanden uns tatsächlich in einem Etablissement, in dem es Menüs mit verschiedenen Gängen gab – lenkte Ma schließlich ein, indem sie sich eingehend räusperte. Hoffnungsvoll blickte sie zu Lucas, der daraufhin gewissenhaft sein Besteck zur Seite legte. Unweigerlich begann ich mich ein weiteres Mal an diesem Tag zu fragen, was hier vor sich ging. Doch erstmals spürte ich etwas wie Unbehagen. Was wenn es mir nicht gefiel, was sie uns zu erzählen hatten?


    Unwillkürlich spannte ich mich an und nippte an meiner dritten Cola, die ich an diesem Abend trank. Neben mir gab Nathaniel sich gewohnt unbekümmert – aber ich hatte es ja vergessen, er schien ihr Anliegen längst zu kennen. »Wir sind heute Abend hierhergekommen, weil wir euch etwas Wichtiges mitzuteilen haben«, begann Lucas – das wussten wir doch schon längst!


    Konnten wir es nicht endlich hinter uns bringen?`


    »Oder vielleicht sollten wir eher sagen, um etwas zu feiern?«, ergänzte Ma mit dem üblichen Strahlen, das sie in letzter Zeit dauerhaft zu begleiten schien. Ein wenig nervös lachte Lucas auf. Dann geschahen mehrere Dinge gleichzeitig – er trank ein Schluck von seinem edlen Wein, den er sich an diesem Abend bestellt hatte, während ich auf das Wasser starrte, das schon den ganzen Abend vor Ma auf dem Tisch stand.


    Auch rief ich mir in Erinnerung, wie sie sich in letzter Zeit verhalten hatte – ihre Übelkeit, die merkwürdigen Stimmungsschwankungen... mir kamen sogar Nathaniels Worte in den Sinn, dass unsere Eltern ein kleines Geheimnis hüten würden! Auch wurde mir unendlich schlecht, sodass ich es bereute, überhaupt etwas gegessen zu haben. Erschrocken starrte ich Ma und Lucas an.


    Plötzlich wusste ich, was sie uns sagen wollten – der Groschen war gefallen.


    Trotzdem traf es mich hart, als es dann auch noch aus Ma herausplatzte, als wäre es tatsächlich eine frohe Botschaft. »Ich bin schwanger! Wir erwarten ein Kind«, verkündete sie strahlend als wäre es das größte Glück auf Erden. Vermutlich war es das sogar. Die Bombe war geplatzt. Meine Mutter war schwanger!


    



    



    



    ~ 38. Kapitel ~ Familienglück


    


    Mir war erst klar, dass ich im wahrsten Sinne des Wortes von meinem Stuhl aufgesprungen war, als Ma mich verwirrt anblinzelte und mich in gesenktem Tonfall bat, mich wieder hinzusetzen.


    Anstatt genau das zu tun, was sie von mir verlangte, starrte ich jedoch ausdruckslos auf sie und Lucas, die gerade das Unglaublichste gesagt hatten, was es gab. Das konnte und durfte einfach nicht wahr sein! Hoffentlich irrte ich mich und es stimmte nicht! Es musste falsch sein!


    »Was?«, erwiderte ich schließlich voller Entgeisterung. Ich wusste nicht, was mir schwerer fiel. Zu begreifen, was sie dort soeben gesagt hatte, oder zu verstehen, was das zwangsläufig bedeutete, was alles damit verbunden war. »Ihr bekommt ein kleines Geschwisterchen«, half Ma mir freundlicherweise auf die Sprünge. Eigentlich hatte ich sie schon beim ersten Mal verstanden!


    Mein Schlucken war so laut, dass man es vermutlich bis ans Ende des Restaurants hörte.


    Das durfte einfach nicht wahr sein! Nein! Nein! Nein! NEIN!


    »Du... du bist keine zwanzig mehr!«, erwiderte ich völlig perplex. »Danke, Schatz, ich weiß das Kompliment sehr zu würdigen... Aber freust du dich denn gar nicht für uns?«, wunderte sie sich erstaunt. Ha ha ha – wie sollte ich... Oh du meine Güte!


    »Liebes, setz dich bitte hin!«, forderte mich nun auch Lucas besonnen auf, worauf mir der Kragen platzte. »Nenn mich nicht so!«, keifte ich ihn aufgebracht an und es war mir egal, wer das sonst noch mitbekam. »Setz dich«, forderte meine Mutter etwas strenger.


    »Ob ich mich darüber freue!«, wiederholte ich ungläubig. Ich spürte Nathaniels Blick auf mir ruhen, obwohl ich ihn nicht ansah. Mit letzter Kraft stützte ich mich mit meinen Händen auf dem Tisch ab.


    »Jetzt mach mal einen Punkt, Nicoline!«, ermahnte mich meine Mutter verärgert.


    Sie war schwanger! Von Lucas! Würg. Sie erwarteten ein Kind von ihrem fantastischen Ehemann! Jetzt würden sie sich sicherlich niemals mehr voneinander trennen. Ach, eigentlich interessierte mich das gar nicht mehr! Was viel wichtiger war - Sie erwarteten tatsächlich ein Baby! WIR!


    »Nein, es ist vorbei! Meinetwegen könnt ihr auf glückliche Familie machen, aber ich finde das... einfach nur... widerlich!«, erwiderte ich völlig von der Rolle, worauf Ma mich enttäuscht und entsetzt zugleich anstarrte – ich ertrug es fast nicht. Dabei war sie doch diejenige, die...


    »Nico...«, begann nun auch Lucas etwas ungeduldiger.


    Ohne etwas darauf zu erwidern, stieß ich meinen Stuhl zur Seite und rannte hastig in Richtung Ausgang. Es war mir vollkommen gleichgültig, dass einige Gäste des Lokals mich wegen dieser heftigen Szene anstarrten als wäre ich ein Alien. Aber ich konnte es absolut nicht fassen, sodass es einfach mit mir durchgegangen war. Das ertrug ich nicht. Mir war so heiß und stickig geworden, dass ich es im Inneren des Restaurants nicht mehr aushielt.


    Meine Mutter und Lucas ertrug ich gerade überhaupt nicht mehr!


    »Bleib hier!«, hörte ich meine Mutter noch rufen – aber ich würde mich dem nicht fügen, egal wie viel Hausarrest sie mir dafür erteilen würde. Am besten ich lief direkt weg – an einen Ort, an dem sie mich niemals wieder fanden. Ganz gleich für wie kindisch sie das hielten!


    


    Ich stolperte förmlich aus dem Restaurant an die eisige, schneidende Nachtluft. Ich hatte meinen Mantel drinnen vergessen. Aber keine zehn Pferde hätten mich dazu bewegt, wieder zurück zu dieser Horror-Familie zu gehen, die jetzt auch noch Zuwachs bekam.


    Ich konnte ein Schluchzen nicht mehr länger unterdrücken. Trotz meines heftigen Ausrasters, hatte ich mich noch extrem mit dem zurückgehalten, was tatsächlich in mir tobte. Um dieses beklemmende Gefühl loszuwerden, presste ich meinen Arm gegen meinen Mund, der mit einem Mal fürchterlich brannte. Blindlings lief ich in irgendeine Richtung – Hauptsache weg von diesem Restaurant und diesen... Leuten, die mir das Leben anscheinend nicht schwer genug gestalten konnten. Beinahe stieß ich mit einigen Passanten zusammen, als meine Sicht von einem Schleier getrübt wurde. Ich rieb mir über die feuchten Augen, weil ich jetzt nicht weinen wollte – sonst würde ich noch verrückt werden. Auf einmal spürte ich eine Hand, die meinen Arm packte und mich aufhielt. Zuerst dachte ich, es handle sich um irgendeinen Verbrecher, der mich jetzt zu allem Übel auch noch überfallen wollte, doch als ich erschrocken herumwirbelte, starrte ich direkt in Nathaniels unergründlichen Augen, die mich wieder einmal gefangen nahmen.


    Er war mir gefolgt! Ausgerechnet er! Obwohl seine Reaktion nicht darauf hatte schließen können, was er wohl von all dem hielt. Rasch wandte ich meinen Blick von ihm ab.


    Er sollte mich jetzt nicht so sehen – ich kam mir abscheulich vor. Nicht zuletzt wegen meiner Überreaktion auf die Nachricht, die mich aus Mas Sicht hätte erfreuen sollen!


    Anstatt allerdings etwas zu meinem peinlichen Auftritt sagen, zog er mich einfach hinter sich her. Ich wand mich und versuchte mich aus seinem Griff zu befreien, aber er war einfach viel zu stark – gegen ihn kam ich nicht an. »Ich... ich will nicht zurück!«, protestierte ich stur.


    Allerdings hatte Nathaniel anscheinend auch überhaupt nicht vor, mich zurück zu meiner Mutter und seinem Vater zurück zu schleifen. Stattdessen führte er mich in einen naheliegenden Park, in dem es um diese Uhrzeit sehr still war. Nur einige altmodische Laternen spendeten uns Licht.


    Vor einer Parkbank blieb er schließlich stehen.


    Automatisch rieb ich mir die Stelle, die er zuvor ergriffen hatte.


    »Los«, forderte er mich im nächsten Moment sachlich auf, »Was stört dich?«


    »Nichts«, erwiderte ich zaghaft, worauf er theatralisch auflachte.


    »Nein, du bist vorhin ja nur hysterisch geworden, als Violett das gesagt hat, was ohnehin schon offensichtlich war«, erwiderte Nathaniel ironisch – ich ignorierte seine Anspielung darauf, dass er es scheinbar wirklich längst gewusst hatte. Dass unsere Familie um ein Mitglied aufgestockt wurde.


    Wütend ballte ich meine Hände zu Fäusten, bis meine Fingerknöchel schmerzend hervortraten.


    Also schön, wenn er so unbedingt wollte, dass ich meinen Dampf bei ihm abließ, konnte er das gerne haben. »Es ist aber nicht ihretwegen... oder wegen... na ja! Es ist wegen der Cupcakes!«, platzte es unüberlegt aus mir heraus. Ups – das war ja sehr glaubwürdig!


    Tatsächlich musterte Nathaniel mich zweifelnd, wobei er eine Augenbraue nach oben zog. Trotzig reckte ich mein Kinn. »Wenn ich morgen nicht mit Cupcakes in der Schule erscheine... Mia wird mir das bis an mein Lebensende vorwerfen«, fügte ich schnell hinzu. Ich war so eine dämliche, peinliche Idiotin! Lächelnd öffnete Nathaniel die Lippen, schloss sie jedoch wieder.


    »Sie wollte Cupcakes haben! Obwohl ich keine möchte!«, durchbrach ich die Stille hitzig.


    Nathaniel sprachlos zu erleben war einfach nicht auszuhalten.


    Noch schlimmer war jedoch seine nächste Reaktion. Er trat auf mich zu, griff nach meiner Hand und umschloss sie mit seiner. »Cupcakes«, wiederholte er nüchtern, »Ernsthaft, Nico«.


    Hitze stieg mir ins Gesicht. »Ja! Manche mögen überhaupt keine! Und eigentlich reicht doch einer! Ich will nicht, dass...«, ich hielt die Luft an, als ich Nathaniels merkwürdig belustigten Blick bemerkte. »Du weißt, dass es nicht um Cupcakes geht, oder?«, hakte ich kleinlaut nach, worauf er melodisch auflachte. »Verlauf mich nicht für dumm! Du weißt, dass das bei mir nicht funktioniert... niemals«, erinnerte er mich überflüssigerweise. Ja, das wusste ich nur allzu gut.


    Sein Griff wurde fester – die Temperaturen stiegen. Jetzt war mir auch nicht mehr kalt, obwohl ich noch immer keinen Mantel trug.


    Betreten blickte ich zu Boden. »Kannst du es dir nicht denken? Wieso mich das stört?«, wollte ich irgendwann in die Stille wissen, worauf Nathaniel beinahe nachgiebig seufzte.


    »Natürlich kann ich das, aber ich möchte trotzdem deine Sicht der Dinge hören«, forderte er mich ruhig auf. Dass ihn das überhaupt nicht störte, verletzte mich irgendwie.


    »Also gut«, ich atmete tief durch und presste meine Lippen fest aufeinander, »Immer war ich die Jüngste! Und jetzt kommt noch ein Kind und ich bin es nicht mehr. Das frustriert mich wirklich!«


    


    »Nico«, ermahnte Nathaniel mich halb lachend, halb ernst – es war ein merkwürdiger Kontrast, der ihn noch undurchsichtiger erscheinen ließ. Falls das überhaupt noch möglich war.


    »Wirklich«, beeilte ich mich zu sagen und strich wie beiläufig mit meinem Finger über seinen – und ohne es richtig zu bemerken. »Na gut!«, stöhnte ich schließlich entnervt, weil er auch diese Lüge mühelos durchschaut hatte. »Ich wollte schon nicht dich als Bruder! Diese ganze Familie... und jetzt...«, stammelte ich wirr. »Jetzt kommen wir der Sache schon wesentlich näher«, bemerkte Nathaniel zufrieden. »Ich kann das einfach nicht fassen!«, regte ich mich eine Spur zu laut auf, »Wie konnte das bloß passieren?« »Weißt du, wenn zwei Menschen sich lieben, dann tun sie Dinge, die...«, begann Nathaniel nüchtern zu berichten, doch noch bevor er noch damit begann, mich aufzuklären, drückte ich seine Hand so fest, dass es ihm hoffentlich weh tat.


    Tatsächlich verstummte er wenigstens. Aber ich war immer noch nicht dazu in der Lage ihn direkt anzusehen. »Ein Baby«, flüsterte ich irgendwann trüb, »Weißt du, wozu uns das macht?«


    Ich hatte es tatsächlich ausgesprochen – das, was mich wirklich am allermeisten störte. Und das war das Schlimmste daran – mir wäre es im Grunde egal gewesen, ob meine Mutter eine Familie mit einem anderen Mann aufbaute. Aber es war nicht irgendjemand – sondern Nathaniels Vater!


    Zum ersten Mal wurde ich mir dessen so richtig bewusst. Am Anfang hatte ich die Beziehung unserer Eltern hauptsächlich wegen Nathaniel nicht gebilligt – weil ich ihn gehasst hatte wie die Pest. Und jetzt wollte ich nicht, dass sie ihr Familienspielchen spielten, weil ich ihn liebte!


    Wie verlogen war das eigentlich? Wem machte ich da eigentlich etwas vor, wenn ich glaubte, das würde irgendjemanden – besonders Nathaniel – auch nur annähernd interessieren?


    Nein, das war nicht nur betrügerisch, sondern auch falsch und verboten. Jetzt noch mehr als vorher. »Ich weiß«, erwiderte Nathaniel zu meinem Erstaunen sanft – dieses Mal strich sein Finger zärtlich über meinen Handrücken. Ich stand vor ihm wie ein eingeschüchtertes Mädchen, das ihm gleich seine Liebe gestehen würde. Mein Herz raste jedenfalls genauso schlimm.


    Aber ich hatte nicht vor, es ihm zu sagen. Nicht jetzt – eigentlich wollte ich das niemals.


    »Du besitzt Lucas' Gene und ich Violetts! Das Baby... es besitzt... sowohl seine als auch ihre... unsere das macht uns zu leiblichen Geschwistern des oder der Kleinen«, erklärte ich überflüssigerweise leise. »Ja«, entgegnete der sonst so wortgewandte Nathaniel eigenartig kurz angebunden. Betrübt starrte ich auf unsere ineinander verschlungenen Hände.


    Wie konnte sich eine Berührung gleichzeitig so fantastisch und doch so fatal anfühlen?


    Ich erinnerte mich an jeden einzelnen Moment, in dem Nathaniel für mich da gewesen war, auch wenn es gegen meinen Willen gewesen war. Wie er sich damals im Einkaufszentrum aufgeregt hatte, nachdem ich ihn versehentlich auf plumpe Weise angebaggert hatte – wie er mich zuerst vor Tristan und dann vor Lion und Dave beschützt hatte! Wie er mich Abend zuvor aufgeheitert hatte... oder als er mir die Angst vor Gewittern hatte austreiben wollen – mal abgesehen von seinen verrückten Methoden – all das waren freundliche Gesten gewesen. »Eigentlich schlägst du dich als Bruder ganz gut«, hauchte ich schweren Herzens. Es war vorbei. Was immer ich mir auch eingebildet hatte – es musste verschwinden! Schon vorher waren diese übersprudelnden Emotionen nicht gut gewesen – jetzt waren sie jedoch auch gleichermaßen verboten.


    »Dafür bist du eine schwierige Schwester«, seufzte Nathaniel beinahe genervt.


    »Danke... eigentlich war das gerade eben ein Kompliment!«, murmelte ich trotzig, weil ich das zumindest auch erwartet hätte. Ich war mir ziemlich sicher, dass er mich anblickte.


    Umso bescheuerte erschien es mir, dass ich die ganze Zeit auf die roten Steine starrte, die den Weg durch den Park kennzeichneten. Nathaniel lachte leise auf, worauf es mir eiskalt den Rücken hinunterlief. Nun waren wir wirklich eine Familie.


    Was auch immer ich mir zuvor eingebildet hatte, was zwischen uns gewesen war – es war nichts. Rein gar nichts!


    Langsam ließ er von meiner Hand ab. Es war alles gesagt worden – ja.


    


    Wir liefen durch den Park, ohne jedoch viel miteinander zu reden. Es gab auch nichts, was ich hätte sagen können, um diese Situation weniger unerträglich zu machen. Die kühle Abendluft half mir immerhin ein bisschen dabei, wieder auf den Boden der Tatsachen zurückzufinden.


    »Was ist mit Ma und Lucas? Die müssen ja jetzt denken, ich sei völlig durchgedreht«, seufzte ich irgendwann entmutigt, als ich mir bewusst wurde, was für einen Ärger ich mir eingehandelt hatte, als ich im Restaurant unüberlegt ausgerastet war. »Ich habe ihnen gesagt, du seist übermüdet wegen der Schule. Das und die Tatsache, dass du dich noch in der Pubertät befindest, verhindert sicherlich, dass sie dich weiter darüber ausfragen«, erwiderte Nathaniel zu meiner Erleichterung, »Außerdem habe ich sie beruhigt, dass ich dich nach Hause bringen würde, sobald ich dich gefunden habe. Sowieso hatte ich den Eindruck, sie wollten noch ein bisschen allein feiern.«


    Besser ich stellte mir nicht vor, wie das aussah! Allein daran zu denken, wie... Kotz. Würg.


    Wieder verfiel ich in ein tiefes Schweigen. Es hatte dieses Jahr zwar noch nicht geschneit, aber dafür bereits stark gefroren. »Ich schätze mal dass sie ihre große Hochzeitsfeier mit allem drum und dran auch irgendwann nachholen werden«, seufzte ich zwischen den lauten Rufen eines Mannes irgendwo in der Stadt – vermutlich ein Betrunkener. Wobei ich solche peinliche Aktionen auch hinbekam, und zwar ohne den Einfluss von Alkohol. Wie bescheuert ich mich im Restaurant benommen hatte – es tat mir bereits unendlich leid. Nathaniel schwieg – und ehrlich gesagt war ich auch dankbar dafür. Mehr hätte ich an diesem Abend einfach nicht ertragen. Als wir an einigen Läden vorbei kamen, versuchte ich mich so gut wie möglich abzulenken.


    Einige von den Geschäften waren sogar noch geöffnet.


    Als wir an einer Konditorei vorbei gingen, blieb Nathaniel abrupt stehen. Fragend blickte ich ihn an. Ohne mir auf meine stumme Frage zu antworten, betrat er die Konditorei.


    Irritiert folgte ich ihm in den bunten Laden, bis mir auf einmal klar wurde, was er da plante.


    Er trat auf einen der beiden Verkäufer zu und orderte zwanzig bunt dekorierte Cupcakes, die der Verkäufer zufrieden in eine große Tüte packte, sorgsam darauf bedacht, sie nicht zu beschädigen.


    Nathaniel trug die Tüte – aber ich wusste, dass er das meinetwegen getan hatte.


    Dankbar lächelte ich ihn an – und doch gelang es mir nicht, den Schmerz zu unterdrücken, den ich dabei tief in mir – in meinem Herzen - empfand.


    


    »Das sind aber keine selbstgemachten Cupcakes«, kritisch musterte Michelle die bunten Küchlein, über die unsere anderen Mitschüler sich längst hergemacht hatten.


    »Ja, dafür sehen die viel zu köstlich aus... hmmm und schmecken auch so«, stellte Lynn genüsslich kauend fest. Ich zwang mich zu einem knappen Lächeln. Wenigstens hatte das alles etwas Gutes.


    Na ja, wenn man davon absah, dass Mas vorwurfsvolle Blicke am Morgen mir Strafe genug gewesen waren. Vermutlich dachte sie auch, ich schätze das neue Leben, was in ihr heranwuchs nicht. Aber ich hatte beschlossen, dass das Ungeborene schließlich nichts dafür konnte, dass mit mir etwas nicht stimmte. Wenigstens waren jetzt erst einmal Schulferien – nur noch eine Schulstunde und ich musste meine miesen Launen wenigstens nicht mehr vor Lehrern rechtfertigen – höchstens vor meinen Freunden, die sich als Oberlehrer aufspielten.


    Auf einmal spürte ich Mias eindringlichen Blick auf mir ruhen. Ich erwischte sie sogar dabei, wie sie mich nachdenklich betrachtete. »Was ist los?«, wollte ich stirnrunzelnd wissen, worauf sie nach einem Cupcake langte, der auf einem großen Pappteller lag, von dem sich innerhalb der letzten zehn Minuten alle Schüler aus meiner Klasse bedient hatten.


    »Stimmt es eigentlich, dass meine Mutter sich gerade in anderen Umständen befindet?«, fragte sie direkt und biss von ihrem Gebäck, wobei mir förmlich der Mund aufklappte – und nicht nur mir.


    Woher zum Teufel konnte Mia das wissen? Meine Mutter hatte es uns gerade erst erzählt!


    »Wouh, ist das echt wahr?«, staunte Lynn mit geweitetem Blick.


    »Nein, das ist...«, versuchte ich die Gerüchte abzuwimmeln – okay, sie stimmten ja.


    Aber woher hatte Mia das jetzt schon wieder? Meine anscheinend allwissende Freundin legte den Kopf leicht schief. »Also doch!«, freute sie sich triumphierend, »Und reg dich bitte nicht so auf, Nico! Man sieht es ihr bereits an, finde ich!« Toll – garantiert wusste die gesamte Schule jetzt noch vor dem nächsten Jahr etwas davon! Dabei hatte ich das möglichst vermeiden wollen. Michelle, die selbst noch eine zweijährige Schwester zu Hause hatte, seufzte mitleidig.


    »Das wird nicht leicht, besonders wegen dem enormen Altersunterschied, aber du schaffst das schon«, ermutigte sie mich zuversichtlich. Lynn gratulierte mir aufrichtig – es war mir furchtbar unangenehm. Doch am unerträglichsten war Mias selbstgefälliges Lächeln, das ihre Lippen mit einem Mal zierte. Auch wollte dieser Blick mir etwas sagen. Etwas wie ' ich habe gewonnen'.


    Dabei war das doch total schwachsinnig! Absolut hirnrissig! »Glückwunsch« verkündete sie schließlich grinsend, »Jetzt bist du offiziell mit Nate verwandt!« Daran hätte sie mich wirklich nicht erinnern müssen! Allerdings vermutete ich sehr stark, dass sie es mit voller Absicht getan hatte - sie genoss diese Erkenntnis, die mich mal wieder knallhart traf, in vollen Zügen.


    


    Endlich klingelte es zum Ende der letzten Unterrichtsstunde – die Winterferien hatten nun offiziell begonnen. Ich beeilte mich damit, mich von meinen Freunden zu verabschieden.


    Abgesehen von Michelle würde ich die anderen vermutlich erst zu Beginn des neuen Jahres wiedersehen. Bei Mia war ich mir aber auch noch nicht zu hundert Prozent sicher, ob ich sie schon vorher treffen wollte. In letzter Zeit verhielt sie sich wirklich unmöglich! Oder vielleicht lag es auch an mir – und ich war paranoid. Gerade wollte ich zum Parkplatz laufen, um dort auf meine Mutter zu warten, die mich ausnahmsweise mit nach Hause nahm, weil wir gemeinsam Schulschluss hatten, als jemand hinter mir meinen Namen rief. Überrascht drehte ich mich zu Gideon um.


    Mal abgesehen von ein einigen Ausnahmen, und neulich in der Cafeteria nach Tristans unmöglichem Auftritt, hatten wir bislang nicht viele Worte miteinander gewechselt. Trotzdem kam der Dunkelhaarige jetzt mit schnellen Schritten auf mich zugeeilt und blieb einige Meter von mir entfernt stehen. »Warte mal bitte, Nico«, wiederholte er seine Worte von zuvor und schenkte mir ein freundliches Lächeln. Soweit ich wusste, war er nicht besonders redselig, und lächelte auch nicht sehr viel. Dafür erschien es mir aber aufrichtig. Aber was wusste ich schon von Jungs?


    Nach meinen jüngsten Erfahrungen mit dem anderen Geschlecht hätte ich vermutlich die Flucht ergriffen, wenn er nicht so gut mit Nathaniel befreundet gewesen wäre.


    »Ich wollte dir noch schöne Ferien wünschen«, verkündete Gideon auf meinen fragenden Blick.


    »Danke, wünsche ich dir auch«, lächelte ich knapp und wollte mich wieder auf den Weg machen. »Warte!«, hielt er mich erneut vom Gehen ab. Dieses Mal klang er allerdings schon ein wenig ernster. »Das war nicht das Einzige, was ich von dir wollte! Eigentlich möchte ich dich auch fragen, ob wir nach den Ferien nicht vielleicht mal etwas gemeinsam unternehmen können?«, schoss es aus ihm heraus – bildete ich es mir nur ein, oder wurde er dabei sogar leicht rot? War er vielleicht schüchtern? Trotzdem irritierten mich seine Worte. Er wollte mit mir weggehen?


    »Du meinst... das Basketballteam und meine Clique?«, hakte ich verblüfft nach – normalerweise planten solche Aktionen doch Mia und Tristan, die in der Hinsicht ein eingeschworenes Team bildeten. Irritierend nervös griff Gideon sich an den Hinterkopf.


    »Nun ja... nicht ganz... ich dachte da viel eher an... an ein Date«, fiel er mit der Tür ins Haus, worauf ich ihn entgeistert anstarrte. Wenn man mal davon absah, dass es ihm schwer gefallen war, das Wort nur auszusprechen... meinte er das etwa ernst? Wollte er sich wirklich mit mir verabreden?


    Mit einem Mal fiel es mir jedoch wie Schuppen von den Augen und ich begriff!


    Verblüfft öffnete ich die Lippen – dann schüttelte ich ungläubig den Kopf, wobei ich für einen Augenblick lang die Augen schloss, um mich zu sammeln. Ausrasten würde mich auch nicht weiter bringen, zumal Gideon sicherlich keine bösen Absichten hegte. Trotzdem war das einfach... »Nathaniel hat dich darum gebeten, nicht wahr?«, wollte ich hart wissen. Als ich die Augen wieder öffnete, bemerkte ich Gideons aufrichtig schockierten Blick.


    »Nein, ich will...«, abrupt hielt er inne.


    »Ist schon gut. Danke, das war wirklich lieb von dir, aber es ist nicht nötig«, mit diesen Worten wandte ich mich um und ließ Gideon einfach stehen. Schlimm genug dass in meinem Leben gerade alles drunter und drüber ging. Jetzt hatte Nathaniel seinen Freund auch noch darum gebeten, Interesse für mich vorzuheucheln!


    



    



    


    ~ 39. Kapitel ~ Renées Wirkung auf Nathaniel


    


    Während der gesamten Fahrt von der Schule nach Hause hatten meine Mutter und ich uns nichts zu sagen. Sie war mir immer noch sauer, weil ich so heftig auf ihre gute Neuigkeit reagiert hatte und ich war wütend – ja, wieso überhaupt? Vielleicht weil das alles noch komplizierter machte.


    Weil sie mir das nicht schon früher erzählt hatte! Weil ich es unfair fand, dass sie mit Lucas eine eigene Familie haben wollte. Es gab so vieles, auf das ich sauer war.


    Ich hielt die Tüte mit den restlichen Cupcakes fest umschlossen, als Ma schließlich in die Einfahrt bog, um mich dort rauszulassen. Sie machte allerdings keine Anstalten, ebenfalls aus dem Auto auszusteigen. Auch war ich überrascht Nathaniels Auto bereits in der Auffahrt stehen zu sehen.


    Dabei hatte ich geglaubt am letzten Tag hätte er vielleicht noch etwas im Schülerrat zu erledigen.


    »Lucia ist im Moment krank und Lucas befindet sich gerade in einer wichtigen Besprechung, deshalb werde ich noch schnell etwas fürs Wochenende einkaufen fahren«, verkündete meine Mutter neutral, worauf ich nur stumm nickte. Was sollte ich auch sonst anderes dazu sagen?


    Kaum hatte ich die Beifahrertür hinter mir zugeschlagen, fuhr sie bereits los.


    Seufzend straffte ich meine Schulter und ging in Richtung Hauseingang.


    Erst einmal würde Nathaniel etwas wegen der unmöglichen Aktion mit Gideon zu hören bekommen! Was fiel ihm überhaupt ein, ihn dazu anzustiften, mich um eine Verabredung zu bitten? Aus der Küche drang ein Geräusch, weshalb ich ihn genau dort vermutete. Ma hatte ja gesagt, Lucas wäre noch nicht zu Hause – und sein Auto war auch nicht in der Auffahrt gewesen. »Hör mal, das war ja echt fies von dir, mich so...«, begann ich mich sofort zu beschweren, um gleich mit der Tür ins Haus zu fallen, stockte jedoch mitten im Satz. Von Nathaniel war weit und breit keine Spur – dafür saß jedoch Renée an unserem Esszimmertisch. Sie lächelte mich freundlich an und strahlte dabei wie der hellste Stern der Galaxie. Mir wurde unglaublich schlecht.


    »Schön dich zu sehen, Nico«, begrüßte sie mich aufrichtig erfreut, was ich gerne zurückgegeben hätte. Aber ich konnte es einfach nicht. Ich mühte mich zu einem Lächeln, stellte die Papiertüte auf dem Küchentresen ab, wobei ich Renée allerdings nicht eine Sekunde lang aus den Augen ließ. Sie sah umwerfend aus in ihrer marineblauen Bluse und der grauen Strickjacke, die sie darüber trug.


    Ihre voluminösen Haare fielen ihr geschmeidig über die schmalen Schultern.


    »Übrigens habe ich das von deiner Mutter gehört, herzlichen Glückwunsch zu deinem Geschwisterchen«, verkündete sie dann auch noch im nächsten Moment freundlich, worauf sich meine Miene verhärtete. »Ja... danke«, erwiderte ich reichlich trocken. Renée konnte jedoch froh sein, dass ich ihr nicht ins Gesicht sprang. Was hatte sie überhaupt hier zu suchen!?


    Seit wann war ich eigentlich so schroff und unfreundlich? Dabei hatte Renée mir doch nichts getan!


    »Nate ist gerade im Wohnzimmer und telefoniert«, verkündete Renée, ohne dass ich sie danach gefragt hätte – vermutlich tat sie das nur, um die angespannte Stille zu durchbrechen, die zwischen uns lag. Bevor ich jedoch etwas darauf erwidern konnte kehrte Nathaniel bereits zurück.


    »Es tut mir leid, Ney, aber der Anruf war wichtig«, lächelte er sie an – mich beachtete er dabei kaum. Ney!? Er gab ihr einen Spitznamen? Sie erwiderte sein Lächeln verträumt.


    »Kein Problem«, winkte sie ab – wie hinreißend sie dabei klang – es war kaum zu ertragen!


    »Hallo auch«, mischte ich mich kühl in ihrer Flirterei, worauf Nathaniel mir ein knappes Lächeln schenkte. »Hey Nico«, begrüßte er mich eigenartig abgelenkt.


    Ich konnte mir denken, an wem das lag! Irgendwie machte mich das unglaublich wütend.


    Am liebsten wäre ich zornig aus der Küche gestampft. Allerdings ließ ich die beiden aus irgendeinem mir unerfindlichen Grund nicht gerne allein.


    »Willst du etwas trinken?«, erkundigte sich Nathaniel gastfreundlich – als hätte Renée ihm niemals eine Straftat vorgeworfen. »Das übliche«, flötete diese dann auch noch.


    Er griff nach einer Flasche Wasser, füllte ein Glas damit und gab etwas hinein, das nach Zitronenextrakt aussah. »Gut, ich bin dann mal in meinem Zimmer«, verkündete ich laut – als würde das jemanden interessieren. »Okay, bis später«, meinte Nathaniel nur. Idiot!


    »Du musst mir bei Gelegenheit unbedingt mal dein Zimmer zeigen, Nico«, wandte Renée ein, worauf ich nicht mehr antwortete, weil ich nur noch in mein Zimmer wollte.


    Es war so frustrierend, dass ich am liebsten geweint hätte. Doch ich riss mich zusammen. Die Blöße wollte ich mir nicht geben.


    


    Irgendwann hatte ich vernommen, wie Nathaniel und Renée die Treppe hochgekommen waren.


    Es war deswegen nicht zu überhören gewesen, weil Renée laut und mädchenhaft über irgendetwas gelacht hatte, was Nathaniel gesagt haben musste. Stumm saß ich auf meinem Bett und wartete darauf, dass der Vulkan, der in mir zu brodeln begonnen hatte, endlich explodierte. Tat er aber nicht! Ich versuchte Michelle eine Nachricht zu schreiben, konnte mich aber nicht darauf konzentrieren, weil ich ständig daran dachte, was die beiden wohl gerade taten!


    Nicht dass ich es ernsthaft wissen wollte, wirklich nicht. Es ging mich ja auch überhaupt nichts an und ich wollte es ganz gewiss nicht erfahren! Ernsthaft – wollte Nathaniel wirklich wieder mit seiner Ex-Freundin zusammen kommen? Mit behagte dieser Gedanke gar nicht.


    Irgendwann war meine Neugier so groß, dass ich es nicht mehr in meinem Zimmer mit dieser Anspannung, die in mir wuchs, aushielt.


    Bevor ich es mir noch einmal anders überlegen konnte, ging ich mit wild klopfendem Herzen aus meinem Zimmer und schlich an Nathaniels Zimmertür heran. Ob ich etwas hören würde? Sehen könnte ich bestimmt nichts, weil er die Tür gewiss verschlossen hatte.


    Zu meinem Erstaunen war sie jedoch nur leicht angelehnt. Vorsichtig lugte ich durch den schmalen Spalt, der nur einen Teil von Nathaniels geräumigem Zimmer preisgab – und erstarrte.


    Ein Abschnitt von seinem Bett war genau sichtbar – und genau auf diesem saßen Nathaniel und Renée dicht beieinander. Ich konnte nicht genau erkennen, was sie dort taten, aber es war eindeutig, dass Renée mit dem Rücken zu ihm saß. Nein, sie saß zwischen seinen Beinen, während er ihr mit der Hand durch die langen Haare fuhr. Er strich ihr die dicken Haare aus ihrem Nacken.


    Beinahe wäre ich gestürzt, so sehr verblüffte mich dieser schmerzvolle Anblick. Es gelang mir gerade noch so, mich an der Wand neben mir abzustützen. Ich musste tief durchatmen. Dennoch war der Stich in meiner Brust beinahe überwältigend. Das, was ich für Nathaniel empfand, war eigentlich verboten – und was noch wesentlich schlimmer war, es wurde nicht von ihm erwidert.


    Aber er hatte ja Renée, an der er offensichtlich noch hing. Diese Vertrautheit machte deutlich, was ich längst befürchtet hatte. Ich drohte an dem schweren Kloß in meinem Hals zu ersticken.


    Wirklich – was hatte Renée, was ich nicht besaß? Mal abgesehen von ihrer hinreißenden Art?


    »Ich habe das vermisst, Nate«, seufzte diese schließlich zufrieden.


    Es war wie bei einem schrecklichen Unfall – wie am Schultor neulich. Man wollte so unbedingt wegsehen, konnte es aber nicht. Egal wie sehr man sich auch bemühte. Es zerriss mir das Herz, sie so zusammen zu erleben. »Weißt du, ich dachte wirklich, du würdest mich hassen«, lachte Renée schließlich deutlich nervös. Bestimmt fand er das einfach nur hinreißend!


    Und tatsächlich lachte er über ihre zurückhaltenden Worte.


    »Dich hassen? Wie könnte ich dich jemals hassen?«, fragte er sie liebevoll. Er verhielt sich in ihrer Gegenwart so anders als in meiner! Und dann küsste er sie im nächsten Moment auch noch zärtlich aufs Haar. Als ich diesen Anblick nicht mehr ertrug, wandte ich mich ab, verschwand lautlos in mein Zimmer und lehnte mich gegen die kühle Wand – mein Herz schlug unaufhörlich schnell und schmerzvoll. Kein Organ in mir wollte funktionieren, ohne mich nicht mit bleierner Schwere zu erfüllen. Es gelang mir einfach nicht, Nathaniel zu vergessen – oder ihn wenigstens mit anderen Augen zu sehen. Ich glaubte es einfach nicht. Er hatte mich ganz schön ausgetrickst!


    


    ~ ~ ~


    

    Wie Renée so vor Nathaniel saß, nahm er sogar ihren Duft nach Pfirsich deutlich wahr, der sie schon ausmachte, seitdem sie sich kannten.


    Mit seinen Fingerspitzen strich er ihr durch das weiche Haar, wobei er ihren Scheitel auf die andere Seite verlagerte. Er konnte das so fantastisch – andere frisieren - und ihr Herz schlug dabei auch höher. Das musste er einfach spüren! Unglaublich was er in ihr auslöste und es fühlte sich ganz so an, als würde es ihm ähnlich ergehen.


    »Du bist also nicht mehr böse auf mich?«, fragte sie leise in die Stille.


    Sie war mutiger geworden. »Natürlich nicht«, wiederholte er – ihre Selbstzweifel ehrten ihn, aber seinetwegen musste sie kein schlechtes Gewissen verspüren. Nicht im mindesten.


    Gekonnt fasste Nathaniel ihre dicken Haare zu einem Zopf und steckte sie mit der Haarklammer, die neben ihm auf dem Bett lag, fest.


    Sie deutete seine Reaktion als Bestätigung dessen, was sie bereits vermutet hatte.


    Nicht nur sie war noch nicht über ihn hinweg. Auch Nathaniel empfand noch etwas für sie – Hoffnung keimte in ihr auf. »Du hast dich verändert, Renée«, meinte er plötzlich eigenartig vertieft. »Ich weiß, ich habe nachgedacht. Und ich bin genau zu dem Mädchen geworden, das du haben wolltest. Du warst nie ein Mann, der es akzeptiert hat, wenn etwas nicht so war, wie du es wolltest«, stellte sie selig fest – da musste sie sich nur an ihre letzte Begegnung vor ihrer Trennung erinnern. »Ich habe begriffen, wieso du mich verlassen hast. Schließlich hast du dich oft genug darüber beklagt, dir würde etwas fehlen. Endlich weiß ich, was es war«, setzte sie vertieft hinzu.


    Noch immer frisierte er sie. Leise lachte er auf. Hinreißend wie viel Mühe Renée sich gab.


    »Und, was war es, was mir an dir gefehlt hat?«, erkundigte er sich aufrichtig interessiert.


    »Überraschungen«, verkündete sie schlicht und wandte sich zu ihm um, sodass er ihre Haare losließ. Sie hielt sich an seiner Schulter fest und küsste ihn sanft auf die Lippen.


    Tatsächlich packte er ihren Arm. »Ich liebe dich immer noch«, hauchte sie und verharrte dicht vor seinem Gesicht. »Liebe«, wiederholte er leise.


    »Und ich weiß, du hast auch mich geliebt«, meinte sie rasch, als sie bemerkte, dass ihn ihr Verhalten nicht so zu überraschen schien wie sie es erhofft hatte. Viel eher schien Nathaniel damit gerechnet zu haben... Aber wie? Renée hatte ja selbst nicht gewusst, dass sie so weit gehen würde, um ihn wieder für sich zu gewinnen.


    Wie beiläufig fuhr seine Hand über ihre Schulter, und strich ihre helle Strickjacke glatt.


    »Ja, ich habe dich geliebt«, erwiderte er so unvermittelt direkt, dass sie keine Sekunde lang an seinen Worten zweifelte. Zumindest war es keine Lüge, was er für sie empfunden hatte.


    »Aber ich wollte dich damals überhaupt nicht verlassen«, verkündete er im nächsten Moment zu ihrem Erstaunen. Überrascht von Nathaniels Worten, sprang sie auf und starrte ihn voller Entgeisterung an. Lächelnd senkte er die Augenlider. »Mia hat es dir erzählt, oder? Sie hat dir eingeredet, ich wolle unsere Beziehung beenden. Aber weißt du, was tatsächlich passiert ist? Ich habe an unserem Lieblingsort ein romantisches Picknick für uns geplant, um dir zu sagen, was ich für dich empfinde. Aber Mia hat dir diese Beziehung geneidet und einen Keil zwischen uns getrieben. Ich nehme es dir nicht übel, dass du dich von ihr hast manipulieren lassen, sie ist darin sehr grandios und gründlich. Das weiß ich daher, weil ich ihr nicht sehr unähnlich bin«, verkündete er zu ihrem Erstaunen. Das war nicht wahr!

    Doch, im Grunde war es das – und Renée wusste es! Mia war diejenige gewesen, die sie damals davon überzeugt hatte, Nathaniel wolle ihre Beziehung beenden, die sie für glücklich gehalten hatte. Mehr noch – sie war harmonisch gewesen! Wären Mias Intrigen nicht gewesen, dann wäre sie vielleicht niemals... Renée lächelte traurig.


    »Anscheinend habe ich das verdient«, seufzte sie mit einem nervösen Lachen.


    Gedankenlos streckte er seine Hand nach ihr aus und berührte ihr Haar.


    »Du warst das erste Mädchen, für das ich mehr empfunden habe als nur reines Interesse. Natürlich werde ich dich niemals vergessen«, beruhigte er sie – aber in ihren Ohren klang das wie eine grausame Rache. Sie schluckte schwer und hatte Mühe, ihre brodelnden Emotionen zu unterdrücken. Sie hatte Mia damals geglaubt, weil sie ihr nicht nur vertraut hatte, sie war auch davon ausgegangen, dass Nathaniel sie nicht liebte – schließlich hatte er es ihr während ihrer viermonatigen Beziehung nicht ein einziges Mal gesagt.


    »Aber wir können nicht wieder zusammenkommen, oder? Ist es das, was du mir damit sagen willst?«, wollte Renée leise wissen. »Ich würde mit dir zusammen sein, du wärst das perfekte Mädchen an meiner Seite«, betonte Nathaniel und meinte es auch so.


    Trotzdem begriff Renée die Botschaft, die sich dahinter verbarg.


    »Aber es gibt eine andere«, vollendete sie seinen Satz tonlos. Einzelne Tränen glitten ihr über die Wange. Sie hatte das wirklich verdient – und doch war es grausam, auf welche Weise Nathaniel ihr das klar machte.


    


    »Vielleicht gibt es eine andere«, erwiderte Nathaniel schließlich mit einem rätselhaften Lächeln auf den Lippen, »Vielleicht aber auch nicht, das spielt keine Rolle.«


    Oh doch, für Renée war das von Bedeutung!


    Trotz dem Schmerz den Renée wegen dieser sanften Zurückweisung von Nathaniel empfand, war sie nicht gewillt, ihn jetzt schon aufzugeben. Jetzt noch nicht! Dafür hatte sie es nicht Monate lang bereute – und nur noch an ihn gedacht! An seine sanften Berührungen, seine Umarmung, seine leidenschaftlichen Küsse. Wie verrückt er sie jede Sekunde gemacht hatte!


    Sogar in diesem Augenblick gelang es ihm noch, alles um sich herum voll und ganz einzunehmen.


    Wie fantastisch er als Freund war. Dass er überhaupt nicht so war, wie alle immer vermuteten.


    »Dann werde ich wie sie werden! Verrate es mir und ich werde dir gefallen! Ich werde genau wie sie!«, bat Renée ihn voller Inbrunst. Sie war sich sicher, dass es keine Rolle gab, in die sie nicht schlüpfen konnte. Sie hatte schon so vieles verloren, was sie bereut hatte. Nathaniel kam nicht umhin wegen ihrer Bitte zu schmunzeln. »Ich fürchte, das ist leider absolut unmöglich«, stellte er klar – das erstaunte Renée. Sonst war es niemals seine Art, irgendetwas als unmöglich zu erachten.


    »Wieso? Wie ist sie denn? Ist sie um so vieles schöner als ich?«, wollte Renée entrüstet wissen – es war ihr jedenfalls egal, wie bescheuert das klang – selbst in ihren Ohren.


    Nathaniel stützte sich auf seinem Bett ab und schien einen Augenblick lang über ihre Frage nachzudenken. »Ist sie nicht«, erwiderte er schließlich, was sie noch mehr verblüffte, »Sie ist nicht schöner als du.« Wenn sie nicht hübscher war, was war es dann...


    Verblüfft öffnete Renée die Lippen. »Was ist es denn? Wie kann ein Mädchen, das nicht schöner ist als ich... ich verstehe das nicht«, irritiert starrte sie Nathaniel an.


    Noch niemals zuvor war er ihr so vertraut und doch so fremd erschienen.


    Dabei war es doch Nathaniel, der einen so großen Wert auf das Äußere legte – selbstverständlich auch bei dem Mädchen an seiner Seite. Was er damals aus ihr, der grauen Maus, gemacht hatte, war einfach nur absolut unglaublich! Auch widersprach er sich deutlich in seiner Aussage. Auf der einen Seite behandelte er sie so umsichtig, so als würde er sie noch begehren und andererseits...


    »Schönheit ist nicht alles was zählt, Ney«, wies er sie altklug zurecht, »Obwohl ich das eigentlich nicht damit meinte.« »Dann erkläre mir, wie du es meintest... bitte«, fügte sie voller Neugier hinzu. Sie wollte wenigstens versuchten ihn davon zu überzeugen, dass sie genau das sein konnte, was er in ihr sehen wollte. Auf einmal kam Renée ein erschreckender Gedanke – was wenn er von Mia sprach? Doch sie verwarf diese Idee sogleich wieder. Mia war schließlich um Längen schöner als sie selbst. Außerdem wusste sie, dass er sie nicht ausstehen konnte – nach allem, was Mia angerichtet hatte. Renée konnte es ihr selbst nur deshalb verzeihen, weil Mia auch einiges zu ihrer 'Freundschaft' beitrug. Nathaniel zog sein Schweigen unnötig in die Länge, bis Renée es kaum noch ertrug. »Sie würde sich niemals verbiegen lassen«, durchbrach er sein Schweigen endlich, »Von niemandem. Ihre Persönlichkeit ist so gefestigt, dass es fast schon anstrengend ist. Oft tut sie, als wäre sie dumm oder naiv, dabei will sie einfach nur an das Gute im Menschen glauben. Sie sieht jemanden an und weiß genau, wie sie ihn aus dem Konzept bringen kann, nur um im Nachhinein zu glauben, es wäre nicht ihr Verdienst. Situationen kann sie nur schlecht deuten. Wenn ein Junge sie ansieht, fragt sie sich gleich, was sie falsch gemacht hat. Über Talente verfügt sie eigentlich nicht. Kein einziges. Sie ist eher ein dummer Tollpatsch. In allem anderen was sie tut, ist sie eher noch Durchschnitt. Dafür besitzt sie aber die Gabe, jede Schwierigkeit anzuziehen, die es gibt und reitet ohne sich dessen jedoch bewusst zu sein, andere mit rein. Auch ist sie ein Magnet für Peinlichkeiten, ein echter Elefant im Porzellanladen. Normalerweise wäre sie genau die Sorte Mädchen, die ich auslache, weil ihr einfach nichts gelingt. Sie hat keine Talente, kann weder kochen, noch hat sie einen Geschmack für Mode. Aber sie gibt sich in allem Mühe, will es niemandem recht machen. Nur eine Sache kann sie fantastisch, und das ist küssen. Wo wir bei ihrer Unerfahrenheit wären. Das Schlimmste daran ist, dass man sie ihr meistens nicht einmal anmerkt. Sie glaubt Jungs halten sich von ihr fern, weil sie so ist. Dass sie in Wahrheit einschüchternd ist, sieht sie nicht ein. Nein, schöner als du ist sie nicht, aber sie ist definitiv anders. Ein Dummkopf, der immer mit dem Kopf durch die Wand möchte. Ihre Emotionen unterdrückt sie lieber... und sie mag es nicht, wenn man sie darauf anspricht. Ach ja, sie fürchtet sich vor Gewittern, was wirklich niedlich ist. Obwohl sie einige Klischees erfüllt, ist sie selbst keines. Das macht sie aufregend. Und sie ist immer für eine Überraschung gut. Im Ernstfall könnte sie sich wehren, würde es aber nicht tun, weil sie es selbst dann nicht für nötig halten würde, wenn ihr jemand ein Messer an die Kehle halten würde. Habe ich erwähnt dass sie extrem kindisch ist?«


    Nathaniel lachte beinahe vergnügt – es tat Renée im Herzen weh.


    »Stopp«, unterbrach Renée ihn laut, weil sie das nicht mehr ertrug, »Es... reicht!«


    Er hatte ja überhaupt nicht damit aufgehört, von... von dieser Person zu reden! Es sah Nathaniel absolut nicht ähnlich, derart auf ein Mädchen zu reagieren. Anstatt ihn anzusehen, blickte Renée zu dem Käfig mit den Kaninchen, mit der sie eine ihrer schönsten Erinnerungen verband. »Du... ich verstehe nicht! Eigentlich klingt sie nicht wie ein Mädchen, das bei Jungs beliebt ist... und dein Typ ist sie auch nicht«, meinte Renée auf einmal – sie wollte nicht boshaft klingen, doch es entsprach ja nur der Wahrheit. Diese Art Mädchen hatte Nathaniel niemals angezogen – wieso sollte sich das von heute auf morgen geändert haben?


    Nathaniel grinste in sich hinein – Renée kannte ihn eben doch zu gut.


    »Stimmt, sie entspricht absolut allem, was ich an Mädchen stets abstoßend fand«, bestätigte er, worauf sie ihm ihren Blick zuwandte. Ihre Pupillen weiteten sich sekündlich. Also hatte er das nur gesagt, um ihr zu zeigen, wie sie NICHT sein sollte? »Dann begreife ich nicht, weshalb so ein Mädchen dein Interesse wecken sollte«, merkte Renée entrüstet an. Hielt er sie etwa zum Narren?


    Geschmeidig erhob Nathaniel sich von der Bettkante. »In der Tat, darin Menschen etwas vorzuspielen, war ich schon immer ausgesprochen gut. Ich könnte ihr Aufmerksamkeit schenken, nur um zu sehen, wie sie darauf reagiert, weil es mich belustigt«, meinte Nathaniel erheitert.


    Eigentlich hatte sie es anders ausdrücken wollen – doch genau das traf ihre Vermutung.


    Und eigentlich wirkte Nathaniel auch eher, als würde er mit diesem Mädchen spielen. Demnach hatte Renée eine Chance – denn mit ihr hatte er es immer ernst gemeint. Von Anfang an!


    »Also, wenn sie so unattraktiv ist, dann-«, setzte Renée an, doch dieses Mal unterbrach Nathaniel sie. »Dass sie unattraktiv oder hässlich ist, habe ich niemals behauptet, Renée. Sie ist … wie soll ich es am besten ausdrücken? Sie ist derart anziehend und bezaubernd, dass schön schon fast abwertend wäre. Immer wieder wenn ich denke, ich könnte mich von ihr fernhalten, ende ich damit, dass ich mich zu ihr hingezogen fühle. Mit ihr wird es jedoch niemals langweilig, weil ich weiß, dass es ihr genauso geht«, widersprach er ihr merkwürdig nachdenklich. Renée war verblüfft darüber, dass Nathaniel ein Mädchen gefunden hatte, dass er anziehend fand. Selbst während ihrer Beziehung, war es ihr nicht einen Moment lang so vorgekommen, als würde Nathaniel sich zusammenreißen müssen, sich von ihr fern zu halten. Erneut trat Renée auf ihn zu – sie musste es einfach wissen.


    Ob es sich lohnte, für ihn zu kämpfen, oder ob sie ihn an dieses sonderbare Mädchen verlor, an dem es anscheinend nicht besonders viele Vorzüge gab. Sie wusste immer noch nicht, was an ihr Nathaniel dermaßen bannte. Oder wer dieses geheimnisvolle Mädchen überhaupt war. Aber allem Anschein nach gab es etwas, das ihn an ihr faszinierte. Sie blickte ihm tief in seine unglaublichen, violetten Augen. »Liebst du sie?«, wollte sie unvermittelt wissen – noch niemals hatte sie sich selbst dermaßen selbstsicher erlebt. Er antwortete ihr nicht direkt, sondern fasste sich an die Stirn, fuhr sich mit seiner Hand durchs Haar. »Liebst du sie?«, wiederholte sie mit Nachdruck in der Stimme, der sich beinahe in Hysterie verwandelte – ihr Herz überschlug sich förmlich vor Aufregung. Wenn er jetzt nicht darauf antwortete, so wusste sie, sie hätte noch eine Chance gegen das unbekannte Mädchen. Denn sie kannte Nathaniel. Er kannte sie. Er war sich bewusst, Renée würde weiter um ihn kämpfen, wenn er sie nur ließ. Nathaniel hingegen würde es nur zulassen, wenn er wollte, dass sie genau das tat. Endlich antwortete er ihr, worauf Renées Arm nach unten sank.


    Nun wusste sie, dass er sie nicht liebte.


    



    



    



    ~ 40. Kapitel ~ Gideons Einladung


    


    



    »Wir fahren heute in die Stadt, um noch einige Besorgungen für das Baby zu machen«, verkündete Ma beim Frühstück, schien jedoch mehr mit den Tellern zu reden als mit mir – oh je, ob sich das mit uns irgendwann wieder einrenkte? Ich hoffte es jedenfalls inständig. Meiner Mutter zu streiten.


    Trotz allem, was passiert war, hasste ich es einfach, mich mit


    Ungeduldig biss ich mir auf die Unterlippe. »Braucht ihr irgendetwas aus der Stadt?«, wollte Lucas an Nathaniel und mich gewandt wissen. Ich schüttelte nur den Kopf.


    »Ja, ein Eispickel«, verkündete Nathaniel eigenartig vergnügt, wobei er mir einen auffälligen Blick zuwarf. Ich quittierte ihn mit finsterer Miene. Was sollten diese Anspielungen, die er den ganzen Morgen schon machte? Als wäre seine Turtelei mit Renée am Vortag nicht schon schlimm genug! Seitdem ich diese Küche betreten hatte, tat er ununterbrochen so, als wäre ich ein unterkühlter Eisklotz! Was war eigentlich sein Problem? Immerhin war er der... Idiot!


    »Also nichts«, ignorierte Lucas sein Anliegen – wenigstens etwas. Er schien ebenfalls bemerkt zu haben, dass diese völlig absurden Anspielungen mir galten.


    Ma wollte schon den Tisch abräumen, als ich sanft ihr Handgelenk packte. »Lass nur, ich erledige das schon. Du hast ja bereits das Frühstück gemacht«, verkündete ich hilfsbereit, wobei ich sie anlächelte. Dankbar nickte Ma mir zu. Immerhin eine Verbesserung unserer Situation.


    »Danke«, lächelte Ma mich an, was mich ein bisschen erleichterte.


    »Ach ja, bringt bitte neues Geschirr mit, wenn ihr einkaufen fahrt. Wenn Nico den Abwasch erledigt, haben wir am Ende nur noch eine Salatschüssel«, stichelte Nathaniel mit einem dreisten Grinsen. Boah, wie fies war der eigentlich heute drauf?


    Wortlos machte ich mich an die Arbeit. Erst nachdem Lucas und Ma das Haus verlassen hatten, wandte ich mich zu Nathaniel um, der noch immer seelenruhig am Esszimmertisch saß.


    »Was. Hast. Du. Eigentlich. Für. Ein. Problem?«, wollte ich mit verengtem Blick von ihm wissen. Wirklich, das interessierte mich brennende! Weshalb war er heute noch ein größerer Idiot als sonst?


    Sein scheinheiliges Grinsen kaufte ich ihm jedenfalls nicht ab.


    »Ich? Was ICH für ein Problem habe? Ach, Nico, Nico, Nico! Eigentlich sollte ich dich das fragen. Also, was hast du meinem armen Freund Gideon angetan?«, wollte Nathaniel sachlich wissen. »Wiebitte?«, erwiderte ich perplex blinzelnd.


    Wie kam er jetzt bitteschön auf den Basketballspieler? Nathaniel schlug elegant die Beine übereinander und verschränkte die Arme vor dem Oberkörper. »Du bist wirklich grausam«, lächelte er eigenartig besonnen, »Ich hätte dir wirklich nicht zugetraut, dermaßen herzlos zu sein.«


    Stumm und fassungslos zugleich starrte ich ihn an – wie meinte er das nun schon wieder?


    Aus Nathaniel schlau zu werden, war schier unmöglich. Wem auch immer dies gelingen mochte, vor dem zog ich meinen nicht vorhandenen Hut.


    »Dein mangelndes Selbstbewusstsein in allen Ehren, aber findest du es nicht ein wenig übertrieben, ihm vorzuwerfen, er wolle nur mit dir ausgehen, weil ich ihn darum gebeten habe?«, erkundigte er sich im nächsten Moment nüchtern, und mir wurde so einiges klar. Okay, jetzt war ich wirklich platt. »Hast... hast du das denn nicht gemacht?«, stammelte ich wirr – wie peinlich, wenn ich mich tatsächlich geirrt hätte. Demnach hatte ich Gideon zu Unrecht beschuldigt!


    Nathaniel seufzte beinahe entnervt. »Natürlich nicht! Wieso sollte ich auch?«, lautete seine berechtigte Gegenfrage. »Ehm... weil ich neulich gesagt habe... damit ich nicht glaube, ich...«, stammelte ich wirr vor mich hin. Mist, ich konnte es nicht einmal vernünftig erklären!


    Sicher, wieso sollte Nathaniel so etwas auch getan haben?


    Auf einmal lächelte er scheinheilig. »Meinen Qualitäten als Tröster alle Ehre, aber ich würde einem Freund, den ich mag, niemals so etwas antun«, stellte er sofort klar.


    »So etwas... antun?«, wiederholte ich steif – das war ja nicht gerade ein Kompliment.


    Mir klappte förmlich der Mund auf.


    »Eine Zicke mit null Talenten, die einen Orientierungssinn hat wie eine Qualle? Mal ganz abgesehen davon, dass ich deinen zukünftigen Freund zutiefst bedauere, weil er dich ständig davon überzeugen müsste, dass er nicht erpresst wurde, sondern freiwillig mit dir zusammen ist, wäre Gideon gar nicht der Typ, der mir einen solchen Gefallen tun würde. Das könnte ich ihm ja nie zurückzahlen«, Nathaniel lachte glockenklar. Okay, das reichte! Endgültig!


    Wütend stapfte ich auf ihn zu, hielt jedoch auf halbem Weg inne, als sein Lachen lauter wurde.


    »Was daran ist bitte komisch?«, grollte ich außer mir vor Wut, »Du hast mich gerade massiv beleidigt!« »So würde ich das nicht sehen«, entgegnete Nathaniel ein wenig ernster.


    Wie war der denn heute wieder drauf? Als ich schließlich begriff, dass sein irres Verhalten womöglich mit Renées Besuch am Vortag zusammenhing – ich hatte nicht einmal mitbekommen, wann sie wieder gegangen war – wandte ich ihm schnell meinen Rücken zu und versuchte meine Nerven beisammen zu halten. »Betrachte es eher als eine Möglichkeit, dein Selbstbewusstsein zu steigern«, schlug Nathaniel vor, als ich nichts darauf entgegnete.


    »Hmpf«, machte ich nur beleidigt – ich fand ihn nicht sehr hilfreich.


    »Wenn man einem Mädchen Komplimente macht, hat das keinerlei Wirkung. Du würdest mir nicht glauben und spätestens morgen würdest du ohnehin wieder denken, die Welt habe sich gegen dich verschworen. Da ist es besser, ich mache dich nieder. Dann verteidigst du dich nämlich selbst«, begann er sich zu erklären. »Wow, so einen ausgemachten Blödsinn habe ich ja noch nie gehört! Ich wette, du machst das bei Renée genauso! Schleuderst ihr Beleidigungen entgegen und sie fällt dir dann um den Hals!«, schoss es unüberlegt sarkastisch aus mir hervor.


    Ups, das war eine Spur zu direkt. »Nein«, erwiderte Nathaniel sachlich, »Ihr sage ich eigentlich ständig., wie attraktiv ich sie finde.« War ja klar gewesen!


    »Weißt du was? Ich hoffe, unsere Schwester wird kein bisschen wie du!«, murmelte ich vor mich hin. »Wer sagt dir denn, dass wir nicht einen Bruder bekommen?«, konterte Nathaniel heiter. Meine Güte, konnte der Kerl nerven! Eigentlich hatte ich mich heute gar nicht mit ihm auseinandersetzen wollen. Am besten ich überging ihn einfach.


    »Für mich bist du das schönste Mädchen der Welt«, hörte ich Nathaniel plötzlich sagen. Beinahe wäre mir die Tasse aus der Hand gerutscht, die ich gerade in die Spülmaschine hatte räumen wollen. Wie erstarrt hielt ich mitten in der Bewegung inne.


    »Wie... nie... nie im Leben«, murmelte ich kaum hörbar.


    »Siehst du, du hättest es mir sowieso nicht geglaubt«, lachte Nathaniel vergnügt – als würde das etwas beweisen! Dabei hatte er nur seine dumme These mit diesem falschen Komplimenten testen wollen! Etwas zu heftig knallte ich die Tasse in die Spülmaschine.


    Aber Nathaniel dachte überhaupt nicht daran. Sein klares Lachen lief mir eiskalt den Rücken hinunter. Im nächsten Moment spürte ich seien Hand auf meinem Arm.

    Erschrocken wirbelte ich zu ihm herum und starrte ihn möglichst finster an. Wirklich, ich war dieses miese Spiel leid! Dabei hatte ich geglaubt, es wäre jetzt endlich vorbei.


    »Was an mir... verleitet dich eigentlich dazu, mich derart mies zu behandeln?«, erkundigte ich mich eigenartig steif. Mit einem süffisanten Grinsen auf den Lippen beugte er sich in meine Richtung, wobei seine Finger mein Kinn berührten. »Lass mich überlegen«, raunte Nathaniel mir verführerisch zu. Nein, das rief absolut keine Reaktion in mir hervor. Absolut nicht! Verdammt, tat es doch! »Du bist nervig, dumm und gehst nur deshalb an eine renommierte Privatschule, weil deine Mutter dort arbeitet«, begann er spöttisch grinsend aufzuzählen – wie das mein Selbstbewusstsein aufpolierte, »Außerdem bist du tollpatschig, absolut untalentiert, kannst nicht kochen, und bist eine Gefahr für die Allgemeinheit. Ach ja, und deine Art dich zu kleiden erinnert mich an meine Großmutter«. Sehr witzig! Dafür dass er nur aufzählte, was an mir negativ war, rückte er mir aber ganz schön dicht auf die Pelle! Ich starrte direkt in seine ungewöhnlichen, violetten Augen, deren Pupillen immer kleiner wurden. Ich schluckte schwer, was jedoch nicht half – ich war immer noch verrückt und spürte dieses heftige Herzklopfen in meinem Brustkorb vibrieren. Unaufhörlich.


    Dabei war das absolut fatal, wie ich wusste.


    »Eigentlich bist du wirklich richtig lästig, ein echter Klotz am Bein, Nico«, säuselte er beinahe belustigt über diese Tatsache – charmant wie immer.


    Dabei hatte ich ihn mal den Bruchteil einer Sekunde für nett gehalten!


    Meine Menschenkenntnis ist wohl auch nicht mehr das, was sie einmal war.


    »Ach ja? Und weshalb lässt du mich dann nicht endlich in Ruhe?«, wollte ich beinahe kleinlaut wissen. Ich wusste es wirklich nicht. Seitdem wir beschlossen hatten, unsere Eltern auseinander zu bringen, war sehr viel passiert. Seine ständigen Annäherungsversuche raubten mir nicht nur den letzten Nerv sondern auch die Kraft, sowie meinen Rest Menschenverstand – verdammt, wir waren Stiefgeschwister! War so etwas in einigen Ländern nicht sogar verboten?


    »Ganz einfach«, flüsterte er sanft, sein süßlicher Atem streifte mein Gesicht. Intuitiv hielt ich die Luft an – ich wusste absolut nicht mehr, was ich ihm eigentlich hatte sagen wollen. Anstatt seinen Satz zu beenden, überwand er die letzte Distanz zwischen uns und verharrte dicht vor meinen Lippen. Sein süßer Atem, sowie seine unmittelbare Nähe, trieben mich schier in den Wahnsinn.


    »Denkst du wirklich, ich würde dich jetzt küssen?«, raunte er belustigt.


    Nicht zum ersten Mal an diesem Tag drohte mein Herzschlag still zu stehen.


    Langsam ließ er von mir ab und trat einen Schritt zurück. Trotzdem fiel mir das Atmen unglaublich schwer. »Was für ein Klischee«, spottete er unverhohlen – was auch immer ihn an diesem Tag dazu ritt, ein so mieses Arschloch zu sein, ich konnte am allerwenigsten für seine schlechte Laune!


    Hoffentlich starb er an Altersschwäche, bevor meine Mordlust an ihn mich überwältigte!


    


    »Wenn du Gideon anrufen willst, ich gebe dir gerne seine Handynummer«, bot Nathaniel an, als ich gerade mit dem Abräumen des Frühstücktisches fertig war. Entgegen seinen Behauptungen war nichts zu Bruch gegangen. Ha, das hatte er nun davon! Trotzdem lastete das, was er kurz zuvor getan hatte, immer noch schwer auf mir. Ein Klischee... hielt er mich etwa dafür?


    Manchmal verstand ich Nathaniel Leroy einfach nicht!


    Mit gerunzelter Stirn wandte ich mich zu Nathaniel um, der bereits einen Notizzettel zur Hand genommen hatte, um etwas darauf zu schreiben. Obwohl ich eigentlich lieber schnellstmöglich in meinem Zimmer verschwunden wäre.


    »Wieso... sollte ich?«, wollte ich begriffsstutzig wissen.


    »Um dich bei ihm zu entschuldigen, weil du ihn für etwas beschuldigt hast, das er niemals tun würde?«, schlug Nathaniel besserwisserisch vor, ohne dabei zu mir aufzublicken, »Um ein Date mit ihm zu vereinbaren?« »Du findest wirklich, ich sollte mit Gideon ausgehen?«, wollte ich wie erstarrt wissen, wobei sich meine Pupillen unweigerlich weiteten. Er konnte ja nicht hören, wie mein Herz zuckte, weil er dies tatsächlich vorschlug. Aber ich spürte es dafür umso deutlicher.


    »Wieso denn auch nicht? Ich kenne Gideon schon lange genug, er nutzt Mädchen nicht aus. Eigentlich hatte er auch erst ein Mal eine Freundin und die war genau wie die absoluter Durchschnitt«, neckte er mich – schon wieder ein imaginärer Schlag in die Magengrube. Ob er dachte es muntere mich auf, wenn er mich permanent beleidigte? Dass es mir half, wenn er mich verletzte? Vielleicht wusste er aber auch überhaupt nicht, wie schmerzhaft seine Worte eigentlich für mich waren. Trotzig verschränkte ich die Arme vor der Brust – ein bisschen tat ich das auch, um mich zu schützen. Oder eher, um mein Herz zu schützen. Nathaniel zu vergessen war unendlich schwer – besonders weil wir unter einem Dach lebten. Er machte es mir nicht gerade leichter, indem er versuchte den Kuppler zwischen Gideon und mir zu spielen, und sich trotzdem so verhielt, als wolle er mich um den kleinen Finger wickeln. Doch im nächsten Moment schob er den Zettel mit der Handynummer seines Freundes in meine Richtung. Eine Weile blickte ich den Zettel wortlos an.


    »Es würde dir guttun mit einem Jungen auszugehen, der freundlich, verständnisvoll und normal ist«, fügte er gewissenhaft hinzu – und ausnahmsweise sagte er einmal etwas, wofür ich ihm nicht den Kopf abreißen wollte, weil es tatsächlich stimmte.


    Was jedoch nicht bedeutete, dass es mir nicht weh tat.


    Ich nahm den grünen Notizzettel zwischen meine Finger und spielte unsicher damit herum.


    Eigentlich wollte ich dieses Thema meiden – aber ich musste einfach Klarheit über sein Verhältnis mit Renée haben – so sehr es mich auch zerreißen würde.


    »Bist du jetzt eigentlich wieder... mit Renée zusammen?«, fragte ich so beiläufig wie möglich, hielt jedoch instinktiv die Luft an. Konnte diese Frage überhaupt nebensächlich klingen?


    Nathaniel ließ sich wirklich Zeit mit der Antwort. »Meine Güte, was gibt es denn da großartig zu überlegen!?«, wollte ich ungeduldig wissen, worauf Nathaniel schelmisch lächelte.


    »Nein«, verkündete er zu meiner großen Erleichterung – leider hatte ich mich jedoch zu früh gefreut, »Aber ich habe ihr meine wahren Gefühle gestanden.«


    Er hatte ihr seine Liebe gestanden! So genau hatte ich es eigentlich nicht wissen müssen.


    Zumal es jetzt nur noch eine Frage der Zeit war, bis aus ihnen wieder das perfekte Paar wurde!


    Es entsetzte mich – und doch war es viel schlimmer für mein armes, leidendes Herz.


    Ich umklammerte den Zettel in meiner Hand fest. Womöglich hatte Nathaniel recht – mit Gideon auszugehen würde mir bestimmt gut tun. Vielleicht würde ich ihn dann auch vergessen.


    


    Den restlichen Nachmittag verbrachte ich mit quälenden Gedanken. Quer lag ich auf meinem Bett, blickte an meine Zimmerdecke, wo noch immer die Sterne klebten, die im Dunkeln leuchteten.


    Neben mir lag die Handynummer von Gideon, den ich wirklich sympathisch fand...


    Nur gab es da ein kleines Problem. Entgegen Nathaniels Behauptung ich wäre Gideon grausam gegenüber, wollte ich nur deshalb nicht mit ihm ausgehen, weil ich ganz genau wusste, meine Liebe galt Nathaniel. Was nicht sein durfte! Aber so schnell wurde man seine Gefühle doch nicht los. Es wäre falsch gewesen, Gideons Einladung anzunehmen, wenn ich es nicht so meinte.


    Dann wäre ich nicht besser als Nathaniel, dem es überhaupt nichts ausmachte, mit den Gefühlen von anderen Menschen zu spielen. Aber er liebte Renée! Das war ein unumstößlicher Fakt, der mein Herz mit Blei beschwerte. Wie man es auch drehte und wendete: für mich gab es keine glücklichen Zukunftsaussichten, wenn es um die Liebe ging. Irgendwann bekam ich eine Kurzmitteilung von Mia, die mich fragte, ob wir uns nicht in der Stadt treffen wollten.

    Weil ich keine Lust darauf hatte, ließ ich ihre Nachricht unbeantwortet. Vorerst jedenfalls. Irgendwann erhob ich mich wie mechanisch von meinem Bett, ging zu meinem Kleiderschrank und öffnete ihn. In einem der Regale lag ordentlich zusammengefaltet Nathaniels gestreifter Kapuzenpullover. Nach diesem sonderbaren DVD-Abend in seinem Zimmer, den ich vermutlich niemals wieder vergessen würde, hatte ich ihm das Kleidungsstück noch nicht zurückgegeben.


    Bisher hatte ich ihn nur einmal getragen, weswegen er nicht bei der restlichen Schmutzwäsche gelandet war. Ich nahm den Pullover aus meinem Schrank, faltete ihn auseinander und roch an dem festen Stoff. Der Duft von Nathaniel haftete noch immer an ihm – und doch roch er auch nach mir. Gar keine schlechte Kombination, auch wenn sie vermutlich nicht zusammenpasste.


    Mutlos sackte ich auf die Knie, den Pullover fest umschlossen.


    Vereinzelte Tränen glitten warm über meine Wange, rollten über mein Gesicht, bishin zu meinem Kinn. Er bedauerte bereits meinen zukünftigen Freund! Auch rief ich mir ins Gedächtnis, was er mir bezüglich Renée offenbart hatte – dass sie seine wahren Gefühle kannte!


    »Seine wahren Gefühle«, hauchte ich betrübt, weil ich sie auch zu gerne gehört hätte, dennoch fürchtete, sie könnten mich endgültig zerschmettern.


    Nicht nur meinen ersten Kuss hatte Nathaniel mir unverschämterweise gnadenlos gestohlen. Ich verdankte ihm auch meinen ersten Liebeskummer, sowie mein gebrochenes Herz.


    Niemals hätte ich geglaubt, dass Liebe so einen erheblichen Schaden anrichten könnte.


    Auf die Gefahr hin, dass es unmoralisch und gemein war – dies war der Moment, in dem ich mich dazu entschloss, Gideon anzurufen, dem Ganzen zumindest eine Chance zu geben. Ich musste ihm ja keine falschen Hoffnungen machen, wenn es überhaupt das war, was er über mich dachte. Genauso gut könnte ich mich ihm langsam aber aufrichtig annähernd – vielleicht würde ich auf diese Weise sogar über Nathaniel hinweg kommen – vielleicht!


    Es würde auf jeden Fall das Beste für alle Beteiligten sein – für uns, für unsere Familie, die jetzt eine war. Ja, es war wirklich besser, wenn ich über Nathaniel hinweg kam, da es für uns ohnehin keine Chance gab – mal abgesehen davon, dass er nichts für mich empfand.


    



    



    



    


    ~ 41. Kapitel ~ Eifersucht ist eine hässliche Fratze


    


    ~ ~ ~


    


    »Was? Bist du etwa extra hierher gekommen, um mich zu verspotten? Reicht dir das, was du mir angetan hast, nicht schon längst?«, wollte Lion verärgert wissen, wobei er verächtlich das Gesicht verzog. Er bot wirklich einen ausgesprochen belustigenden Anblick.


    Nathaniel amüsierte es jedenfalls prächtig, ihm dabei zuzusehen, wie er seine Pflicht erfüllte, den Stadtpark vom Müll zu befreien. Dies war seine gerecht verdiente Strafe, obwohl er nicht so glimpflich davongekommen wäre, wenn es nach Nathaniel gegangen wäre.


    Mit vor dem Oberkörper verschränkten Armen musterte er ihn von oben bis unten.


    »Schickes Outfit«, kommentierte er neckisch, worauf Lion noch wütender wurde.


    Dieses grelle Orange stand ihm überhaupt nicht – es ließ ihn blass aussehen – ganz besonders dieses knallige nicht! Auch das Werkzeug in seiner Hand war einfach nur dämlich! Dass er wegen diesem aufgeblasenen, hochnäsigen Schönling Sozialstunden leisten musste, war wirklich das Letzte.


    Am liebsten hätte er ihm die Zange, mit der er noch Müll aufsammeln musste, direkt in sein Model-Gesicht geschlagen. Unfassbar dass das Gericht ihn zu hundertzwanzig Sozialstunden verdonnert hatte! Seinetwegen! Weil Nathaniel aufgekreuzt war und alles kaputt gemacht hatte!


    Auch wenn es Dave bei weitem schlimmer getroffen hatte, denn der verbrachte die nächsten Monate tatsächlich im Gefängnis. Wie hatte dieser Hund das nur angestellt?


    Bestimmt mit seinen fantastischen Beziehungen, die er überall pflegte!


    »Willst du mich anmachen, oder was?«, knurrte Lion bissig – er war nicht in Stimmung sich von Nathaniel auf der Nase herumtanzen zu lassen. Weshalb besuchte er ihn überhaupt?


    »Ach Schätzchen, sei doch nicht so mies drauf«, grinste Nathaniel charmant – ha ha, »Immerhin hat es dich nicht so schlimm getroffen wie Dave. Sei froh, er sitzt erst einmal im Gefängnis. Wenn es nach mir gegangen wäre, wärt ihr beide jetzt tot.« Dabei lächelte er so freundlich, dass Lion fast schlecht wurde. Er ertrug diesen ätzenden Typen, der sicherlich bei der ganzen Frauenwelt ankam, einfach nicht mehr – es machte ihn regelrecht krank ihn anzusehen!


    Rasch widmete sich Lion wieder seiner Aufgabe. Noch hundertzehn Stunden, dann hatte er es endlich hinter sich! »Also, da du jetzt ausgekostet hast, was ich hier tue, kannst du ja wieder verschwinden«, merkte Lion finster an – leider ging Nathaniel jedoch nicht auf seinen Vorschlag ein. »Eigentlich bin ich aus einem ganz bestimmten Grund hier«, begann Nathaniel geschäftig.


    »Aha«, Lion gab sich möglichst gleichgültig – obwohl ihn der Grund von Nathaniels Anwesenheit schon interessierte. »Nico glaubt, du hättest das getan, um dich an ihr zu rächen. Weil sie dich damals zurückgewiesen hat. Ich bezweifle das jedoch sehr stark. Also, was ist der wahre Grund, aus dem du Nico so etwas antun wolltest?«, Nathaniels Stimme klang zwar ruhig und besonnen, doch Lion wusste, dass dieser Schnösel nicht ganz ohne war. Er hatte den Hass in seinen Augen gesehen, als er Dave und ihn gestellt hatte, bevor sie...


    Lion grinste abartig – dieses Mal war er es, der den Trumpf in der Hand hielt.


    »Du weißt echt nicht viel über Nico, was?«, versuchte Lion Nathaniel zu provozieren – bedauerlicherweise sprang er allerdings nicht darauf an.


    »So, was weiß ich denn deiner Ansicht nach nicht von ihr?«, erkundigte dieser sich locker.


    Lion umfasste den Griff seiner Müllzange fester, bis seine Handknöchel schmerzend weiß hervorstachen. »Sie mag dir vielleicht erzählt haben, dass sie mich damals abgewiesen hat! Aber kennst du den wahren Grund dafür? Weißt du, wieso sie es wirklich getan hat? Ich werde es dir sagen. Nico fürchtet Gewitter, wie du ja bestimmt weißt. Aber etwas, vor dem sie noch viel mehr Angst hat, ist eine Beziehung. Niemals könnte sie sich auf jemanden einlassen, wenn sie fürchten müsste... nein, dass sie verletzt wird, davor hat sie keine Angst! Ihre Furcht besteht darin, dass sie es nicht kann... weil sie vielleicht keine gute Freundin abgibt! Vermutlich weißt du es nicht, aber ihr Vater hat ihre Mutter verlassen, weil er der Ansicht gewesen ist, sie hätte nicht genug getan, um ihn zu behalten. Sich voll und ganz auf jemanden einzulassen, ist für Nico nur sehr schwer vorzustellen. Du siehst also, ich kenne Nico besser als du! Und wenn jemand dann auch so attraktiv ist wie ich, dann muss sie natürlich fürchten, dass sie sich mit dem nicht messen kann«, brüstete Lion sich hochmütig. Nathaniel konnte ein abfälliges Lachen nicht unterdrücken.


    »Na ja, bis zum letzten Punkt macht das durchaus Sinn«, er bekam sich nicht mehr ein vor Lachen – dieser arrogante Erbe, der immer alles bekam, was er wollte! »Verbrenne dir nicht die Finger an Nico«, riet Lion ihm feindselig – und plötzlich begriff Nathaniel.


    »Wow. Du stehst ja total auf sie. Du wolltest dich nicht an ihr rächen, du wolltest dir das nehmen, was sie dir niemals freiwillig gegeben hätte. Und weil du dich allein niemals getraut hättest, hast du dir Dave dazu genommen. Etwa,s was du ihr niemals sagen würdest, weil dein Ego dich davon abhält. Sag mir, fühlt es sich eigentlich gut an, ein solcher Mistkerl zu sein?«, wollte Nathaniel angriffslustig wissen, worauf Lion verächtlich lachte.


    »Ha, das müsstest du doch wohl am allerbesten wissen, wie sich das anfühlt! Bist du etwa neidisch, weil ich Nicos erste Liebe war?«, höhnte er und blickte in Nathaniels gefährlichen Augen.


    »Wohl kaum«, erwiderte dieser gefasst.


    »Dann bist du also nicht eifersüchtig? Hm, dann habe ich mich wohl getäuscht, als ich dachte, du würdest das Gleiche von ihr wollen wie ich«, meinte Lion gespielt ratlos.


    »Ich bin nicht wie du. Viel Spaß beim Mülleinsammeln«, mit diesen Worten wandte Nathaniel sich ab und verließ den Park. Es ärgerte Lion unglaublich, dass er ihn nicht hatte aus der Ruhe bringen können. Zu gerne hätte er einen weiteren Ausraster von dem berüchtigten Nathaniel Leroy erlebt.


    »Nico wird sich dir niemals vollständig öffnen!«, rief Lion Nathaniel noch hinterher, doch Nathaniel drehte sich nicht um – er verlangsamte nicht einmal seine Schritte bei seinen Worten!


    Lion für seinen Teil wusste jedenfalls, dass er Nathaniel zumindest in Hinblick auf Nico durchschaut hatte.


    


    ~ ~ ~


    


    »Gideon also? Du willst wirklich mit Gideon aus dem Schulbasketballteam ausgehen?«, wiederholte Michelle meine Worte von zuvor ungläubig und warf mir einen schrägen Seitenblick zu.


    Wir standen in einem Schmuckgeschäft in der Innenstadt und sahen uns die neusten Angebote an. Eigentlich war es auch Michelles Idee gewesen, herzukommen – ich besaß ja nicht einmal viel Schmuck. Trotzdem drehte ich einen Schmuckständer mit großen, auffälligen Ohrringen und betrachtete sie beiläufig. Dieser ganze Stadtausflug war ihr Einfall gewesen – ein bunter Farbfleck in diesem eher grauen anstatt weißem Winter. Meinetwegen hätte ich den Rest der Ferien auch in meinem Zimmer mit meinen Büchern verbringen können. Nur Michelle war der Ansicht gewesen, dass so etwas überhaupt nicht infrage kam. Gegen ihre Überzeugungskraft war ich einfach machtlos. »Ja, nach den Winterferien, wenn die Schule wieder beginnt. Zur Zeit ist er mit seiner Familie im Skiurlaub, aber er hat sich sehr über meinen Anruf gefreut«, betete ich herunter als hätte ich das schon Tausend Mal vor dem Spiegel eingeübt.


    Im Grunde war es ja auch so. Mir war nicht klar gewesen, was meine beste Freundin von all dem halten würde – und außerdem hatte ich mir selbst einreden wollen, dass es genau so richtig war.


    Nachdenklich fasste sie sich ans Kinn, was ich sofort als Zweifel interpretierte.


    »Was magst du an Gideon nicht?«, erkundigte ich mich eine Spur zu schroff bei ihr, worauf Michelle mir ihren Blick zuwandte. Gleichzeitig griff sie nach einer Halskette, die mit hübschen Strasssteinen verziert war. »Es ist nicht wegen Gideon. Eigentlich ist er sogar ziemlich nett und süß. Etwas schüchtern und still vielleicht, aber das macht seinen Charakter aus. Ich weiß das, schließlich war ich lange genug mit Rob zusammen, um alle Mitglieder des Basketballteams zu kennen«, setzte sie wissend hinzu – mir erschlich sich allerdings der Verdacht, dass da noch etwas kam.


    Deshalb folgte ich Michelle zur Kasse, wo uns eine junge blonde Verkäuferin freundlich anlächelte.


    Michelle reichte der Verkäuferin die Halskette und bezahlte. Bevor wir den Laden verließen, reichte sie jedem von uns noch ein Prospekt mit dem aktuellen Sortiment des Geschäfts. Normalerweise hätte ich es sofort weggeworfen, aber ich war zu sehr auf Michelles Worte konzentriert.


    »Wo bleibt da das Aber?«, fragte ich schließlich ungeduldig.


    Seufzend hob Michelle die Schultern. Mit einem Mal wirkte, es als wäre ihr das Thema unangenehm. Ob das wohl daran lag, dass Gideon auch indirekt mit Rob zu tun hatte?


    Setzte ihr das mit ihm doch noch immer mehr zu als ich vermutet hatte? Da fiel mir ein – in letzter Zeit war ich so sehr mit meinem eigenen Gefühlschaos beschäftigt gewesen, dass ich nicht mehr wusste, wie Michelle sich dabei fühlte. Sofort entschloss ich mich dazu, das wieder zu ändern.


    »Ich weiß nicht, aber ihr passt einfach nicht zusammen«, erwiderte sie schließlich stirnrunzelnd, »Außerdem wird Nathaniel das sicherlich überhaupt nicht freuen.«


    Abrupt blieb ich stehen – mitten auf dem Fußgängerweg. Michelle tat es mir gleich. Menschen drängten sich an uns vorbei – doch ich war viel zu abgelenkt von Michelles Worten.


    Ungläubig öffnete ich die Lippen. »Was... hat das mit Nathaniel zu tun?«, hauchte ich ein wenig benommen. Unsicher fuhr Michelle sich mit einer Hand durchs Haar.


    »Ich dachte nur... weil er doch dein Stiefbruder ist... und Gideon sein bester Freund, wenn man das so nennen kann«, wand sie sich verdächtig nervös heraus. Zwar glaubte ich nicht, dass das alles war, woran sie dabei dachte, aber ich wollte sie auch zu keiner Antwort drängen.


    »Nathaniel hat es ja selbst vorgeschlagen«, murmelte ich kaum hörbar, worauf Michelle mich sichtlich erstaunt fixierte. Anscheinend hatte sie nicht damit gerechnet – weshalb auch immer.


    »Nach der Aktion mit Lion eigentlich total unverständlich«, erwiderte sie in Gedanken vertieft.


    »Ach ja, in diesem Zusammenhang wollte ich dich übrigens noch etwas fragen«, fiel mir ein, als wir unseren Weg durch die Fußgängerzone in der Innenstadt von Marseille fortsetzten, in der mal wieder echt die Hölle los war. Vermutlich lag das auch an der Jahreszeit.


    Erwartungsvoll blickte Michelle mich an.


    Ein wenig nervös knickte ich das Prospekt ein Mal in der Mitte, welches die Verkäuferin mir vorhin einfach in die Hand gedrückt hatte. »Als ich dir diese Nachricht schrieb, in welche Bar Lion mit mir gegangen ist... weshalb hast du da ausgerechnet zuerst Nathaniel angerufen?«, wollte ich so beiläufig wie möglich wissen, dabei interessierte mich das schon, seitdem Nathaniel mich an jenem Tag gerettet hatte. Es musste auf jeden Fall einen triftigen Grund dafür geben – schließlich hätte sie jeden kontaktieren können. Mein Herz schlug sogar vor Aufregung in Erwartung auf ihre Antwort einige Takte zu schnell. Mit einem Mal wirkte Michelle wieder unendlich angespannt.


    Unbehaglich biss sie sich auf die Unterlippe – die mutige, selbstbewusste Michelle, die sonst keine Konfrontation scheute, schien unsicher geworden zu sein.


    »Michelle!«, ermahnte ich sie ein wenig eindringlicher.


    »Meine Güte! Also schön, ich verrate es dir«, platzte es schließlich leicht ungehalten aus ihr heraus – wir waren erneut stehen geblieben – dieses Mal vor dem großen Fenster eines noblen Cafés, in dem selbst die Preise für Zucker noch den Rahmen eines normalen Schülers sprengten, »An diesem Tag kam Nathaniel zu mir, weil er dich gesucht hat! Er dachte, du wärst vielleicht bei mir! Ich habe keine Ahnung, weshalb er dich sprechen wollte, aber es schien ausgesprochen dringend zu sein... Als ich ihm sagte, du seist bei einem Date mit Lion, da ist er total.... er war mit einem Mal irgendwie anders als sonst... so... es ist schwer zu beschreiben. Jedenfalls kam deine Nachricht, während er bei mir war. Es war mir unangenehm, wie vorwurfsvoll Nathaniel mich angesehen hat. Als wäre ich Schuld daran, dass du mit Lion weggegangen wärst. Er hat sich total... kindisch aufgeführt... und er war wütend. So richtig sauer meine ich, fast schon beängstigend. Ich habe deine Nachricht nicht direkt gelesen, weil er ja immer noch bei mir war... und dann hat er einfach mein Handy in die Hand genommen, was ich ziemlich unverfroren fand, weil er automatisch davon ausging, dass die Nachricht von dir gewesen ist, was ja auch stimmte. Als er sie gelesen hat, weitete sich sofort sein Blick. Alles was ich dann noch weiß, ist, dass er mir das Handy in die Hand gedrückt hat und mir gesagt hat, ich solle unter keinen Umständen dorthin gehen. Bis ich endlich kapiert habe, was da überhaupt gespielt wurde, war er auch schon wieder verschwunden.«


    Michelles Erklärung schockierte mich wirklich sehr. Er war an jenem Tag bei Michelle gewesen, weil er nach mir gesucht hatte? Weshalb nur? Und überhaupt...


    Wieso hatte Nathaniel sich darüber aufgeregt, dass ich mit Lion unterwegs gewesen war?

    Andererseits schien er über eine weitaus bessere Menschenkenntnis zu verfügen als ich. Bedauerlicherweise. Trotzdem war mir das alles ziemlich suspekt. Besonders weil ich mich unweigerlich fragte, wieso Michelle mir das nicht schon viel früher erzählt hatte.


    Aber ich begriff nun einiges umso besser.


    Michelle wohnte natürlich nicht in der zwielichtigen Gegend, in die Lion mich geführt hatte, doch das Haus ihrer Familie lag dennoch nicht weit vom Ort des Geschehens entfernt.


    Zumindest war es von dort aus schneller zu erreichen als von unserem Haus.


    Wäre Nathaniel also nicht bei Michelle gewesen, wäre sie womöglich selbst gekommen – oder es wäre ihr nicht aufgefallen. Michelle schien meinen Gedanken zu erahnen, denn plötzlich lächelte sie ein wenig bitter. »Es hat tatsächlich etwas gedauert, bis ich es erst einmal verstanden habe. Ich hätte natürlich ebenfalls reagiert, aber vielleicht nicht so schnell wie Nathaniel. Dann wäre es unter Umständen sogar zu spät gewesen. Es war also pures Glück, dass dein Stiefbruder sofort reagiert hat. Nico, ich glaube allerdings nicht, dass Nathaniel wusste, was Lion Abartiges tun würde. Wahrscheinlich wollte er dein Date einfach sprengen«, merkte sie wissend an.


    Gerade als ich sie darauf ansprechen wollte, was ihre Worte genau bedeuteten, fiel mein Blick durch das saubere, entspiegelte Fenster des gemütlichen Cafés auf einen der Tische – und ich erstarrte buchstäblich. Michelle folgte meinem entsetzten Blick und ich zog hörbar die Luft ein.


    »Sag mal... ist das nicht... dein Stiefvater?«, wollte sie irritiert über dessen Anwesenheit in dem Café wissen. Wie mechanisch griff ich nach meinem Handy, um damit ein Foto zu machen. Beim näheren Betrachten wurde es noch offensichtlicher. Dort saß tatsächlich Lucas – und nicht in dem Meeting, von dem er meiner Mutter am Morgen erzählt hat. Und er war auch nicht allein! Nein - er war in Begleitung einer Frau, die definitiv nicht meine Mutter war. Nicht zu fassen!


    


    Ungläubig starrte ich auf das unfassbare Szenario – ich war wie versteinert. Sie saßen zu zweit an einem Tisch und unterhielten sich – oder eher, Lucas redete auf die attraktive Unbekannte ein.


    Sie war nicht nur jung – bestimmt noch keine vierzig - sondern auch bildschön.


    Ihre hellbraunen Haare waren zu einer ordentlichen Frisur gesteckt und sie trug ein cremefarbenes Kostüm von irgendeinem berühmten Designer. Vermutlich von Dolce – oder Gucci oder wie die sonst so sonst hießen. »Vielleicht ist das ja auch bloß ein Geschäftsessen«, durchbrach Michelle unser Schweigen mit dem Versuch, diese befremdliche Szene zu erklären. Auf keinen Fall!


    »Das glaubst du doch wohl selbst nicht!«, knurrte ich kopfschüttelnd und starrte verächtlich auf diesen miesen Betrüger! Toller Ehemann und zukünftige Vater eines Babys, den meine Mutter sich da ausgesucht hatte! Fiesling! Abartiger...


    Wie konnte er meine Mutter, die nun ein Kind von ihm erwartete, dermaßen hintergehen?


    Wirklich – wie konnte er ihr nur so etwas Grausames antun? Ich hasste ihn mehr denn je!


    »Er hat meiner Ma gesagt, er müsse heute zu einer wichtigen Besprechung mit seinem Betriebsleiter und der ist männlich!«, fügte ich matt hinzu. »Dann ist diese Besprechung bestimmt schon vorbei«, merkte Michelle an. Wollte sie es denn nicht sehen? Oder verteidigte sie Lucas – Schleimbolzen – Leroy etwa? Etwas an seiner eleganten Begleitung stimmte jedoch nicht – okay, wenn man mal davon absah, dass es wirkte, als sei sie direkt einem Hochglanzmagazin entsprungen.


    Auf einmal hob sie ihren Blick – unsere Augen begegneten sich und plötzlich wusste ich, was mich an der Schönheit störte. Ihre blau-violetten Augen waren nicht nur eiskalt und berechnend, sondern erinnerten mich auch sehr stark an die Augen eines... Nein, das war absolut unmöglich.


    Als nächstes redete die Unbekannte auf Lucas ein. Rasch griff ich nach Michelles Arm und zog sie hinter mir her – weg von dem großen Fenster des Cafés. Unter keinen Umständen durfte Lucas mich hier sehen, wie ich ihn mit... dieser Frau... bei was auch immer erwischte!


    


    »Dein Vater ist ein Arschloch!«, grollte ich wütend, nachdem ich einfach in Nathaniels Zimmer geplatzt war. Mir war egal, mit welchen Gemeinheiten er mich nun wieder quälen wollte, aber ich musste das erst klären, bevor ich zu meiner Mutter ging und sie darüber aufklärte, dass Lucas ein mieses Schwein war! Nathaniel saß auf seinem Stuhl vor dem Schreibtisch, vor ihm ein dickes Buch. Ich ignorierte den Umstand, dass er seine viereckige Brille trug, die ihn richtig sexy machte – verdammt, ich sollte es doch ignorieren! Nathaniel schien zwar nicht überrascht zu sein von meinem kleinen Überfall, blickte jedoch mit leicht entgeisterter Miene zu mir auf.


    »Ich hasse ihn! Man sollte ihn kastrieren!«, setzte ich wutentbrannt hinzu. Keiner – niemand – tat meiner Mutter so etwas Schreckliches an! Nicht einmal Mr. Arrogant persönlich!


    Da hätte er ihr gleich ein Messer in die Brust rammen können.


    »Nicht dass ich dir nicht zustimmen würde, ich unterschreibe sogar beide Punkte, aber woher dieser plötzliche Groll gegen Lucas?«, wollte Nathaniel schlicht wissen. Er hatte ja keine Ahnung!

    Aber ich war darauf vorbereitet! Auch wenn Michelle das für keine gute Idee hielt, für mich war der Fall eindeutig. Ich griff nach meinem Handy. Mit zittrigen Fingern suchte ich nach dem Foto, das ich vor gut vierzig Minuten von diesem merkwürdigen Paar gemacht hatte.


    Auch wenn es nicht ganz deutlich war, erkannte man dennoch beide Personen gut genug, um zu wissen, dass jedes Missverständnis ausgeschlossen war. Lucas war überführt worden!


    »Erzählt Ma etwas von einer Besprechung, trifft sich aber in Wirklichkeit mit irgendeiner Schlampe!«, zischte ich wütend und knallte das Telefon etwas zu heftig vor Nathaniel auf den Schreibtisch. Wenigstens nahm er es in die Hand, um sich das Foto anzusehen – Beweisstück A.


    Tatsächlich entgleiste seine Miene bei dessen Anblick ein Stück. Aha – hatte ich also doch recht gehabt. War das etwa Lucas' heimliche Affäre? So ein Mistkerl!


    »Diese Frau«, hauchte er überrascht. »Sieht aus wie eine verlogene Schlange, die sich an einen verheirateten Mann heran macht«, ergänzte ich voller Zorn. Und ich hatte gerade erst damit begonnen Dampf abzulassen. Auf einmal lächelte Nathaniel eigenartig kühl, legte mein Handy zur Seite und lehnte sich lässig galant auf seinem Stuhl zurück.


    »Sie hat keine Affäre mit meinem Vater«, widersprach er mir überzeugt.


    »Wetten doch!«, erwiderte ich eine Spur zu energisch, worauf Nathaniel mich anlächelte.


    »Nein, ich gehe keine Wette ein, bei der ich weiß, dass ich sie gewinne«, meinte er triumphierend. »Ach ja, und woher willst du das denn so genau wissen?«, konterte ich misstrauisch.


    »Weil ich diese Frau kenne«, zwinkerte er geheimnisvoll – was sollte das nun schon wieder bedeuten? »Und? Das besagt rein gar nichts«, merkte ich skeptisch an, »Dann hat er eben eine Affäre mit jemandem, den du kennst!«


    Ziemlich fadenscheinig davon auszugehen, dass sie keine Affäre hatten, nur weil Nathaniel womöglich sogar den Namen dieser sexy Schönheit wusste.


    Auf einmal erstarrte ich innerlich – als hätte ich geahnt, was im nächsten Moment folgte.


    »Weil es sich bei ihr um Angelique handelt«, erklärte Nathaniel nüchtern, »Die Frau, die mich ausgetragen hat.« Was? Das war Nathaniels Mutter?


    



    



    



    ~ 42. Kapitel ~ Die Wahrheit über Angelique


    


    



    Irritiert folgte ich Nathaniel, der sich von seinem Schreibtischstuhl erhoben hatte, um seine Zimmertür zu schließen. Als er sich wieder zu mir umwandte, stand ich wie angewurzelt an einer Stelle. Noch immer war ich schier sprachlos. Es war nicht zu fassen, dass dies tatsächlich Nathaniels Mutter gewesen sein sollte. Andererseits war sie mir irgendwie bekannt vorgekommen – seine optische Ähnlichkeit zu seiner Mutter war ebenfalls offensichtlich.

  


  
    Ich fragte mich nur, weshalb mir das nicht schon viel früher aufgefallen war.


    Trotzdem war er sich meiner Meinung nach viel zu sicher darüber, dass zwischen ihr und seinem Vater nichts mehr lief. Wie konnte er das mit dieser Bestimmtheit sagen?


    Endlich gelang es mir, mich wieder einigermaßen zu fangen.


    »Das bedeutet doch noch gar nichts! Sagtest du nicht selbst, sie sei... immer schon... ein leichtes Mädchen gewesen? Was wenn sie wieder in der Stadt ist... um mit deinem Vater... also ich meine«, stammelte ich wirr, worauf er überlegen lächelte. Irgendetwas erschien mir jedoch auch eigenartig... betrübt. »Setz dich, dann erkläre ich es dir in Ruhe«, forderte er mich überraschenderweise mit sorgloser Stimme auf. Eigentlich wollte ich mich nicht hinsetzen, aber es schien sich um eine längere Geschichte zu handeln – und im Nachhinein war ich auch froh, dass ich dieser Aufforderung nachkam. Also setzten wir uns auf sein Sofa und ich wartete geduldig auf Nathaniels mysteriöse Erklärung – wobei es da meiner Meinung nach nicht viel zu erläutern gab.


    Laut ihm war seine Mutter aus Marseille verschwunden, nachdem sie ihn zur Welt gebracht hatte und nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte.


    Nathaniel hatte seinen Blick auf den Boden gesenkt, als überlege er, wie er am besten anfangen könnte. »Lucas und sie werden nicht miteinander schlafen. Weshalb auch immer sie in Frankreich ist, es hat nichts mit ihrer sexuellen Bindung zu ihm zu tun«, setzte er schließlich an.


    Das verwirrte mich. Aber ich wartete dennoch geduldig auf seine Erklärung.


    »Denn sie hatten nie eine«, fuhr er in der nächsten Sekunde zu meinem Erstaunen fort und blickte mich unvermittelt an. Normalerweise wäre mir das zwar peinlich gewesen, doch ich war zu beschäftigt damit, seine Worte zu realisieren, um peinlich berührt zu sein. »Wiebitte?«, erkundigte ich mich stockend, worauf Nathaniel merkwürdig lächelte.


    »Sie hatten niemals eine Affäre, haben niemals miteinander geschlafen«, verkündete er nachdrücklicher, worauf sich meine Pupillen schlagartig weiteten.


    Nun begriff ich echt überhaupt nichts mehr!


    


    »Aber... aber... deine Mutter... sie ist doch nicht schwanger geworden, indem... sie...«, stammelte ich ein wenig nervös und mied Nathaniels Blick. Meine Güte, war das vielleicht unangenehm.


    So dumm war ich mir selten vorgekommen.


    »Sie... ich dachte sie wären deine Eltern?«, fügte ich verständnislos hinzu, worauf Nathaniel leise lachte. »Das ist korrekt. Aber ich habe dich in einer Hinsicht belogen. Doch lass mich besser von vorne beginnen. Du musst wissen, dass Lucas' erste Ehefrau Rita keine Kinder bekommen konnte, weil sie an Krebs litt, woran sie schließlich auch verstarb. Lucas war das jedoch nicht weiter wichtig. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er keinen Nachwuchs zeugen müssen. Der einzige Grund, aus dem er schließlich doch ein Kind haben wollte, war, weil er einen Erben für sein Unternehmen benötigte. Er hielt das nach Ritas Tod allerdings für aussichtslos, bis ihm Angelique begegnete«, begann er zu erklären. Gespannt lauschte ich seinen Worten. Doch je mehr er erklärte, desto weniger begriff ich, wie diese Menschen nur so etwas hatten tun können, ohne dabei auch nur eine Sekunde lang über die Gefühle von Nathaniel nachzudenken.


    »Sie ist die Tochter einer einst reichen französischen Familie, die jedoch alles durch ihren Vater verlor, der hoch verschuldet war. Ihre Tochter verstießen sie, als sie keinen wohlhabenden Scheich heiraten wollte, den sie für sie ausgesucht hatten und der bereits mit zwei Ehefrauen verheiratet gewesen ist. Mehr weiß ich über sie nicht. Nur noch dass sie einen Plan hatte, um erfolgreich zu werden. Ich muss nicht erwähnen, dass es ihr gelungen ist. Aber für die Umsetzung ihres Vorhabens benötigte sie Geld, das sie darin investieren konnte. Und dieses Geld besaß Lucas. Als sie sich damals zum ersten Mal begegneten, als Angelique fünfzehn war, und sie erfuhr, was ihn belastete, unterbreitete sie ihm ein Angebot. Sie würde sein Kind austragen, wenn er ihr eine gewisse Geldsumme bezahlt. Lucas ließ sich sofort darauf ein. Also ließ Angelique sich künstlich befruchten und trug Lucas' Kind aus. Wenn du jedoch denkst, sie hätte während der Schwangerschaft vielleicht doch eine Bindung zu ihrem Kind aufgebaut, dann irrst du dich. Die Frau ist eiskalt und nur an ihren Geschäften interessiert. Nachdem sie mich zur Welt gebracht hatte, verschwand sie mit einer Menge Geld meines Vaters aus unserem Leben. Sie nahm nicht einmal Lucas' Angebot an, einen Namen für mich auszusuchen, geschweige denn, dass sie ihren Sohn im Krankenhaus auch nur ein einziges Mal auf den Arm nahm. Begegnet bin ich ihr ein einziges Mal, als sie geschäftlich in Marseille zu tun hatte. Wir sind eher wie Fremde. Lucas benannte mich dann einfach nach seinem Vater, meinem Großvater Nathaniel. Das schien ihm am einfachsten und am besten für den Erfolg für sein Unternehmen zu sein«, endete Nathaniel schlicht – seine Stimme klang weder bitter, noch traurig. Und doch konnte ich mir nicht vorstellen, wie ihn das alles [i]nicht[/i] mitnehmen konnte! So grauenvoll grausam erschien mir das. Meine Güte – er hatte wirklich allen Grund wütend wegen dem Baby zu sein, das unsere Eltern erwarteten. Ihm wurde schließlich die Liebe und Zuneigung zuteil, die Nathaniel in seiner Kindheit, und noch nicht einmal vor seiner Geburt – niemals erfahren hatte. Diese Geschichte war so entsetzlich und lieblos, dass mir wirklich die Worte fehlten.


    Seine Eltern waren grausam! In Nathaniel sahen sie nur den Mittel zum Zweck.


    Mein Herz zog sich vor Schmerz zusammen – ich litt für Nathaniel, wollte es jedoch nicht zeigen. Ich kam mir so entsetzlich dumm vor, mir immer wieder Gedanken um meine verbotenen Gefühle für ihn zu machen, anstatt darüber nachzudenken, wieso er so geworden war, wie er war.


    Es mochte vielleicht für viele komisch erscheinen – aber in gewisser Weise verstand ich ihn jetzt sogar ein Stück besser. »Ich habe mal erwähnt, dass ich hauptsächlich von Personal groß gezogen wurde. Früher hatten wir eine Menge Bedienstete. Lucas hat sich niemals die Mühe gemacht, es auch nur so aussehen zu lassen, als wären wir eine Familie, deshalb weiß ich auch, dass er Violett niemals betrügen würde. Er ist praktisch veranlagt und kein Gefühlsmensch. Schon gar nicht würde ich ihn als Familienmenschen bezeichnen. Das beweist der Umstand, dass er Angelique trotz ihres jungen Alters nur deshalb als qualifiziert erachtete, weil sie gute Erbanlagen besaß. In ihrer Familie waren alle gesund, sportlich und intelligent, ebenso wie in seiner. Anfangs war er der festen Überzeugung, das würde ausreichen, um den perfekten Sohn zu bekommen. Als ich ihn jedoch in all seinen Vorstellungen übertraf, war er so von Neid zerfressen, dass er mich als eine Enttäuschung bezeichnet hat«, Nathaniel lachte vergnügt auf.


    Ich saß neben ihm – mein Herz blutete – und ich wusste absolut nicht, was ich sagen konnte, um all das, was er wegen seiner... unfassbaren Eltern durchgemacht hatte, wieder gut zu machen.


    Es gab nichts, was ich tun konnte. Nicht einmal mehr ansatzweise!


    


    »Deshalb habe ich dich auch am Anfang zutiefst verachtet, Nico«, meinte Nathaniel irgendwann in die Stille. Mein Herz zuckte bei der Bemerkung, dass er mich gehasst hatte!


    »Auf dich habe ich mehr hinab gesehen als auf deine Mutter, denn um ehrlich zu sein, hat es mich gestört. Du bist aufgewachsen umgeben von einem Menschen, der dich immer bedingungslos geliebt hat, der dich nicht ständig formen wollte, damit du so wirst, wie er es erwartet. Und doch hast du es nicht geachtet, ja nicht einmal mehr bemerkt oder gewürdigt! Mit deiner Sorge, nicht gemocht zu werden und deinem irrsinnigen Wunsch nach einem Freund, obwohl du das Gegenteil ausstrahlen wolltest. Es hat mich wütend gemacht, dass du das verzogene Gör warst, das ich niemals sein konnte. Dann habe ich meinen Frust an dir ausgelassen, was wirklich falsch war«, fügte er aufrichtig bedauernd hinzu. Okay – ganz gleich, was ich mir geschworen hatte, um mein Herz nicht weiter mit meinen unerlaubten Gefühlen für Nathaniel zu belasten.


    Ich musste es einfach tun. Ohne darüber nachzudenken, was für Konsequenzen diese Handlung womöglich barg, beugte ich mich vor und umarmte Nathaniel, der davon völlig überrumpelt zu sein schien. Ganz gleich, ob er Renée liebte, und nicht mich – das hatte er wirklich nicht verdient.


    »Du bist ein ganz wundervoller Mensch«, hauchte ich betrübt über seine Geschichte.


    Ich schlang meine Arme um seinen Hals und vergrub mein Gesicht an seiner Schulter.


    Jetzt wusste ich, weshalb er gewollt hatte, dass ich den wahren Nathaniel erkenne.


    Endlich. Endlich kannte ich ihn! »Rücksichtslos... herzlos... gemein... gefühllos... all das bist du nicht«, begann ich darauf los zu reden, ohne darüber nachzudenken, was ich womöglich preisgab, »Du handelst nicht unüberlegt, sagst immer offen, was du denkst. Über alles und jeden, nimmst kein Blatt vor den Mund. Im Grunde willst du den Menschen aber nur helfen. Du bist gutmütig und liebevoll. Du bringst die Menschen um dich herum gerne zum Lachen. Ganz gleich, was andere denken... ob sie glauben, du würdest sie nur nieder machen, sie verletzen wollen, es stimmt nicht! Du bist besser als perfekt, weil du das tust, was dir gerade in den Sinn kommt und wie es dir passt. In einem Punkt hast du recht, dein Vater wollte dich tatsächlich zu seinen Gunsten formen. Aber es ist ihm nicht gelungen. Niemals habe ich einen Menschen gesehen, der so eigenständig und ehrlich ist wie du. Du bietest Lucas die Stirn... und du bist...«. Ich stockte, weil ich plötzlich kaum noch Luft bekam. Auf einmal spürte ich Nathaniels Arm um meinen Körper, der meine Umarmung endlich erwiderte. »Ehrlich mal, du machst mich fertig, Nico«, lachte er leise, »Grausame Nico.«


    »Du bist so gut, obwohl Lucas und Angelique so mies sind!«, stellte ich trotzig fest, weil ich es wirklich nicht begriff. Ich spürte Nathaniels Hand über meine Haare streiften – sein Atem an meinem Ohr. Mein Herzschlag wurde immer unregelmäßiger, was ihm bestimmt nicht entging.


    »Der wahre Nathaniel denkt immer zuerst an andere«, fügte ich hauchend hinzu.


    »Nico?«, Nathaniels Stimme klang eigenartig belegt, »Bitte hör auf damit.«


    »Wieso?«, wollte ich mit stockendem Atem wissen.


    »Weil du dich lächerlich machst«, erwiderte er offen – das war so typisch für ihn.


    »Ist mir egal«, entgegnete ich stur, worauf sein Griff fester wurde.


    


    Wir verharrten einige Minuten in dieser innigen Umarmung, die sich wundervoll und grausam zugleich anfühlte. Wundervoll weil ich ihm so nahe war. Niemals zuvor hatte ich das Gefühl gehabt, ihn so deutlich zu spüren. Er hatte mir offengelegt, was ihn beschäftigte – die wahren Hintergründe seiner 'Familie' – seiner 'Eltern'. Auf seine Weise war das ein Gefühlsausbruch gewesen. Grausam war es jedoch deshalb, weil ich wusste, dass er Renée liebte.

    Doch nun wusste ich wenigstens, weshalb er das tat. Liebe war für ihn so besonders und so kostbar, dass er sie festhielt. Und das war logisch, wenn man bedachte, wie viel er für sie empfunden hatte. Auch war es unendlich schmerzvoll, weil er mich nicht mehr loslassen wollte.


    »Nathaniel!«, quengelte ich irgendwann nach Luft ringend, als es mir eine Spur zu heiß wurde.


    »Hm?«, entgegnete er gleichmütig. Verdammt war mir warm! Nein, mir war regelrecht heiß! Ich verglühte fast. »Lass mich los!«, forderte ich ihn möglichst empört auf.


    »Nein«, Nathaniel lachte amüsiert, »Und du hältst mich für ehrlich?«


    »Verspotte mich nicht! Mensch, wie schaffst du es nur immer wieder, dass ich mich so fühle, als hätte ich mich dir offenbart und nicht umgekehrt?«, murmelte ich beschämt über diese Tatsache.


    »Ja, das gerade war schon aufschlussreich. Aber wolltest du nicht noch etwas sagen?«, fügte er vergnügt hinzu. »Was soll ich denn noch... sagen?«, wunderte ich mich aufrichtig perplex.

    Endlich ließ er von mir ab. Nicht nur dass mein Haar jetzt vollkommen zerzaust aussah, auch meine Wangen leuchteten in einem unschönen Rot.


    Nathaniel hingegen schien den Moment auszukosten. »Es fehlen noch einige Punkte über den wahren Nathaniel«, fügte er mit einem Augenzwinkern hinzu. »Du bist widerlich!«, entfuhr es mir matt, worauf sein Lächeln noch breiter wurde.


    »Genau das wollte ich hören... Los, mach weiter«, forderte er mich herausfordernd auf.


    »Krank bist du! Leidest unter irgendeiner gemeinen, fiesen Psychose! Also wirklich, was für ein Egomane!«, beschimpfte ich ihn eingeschnappt, worauf er lachte.


    Ich konnte selbst nicht verhindern, dass ich grinsen musste.


    »Denkst du immer noch, dass Lucas eine Affäre mit Angelique hat?«, lenkte er mit einem Mal ernst ein, worauf ich betrübt den Kopf senkte. Irgendwie verachtete ich Lucas nun – nachdem ich die Wahrheit kannte - noch mehr als vorher.


    »Nein, das glaube ich nicht mehr«, erwiderte ich jedoch wahrheitsgemäß – ich hegte keinen Zweifel daran, dass warum auch immer sie sich in der Stadt getroffen hatten, es um keine Affäre ging.


    Ich wusste in jenem Moment noch nicht, dass ich einen bedeutenden Teil von Nathaniels wahrer Persönlichkeit gewaltig unterschätzt hatte.


    Auf einmal lächelte Nathaniel versonnen. »Versprich mir bitte dass du dich niemals ändern wirst«, bat er mich, worauf ich ihn perplex anstarrte. »Versprich es mir einfach!«, wiederholte er eindringlicher. Ich nickte stumm, ohne jedoch zu wissen, welches Versprechen ich ihm eigentlich gegeben hatte.


    


    Während des gesamten Abendessens gelang es mir weder Lucas, noch Nathaniel anzusehen. Weshalb es mir bei Lucas nicht gelang, war eindeutig – ich fand ihn absolut abscheulich und konnte einfach nicht damit umgehen, was er für ein mieser Menschen war.


    Und Nathaniel... er war viel zu nett zu ihm. An seiner Stelle hätte ich Lucas eiskalt auflaufen lassen – doch ich konnte Nathaniel nicht so einfach übergehen. Nicht in dieser Hinsicht. Und es war seine Entscheidung, wie er in diesem Fall mit Lucas umging. Er tat zumindest so, als wäre ihm das, was sein Vater und Angelique getan hatten gleichgültig – und wie sie ihn behandelt hatten. Wie ein... ich konnte überhaupt nicht daran denken. Auch fiel es mir schwer, meine Ma anzusehen.

    Sie war so glücklich über unsere kleine, heile Familie. Verheiratet mit einem Bösewicht.


    Pausenlos berichtete sie von den Besorgungen, die noch gemacht werden mussten, sowie von den Vorbereitungen, die es im Haus zu treffen galt. Und ich konnte ihr nicht einmal erzählen, dass Lucas etwas Abartigeres getan hatte als bloß eine Fünfzehnjährige zu verführen. Dagegen wäre das noch harmlos gewesen. Einmal mehr erschien mir Nathaniels Lachen, als Lucas bemerkte, wie klug es wäre, schon jetzt ein Zimmer herzurichten, wie ein merkwürdiges Echo seiner wahren Empfindungen. Seine wahren Gefühle – ich kannte sie nicht einmal ansatzweise.


    Das größte Rätsel meines Universums war und blieb Nathaniel Leroy.


    Dabei hatte ich damit aufhören wollen, an ihn zu denken.


    »Wie wäre es mit dem Dachboden?«, schlug Lucas begeistert vor. Er konnte den Vater, der sich auf sein zweites Kind freute, wirklich ausgesprochen gut mimen!


    Aber vielleicht war er ja tatsächlich aufgeregt.


    »Kommt ja überhaupt nicht infrage! Als Baby geht das ja noch, aber wenn es erst einmal zu einem Kleinkind herangewachsen ist, können wir es doch nicht auf dem Dachboden herum rennen lassen, das ist viel zu gefährlich!«, schimpfte Ma direkt, was mich unweigerlich zum Lächeln brachte.


    Lucas war ein grauenvoller Vater. Aber Ma...


    Das erinnerte mich wieder daran, dass sie mich vollkommen allein groß gezogen hatte.


    Wie automatisch blickte ich zu Nathaniel, der ebenfalls in sich hinein lächelte. Doch es war kein fröhliches Lächeln – es lief mir eiskalt den Rücken hinunter.


    »Wisst ihr eigentlich schon, ob es ein Junge oder ein Mädchen wird?«, versuchte ich ein wenig verkrampft einzulenken. Diese sonderbare Stimmung war mir irgendwie unheimlich.


    Lucas fasste sich nachdenklich ans Kinn. »Vielleicht sollten wir damit noch ein wenig warten«, murmelte er eher zu sich selbst. »Das wissen wir doch noch überhaupt nicht. Es ist ja erst die sechste Woche«, winkte Ma ab und streichelte behutsam ihren Bauch – toll, so genau wollte ich das eigentlich auch nicht wissen, »Doch sobald es soweit ist... Ohnehin habe ich jede Woche einen Termin bei meiner Ärztin.«


    »In der Zeit können wir uns ja schon einmal Namen überlegen«, meinte Lucas betont fröhlich.


    »Wenn es ein Mädchen wird, dann nennen wir sie Emilia, in Ordnung?«, bat Ma hoffnungsvoll.


    Augenrollend schob ich meinen Teller von mir weg. Eigentlich verspürte ich überhaupt keinen Hunger mehr. »Wenn es ein Junge wird, heißt er aber Lucas Junior«, wandte dieser fröhlich ein – na großartig, noch ein Lucas! Auf einmal erhob Nathaniel sich.


    »Ihr entschuldigt mich dafür, dass ich eurer interessanten Unterhaltung nicht länger beiwohnen kann. Ich habe noch etwas zu tun«, meinte er kühl – in seinem Unterton schwang leichter Sarkasmus mit. Nach allem, was ich erfahren hatte, wunderte mich seine Reaktion kein bisschen – und doch... und dennoch wäre ich gerne hinter ihm hergegangen und hätte ihn getröstet!


    Mir wurde erstmals klar, was er mit seiner Aussage vom Nachmittag gemeint hatte.


    Weshalb er mich wirklich verachtet hatte. Ich hatte etwas gehabt, was ihm immer fehlen würde. Lucas freute sich auf das Baby, weil es sein Sohn war, nicht weil es seine Firma übernehmen konnte. »Und ich habe meinen Frust an dir ausgelassen, das war nicht in Ordnung«, hallte Nathaniels Stimme noch in meinem Kopf, als ich an diesem Abend in meinem Bett lag und nicht einschlafen konnte.


    


    ~


    


    Lucas klopfte an die Zimmertür seines Sohnes, betrat den Raum jedoch ohne eine Antwort abzuwarten. Es war an der Zeit, dass er andere Seiten aufzog. Er hatte sich vielleicht von Nathaniel unterbuttern lassen, als sie noch allein gewesen waren – doch diese Zeit war jetzt endgültig vorbei. Sie waren nicht mehr unter sich. Zeit dass er ihm mal aufzeigte, wer hier das Sagen hatte!


    Nathaniel blickte nicht von seinem Buch auf, als er Lucas bemerkte. Respektlos – schoss es Lucas durch den Kopf. Er schloss die Zimmertür hinter sich.


    »Wie ich hörte, hast du dich heute mit Angelique getroffen«, bemerkte Nathaniel wie beiläufig.


    Klar – er wusste wie immer alles, dieses undankbare Balg.


    »Ich frage mich, ob Violett wohl weiß, dass sie damals nur als deine Brutstätte diente«, fügte er gehässig hinzu. Wütend knurrte Lucas – musste er sich das wirklich von seinem achtzehnjährigen Sohn sagen lassen? »Willst du mich etwa erpressen?«, spie er wütend.


    Endlich drehte Nathaniel sich zu ihm um – er war so gefasst wie diese eiskalte Frau, bei deren Anblick es Lucas schon eiskalt den Rücken hinterherlief. Nathaniel war genauso skrupellos wie sie. Nur deshalb war er in der Lage, das Unternehmen zu übernehmen, wenn er selbst es nicht mehr konnte. Aber ansonsten verachtete Lucas alles, was sie verkörperte – inklusive Nathaniel.


    »Ich frage mich lediglich, wie sie wohl dazu steht, dass du eine Frau, die du zutiefst verachtest, deinen Sohn hast austragen lassen«, merkte Nathaniel an, als hätte er seinen Gedanken erahnt.


    Lucas platzte beinahe der Kragen vor Zorn. »Ich habe meine erste Ehefrau geheiratet, obwohl ich sie hasste. Ich dulde dich in diesem Haus, obwohl ich dich noch viel mehr hasse... denkst du wirklich, ich hätte Skrupel, dich rauszuwerfen?«, drohte Lucas ihm – endlich war es raus.


    »Liebst du Violett?«, fragte Nathaniel so unvermittelt, dass Lucas beinahe die Luft wegblieb.


    Er hatte es ihm kürzlich erst gesagt – und doch schien er diese Frage anders zu meinen.


    »Liebst du sie wirklich so sehr, dass du alles für sie aufgeben würdest, was du besitzt?«, wiederholte er seine Frage präziser. »Was weißt du schon von Liebe?«, höhnte Lucas.


    »Ja, was weiß ich schon von Liebe?«, wiederholte Nathaniel vertieft – in seinem Unterton schwang jene Gehässigkeit, die Lucas als Nate noch klein gewesen war oft zur Weißglut getrieben hatte.


    Genau das war der Grund, weshalb er ihn hasste. Er erinnerte ihn manchmal so sehr an seinen eigenen Vater, der bereits verstorben war, dass es unheimlich war. Nathaniel war ehrgeizig bis aufs Blut – notfalls auch das von anderen – aber er spielte nach seinen eigenen Regeln.


    Er konnte alles besser und wusste alles besser. Aber über eines wusste Nathaniel Leroy nicht bescheid – ebenso wenig wie sein Großvater. Darüber wie es ist, aufrichtig geliebt zu werden.


    Respekt – Furcht – Angst – Hass - das waren die Emotionen, die Menschen wie er für üblich zu spüren bekamen. Lucas wusste das, weil sein Vater ihn Jahre lang mit dem Gürtel verprügelt hatte, ebenso wie er seine Ehefrau und Lucas Mutter geschlagen hatte. Nathaniel Senior hatte keinen Unterschied gemacht, ob er jemanden liebte oder hasste. Und sein Sohn war genauso – das machte ihm Angst. Manchmal fragte er sich, ob er mit Angeliques und seinen Erbanlagen nicht einen schwerwiegenden Fehler begangen hatte. Ob sie damit nicht genauso ein Monster erschaffen hatten, wie Frankenstein es getan hatte. »Angelique wollte Geld, wie immer, wenn sie sich meldet. Sie hat eine neue Geschäftsidee«, verkündete Lucas schließlich schlicht.


    Nathaniels Lächeln erinnerte ihn wieder stark an seinen Vater – deshalb hasste er ihn so sehr, dass er ihn als Kind manchmal am liebsten erwürgt hätte. »Dann ist es ja gut. Ich dachte schon, sie wollte mich kennenlernen«, meinte Nathaniel ironisch – vielleicht würde er seine Wut wieder an irgendjemandem auslassen. Lucas kannte das von der Zeit, als er noch ein Kind gewesen war. Kein Kindermädchen hatte ihn lange genug ertragen.


    Das war der wahre Nathaniel – diabolisch, launisch, sardonisch, exzentrisch. Wie sein Großvater.


    



    



    



    ~ 43. Kapitel ~ In Eiswasser getränkte Lügen


    


    



    Michelles und Mias Pläne für einen Ausflug zum Schlittschuhlaufen während der Ferien schritten schneller voran als ich es erwartet hätte. Allerdings hätte ich niemals mit einer derart eigentümlichen Gruppenzusammensetzung gerechnet. Neben einigen Mitgliedern des Basketballteams – darunter Tristan, Rob, deren Freundinnen – und Colin – fanden sich darunter auch Renée und Nathaniel wieder. Ich wusste nicht, was ich schlimmer finden sollte, dass Tristan und Nathaniel sich bei diesem gemeinschaftlichen Ausflug womöglich sogar die Köpfe einschlugen, oder dass Renée Nathaniel anscheinend gefragt hatte, ob er mitkommen wollte und er Ja gesagt hatte, obwohl er es bei mir abgelehnt hatte? Andererseits war es ein Unterschied, ob die 'Schwester' oder die Geliebte fragte! Na ja, noch waren sie kein Paar, aber das konnte sich auf einem solchen Ausflug ja sehr schnell ändern. Viel zu schnell. Besonders als ich bemerkte, dass Renée zauberhaft graziös aussah, wenn sie Schlittschuh lief – eigentlich wie in allem, was sie tat.


    Auch war es nicht verwunderlich, dass auch Nathaniel den Wintersport nahezu perfekt beherrschte. Was konnte dieser Typ eigentlich nicht? Ehrlich, das war fast beneidenswert!


    Die Einzige, die auf dem Eis aussah wie eine wandelnde Katastrophe – das war ich.


    Ich schlitterte über das ebene, glatte Eis wie ein Nilpferd, das versuchte zu fliegen und das dabei kläglich scheiterte und sich dabei immer wieder aufs Maul legte.


    Glücklicherweise stand ich trotzdem nicht im Fokus der Aufmerksamkeit.


    Ein guter Aspekt daran, dass Michelle diese Eisporthalle für einen ganzen Nachmittag für unsere Gruppe gemietet hatte, war der, dass einem keine Raser entgegen kamen – abgesehen von Tristan, der es immerzu übertreiben musste. »Ich bringe ihn um«, hörte ich ihn immer wieder drohen, während er zornig in Nathaniels Richtung starrte, der sich bestens mit Renée unterhielt. Der Stich in meinem Herzen tat kaum noch weh, so sehr hatte ich mich inzwischen daran gewöhnt die beiden zusammen zu sehen. Sie gaben wirklich ein schönes Paar ab!

    Als ich mich mal wieder mit meinem Hintern auf das kalte Eis setzte, blieb ich einfach auf der glatten Oberfläche sitzen – ich wollte wieder nach Hause. Weshalb war ich bloß mitgekommen? Ich beobachtete Colin und Michelle, die sich bei jeder Begegnung besser verstanden.


    Es freute mich aufrichtig für meine beste Freundin, dass ihr die Gegenwart ihres Ex-Freundes und dessen Klette überhaupt nichts mehr auszumachen schien. Obwohl Michelle natürlich viel besser war als diese eingebildete Vivienne!


    »Man, ist das noch zu ertragen? Wie schön dass Renée und Nate sich so gut verstehen«, hörte ich Mia wütend knurren, die neben mir zum Stehen gekommen war.


    Man hörte die Eifersucht förmlich aus ihrer Stimme herausklingen.


    »Mit mir wollte er nicht über das Eis gleiten«, beschwerte sie sich maulend.


    »Sieh es mal positiv, wenn er mit Renée zusammen ist, kannst du dir einen anderen Traumprinzen suchen«, versuchte ich sie mit einem verkrampften Lachen zu beruhigen und raffte mich mühsam vom Boden auf. Gar nicht mal so einfach, besonders dann nicht, wenn man die Eleganz eines Blumentopfes besitzt. Ein wenig beklommen lächelte Mia mich an.


    »Wir haben wohl beide gegen Renée verloren, schätze ich mal«, sie lächelte aufrichtig. Zum ersten Mal seit langem hatte ich den Eindruck, als würden wir uns wirklich verstehen.


    Als gäbe es keine Barriere mehr zwischen uns oder unserer Freundschaft. Leider hatte sie jedoch mit dieser schmerzvollen Aussage absolut recht. Wir hatten beide gegen Renées Liebreiz verloren!


    Ich hielt mich an der Umzäunung der Eisbahn fest, damit ich nicht wieder darauf ausrutschte.


    »So war es schon bevor du aufgetaucht bist. Wann immer Renée in der Nähe war, war Nate plötzlich alles andere egal«, fügte sie seufzend hinzu. Es war immer noch schmerzhaft den beiden zuzusehen – sie waren das Traumpaar schlechthin. »Dabei sieht er wirklich sexy aus mit seiner Mütze«, fügte sie mit einem verträumten Seufzen hinzu. Ich starrte auf Nathaniel und Renée am anderen Ende des Stadions, die selbst wenn sie sich angeregt unterhielten wie ein athletisches Eiskunstpaar aussahen. Auf einmal erfasste mich eine heftige Welle der Eifersucht und des Zorns.


    Es war doch nicht möglich, dass dieser Typ es immer wieder schaffte, alle Menschen um ihn herum aus dem Konzept zu bringen. Dass er wirklich jeden in seinen Bann zog mit seinen manipulativen Spielchen! Dabei war es erst wenige Tage her, seitdem ich etwas über ihn erfahren hatte, was ich noch immer schwer zu verdauen hatte. Aber er tat mal wieder so, als wäre nichts geschehen! Das machte mich wirklich unglaublich wütend! Ich zog mir meine Handschuhe zurecht, die bei meinem letzten Sturz von meinen Händen gerutscht waren und griff entschlossen nach Mias Arm, die davon ein wenig überrumpelt zu sein schien. Dann zog ich sie einfach hinter mir her auf die Eisfläche.


    »Haben wir Spaß wie noch nie zuvor in unserem Leben«, ermutigte ich sie enthusiastisch – schließlich hatte sie mir diese Eigeninitiative selbst beigebracht.


    Für die nächsten zwei Minuten glaubte ich sogar selbst daran.


    


    Ich fühlte mich wie ein schwebender Schwan, der geschmeidig über das Eis glitt.


    Nichts konnte mich aufhalten – jedenfalls dachte ich das in dieser Sekunde. Bis zu dem Moment, in dem Mia meine Hand losließ, die einzig und allein dafür gesorgt hatte, dass ich mich nicht fürchterlich blamierte. Im Gegensatz zu mir – untalentiert und absolut unsportlich - beherrschte Mia das Schlittschuhlaufen. Unkontrollierte schlitterte ich über das Eis. Weder gelang es mir anzuhalten, noch mein Gleichgewicht zu balancieren, so sehr ich es auch versuchte. Ganz gleich wie panisch ich mit meinen Armen ruderte. Die Welt hörte sich einen Moment lang auf zu drehen – nur um im nächsten auf mich hinauf zu stürzen. Als ich es nicht mehr verhindern konnte, knallte ich mit den Knien voran auf das harte, kalte Eis. Nur knapp konnte ich meine Hände dazu benutzen, den Sturz abzufangen, indem ich mich auf der eiskalten Oberfläche abstützte. Aua.


    Aber es war zu spät. Augenblicklich drohte mich der Schmerz zu überwältigen, der durch meine Knie und Hände fuhr. Irgendwo hinter mir ertönte ein schneidendes Lachen.


    Meine Augen begannen fürchterlich zu brennen, während ich auf das blendende Weiß unter mir starrte, auf dem die tiefen Spuren der Schlittschuhe prangten – wie die Narben auf einem Herzen.


    »Wouh, das war heftig«, hörte ich jemanden erschrocken die Luft einziehen.


    Tristan bekam sich nicht mehr ein vor Lachen. »Das ist nicht lustig, du unsensibler Klotz«, beschimpfte Mia ihn aufgebracht – ich vernahm einen dumpfen Schlag und Tristan brüllte vor Schmerz auf. »Geschieht dir recht«, knurrte Mia, die neben mir zum Stehen gekommen war. Sie beugte sich nach unten und streckte ihre Hand hilfsbereit nach mir aus.


    »Hey, komm, ich helfe dir auf«, redete sie beruhigend auf mich ein.


    »Meine Güte, hast du dir weh getan?«, fragte Renée deutlich bestürzt.


    Noch immer rührte ich mich nicht. Eine vereinzelte heiße Träne fiel auf das Eis – aber sie brachte es nicht zum Schmelzen. Jetzt konnte ich es nicht mehr verhindern! Die Tränen liefen förmlich über meine Wangen. Aber ich weinte nicht, weil ich gestürzt war. Zugegeben, es tat furchtbar weh. Körperlich. Aber es war bei weitem nicht so schmerzvoll wie das, was mich seit einiger Zeit tief in meinem Herzen quälte. Ich konnte mir nicht länger vormachen, dass ich mit Renées Liebreiz und Nathaniels Reaktion darauf klar kam. Denn ich kam definitiv nicht damit zurecht. Niemals!


    Inzwischen hatten sich alle meine Freunde um mich versammelt.


    »Gehen wir uns hinsetzen«, schlug Mia besorgt vor.


    »Lass sie!«, forderte Nathaniel sie plötzlich bestimmend auf. Meine Hände, die sich noch immer auf dem Eis abstürzten, zitterten stark. »Geh... weg... verschwinde!«, gelang es mir endlich zu zischen.


    Aber dieser sture, idiotische Kerl konnte einfach nicht auf mich hören. Oder eher gesagt – er wollte es nicht. Er griff nach meinen Armen und zog mich nach oben – mir war unglaublich schwindelig. Ich versuchte seinen Arm, den er mir um den Körper legte, um mir von der Eisfläche zu helfen, nicht zu spüren – es gelang mir nicht.


    Immer berührte er mich, immer machte er es mir entsetzlich schwer! Nathaniel sollte endlich damit aufhören. Ich hatte eindeutig genug davon! Michelle sagte irgendetwas zu mir, aber ich war zu schwach, um es auch nur wahrzunehmen.


    Die Tränen hatten noch immer nicht aufgehört, als er mich vorsichtig auf der Bank der Umkleidekabine des Stadions niederließ.


    


    Schweigend starrte ich auf den roten Steinboden. Meine ausgeliehenen Schlittschuhe lagen unter der Sitzbank. Nachdem Mia einen Verbandskasten, sowie etwas Mineralwasser zum Trinken vorbei gebracht hatte, war sie wieder zu den anderen verschwunden. Vermutlich um sie zu beruhigen, dass es mir den Umständen entsprechend gut ging. Ich hatte diesen Ausflug nicht komplett ruinieren wollen! Nathaniel hatte es für besser gehalten, Mia wegzuschicken. Wieso – um mich noch mehr zu verwirren? Um mich glauben zu lassen ich bedeute ihm irgendetwas? Mehr als ihm bloß eine Schwester bedeutete? Meine Füße schmerzten nicht so sehr wie alles andere – mein Herz tat am meisten weh, obwohl mein Knie auch so einiges bei dem unglücklichen Sturz abbekommen hatte.


    »Das ist kein Grund zu weinen, das wird schon wieder«, redete Nathaniel beruhigend auf mich ein – als wäre ich ein kleines Kind! Er kniete vor mir auf dem Boden – täuschend echt wie ein Prinz - und hatte die Utensilien des Erste-Hilfe-Kastens neben mir auf der Bank ausgebreitet.


    Meine Kehle fühlte sich staubtrocken und entsetzlich rau an.


    Dieser Ausflug war eine entsetzlich dumme Idee gewesen. Wie selbstverständlich rollte Nathaniel die Beine meiner Hose nach oben, um sich mein Knie anzusehen. Sofort versteifte ich mich – das erinnerte mich zu sehr an das Schulfest und wie er mich verarztet hatte.


    Auch wenn mein Knie dieses mal wundersamerweise nicht blutete.


    Aber es würde garantiert einen fetten blauen Fleck geben. Mit leerem Blick starrte ich an Nathaniel vorbei. Zumindest war ich bemüht, ihn nicht anzublicken, doch es fiel mir unendlich schwer.


    Plötzlich berührte etwas Sanftes meine Haut – Nathaniel küsste meine Knie.


    Erschrocken starrte ich ihn an, während sich der letzte Rest meiner Fassung in Luft auflöste.


    »Es reicht!«, schrie ich – meine Stimme voller Zorn und Verzweiflung – sie bebte.


    Aber ich ertrug es einfach nicht mehr, wie er mich behandelte.


    Wir waren keine Geschwister! Und wir waren schon gar keine Freunde!


    Ich hatte seinen Waffenstillstand für bare Münze genommen, doch er hatte mich immer wieder attackiert! Selbst als ich ihn hatte trösten wollen! Ich wollte ihn einfach nur treten, doch er hielt mein Bein fest. Nur langsam ließ er von mir ab und richtete sich ein wenig auf.


    »Du kannst das nicht mit mir machen! Ich will das nicht!«, krächzte ich völlig aufgelöst.


    »Was kann ich nicht mehr...«, er hielt inne, als er registrierte, wie meine zittrigen Finger sich an dem Reißverschluss meiner dicken Jacke zu schaffen machten, unter der ich seinen verdammten gestreiften Pullover trug, der mir etwas zu groß war.


    Aber darum ging es nicht. Etwas anderes wollte ich ihm zeigen. Bevor er reagieren konnte, griff ich nach seiner rechten Hand und drückte sie an meinen Oberkörper, an dem mein Herz auf mich einschlug wie ein wild gewordener Presslufthammer. Dabei blickte ich ihm die ganze Zeit über starr in die Augen, auch wenn meine noch immer tränenfeucht waren. Ich hielt seine Hand fest gepackt. »Es ist so unfair, was du tust! In Wahrheit... in Wahrheit hast du diese bescheuerte Wette, dieses kranke Spiel niemals beendet, oder? In Wirklichkeit spielst du die ganze Zeit mit mir, obwohl du Renée noch immer liebst! Du willst dass ich leide, das ist so fies!«, redete ich mich in Rage, doch ich hatte gerade erst begonnen. Mein Herzschlag wurde immer unregelmäßiger – ich drückte seine Hand fester. »Du lässt mich zappeln, spielst den verständnisvollen Bruder und willst in Wahrheit nur, dass ich dir verfalle«, beschimpfte ich ihn voller Zorn.


    »Nico...«, versuchte er mich zu unterbrechen, aber das ließ ich ihm nicht durchgehen.


    Dieses Mal nicht – jetzt war ich mal an der Reihe ehrlich zu ihm zu sein!


    Ich bohrte meine Fingernägel tief in seine Haut.


    »Als du neulich sagtest, du hättest mich verachtet... meintest du damit, dass du mich zerstören willst? Gratulation, das ist dir gelungen...«, fuhr ich mit brüchiger Stimme fort.


    Fortwährend rannen die Tränen über meine Haut.


    »In einer Sekunde glaube ich, du meinst es ernst und dann... dann sehe ich, dass dieses Spiel, dieses verdammte Spiel nie geendet hat! Du manipulatives Arschloch! Du willst, dass ich es sage? Also schön! Nathaniel Leroy, du hast gewonnen, du hattest von Anfang an recht mit mir! Du hast diese dumme Wette gewonnen! Ist es nicht genau das, was du die ganze Zeit über wolltest? Ich weiß, was für ein schlimmer, schlimmer Mensch du bist und ich habe mich trotzdem in dich verliebt! Ich liebe dich!«, schrie ich ihn wütend an – jetzt war es raus.


    Mein Atem ging immer schwerer -. gleich würde ich ohnmächtig werden. Obwohl ich seine Hand inzwischen losgelassen hatte, ruhte sie noch immer an der Stelle, wo mein Herz viel zu schnell auf mich einschlug. Nathaniel starrte mich fassungslos an. Als ich es nicht mehr ertrug, schloss ich die Augen. »Gewonnen, du hast gewonnen«, flüsterte ich immer wieder wie paralysiert, »Ich liebe dich, Nathaniel!« Eine dicke, schmerzvolle, salzige Träne benetzte meine Lippen.


    »Ich liebe dich, ich liebe dich«, wiederholte ich mit immer leiser werdenden Stimme – ohnehin konnte ich diese schwerwiegenden Worte jetzt nicht mehr zurück nehmen. Da konnte ich sie auch gleich so oft wiederholen, bis es mich zerstörte. Mein Herz drohte unter seiner Berührung zu zerbrechen – zu explodieren. Langsam zog er sie von mir weg. Die glühenden Tränen auf meiner Haut brannten sich tief ein. »Nathaniel, ich liebe-«, doch weiter kam ich nicht.


    Im nächsten Moment spürte ich seine Lippen auf meinen, wie sie eine salzige Träne auffingen.


    »Dich«, hauchte ich zwischen den Kuss, öffnete meine Lippen und ließ zu, dass er mich noch verrückter machte, während er vor mir kniete und ich mich zu ihm nach unten beugte.


    Bis er seine Lippen von meinen löste. »Du hast recht«, hauchte er leise, beinahe wohlwollend, »Es war alles nur ein Spiel. Jeder Zug. Und ich habe gewonnen. Schachmatt.« Ja, Schachmatt.


    Er riss mir das Herz aus der Brust ohne sich die Finger dabei schmutzig zu machen – wie sich das wohl anfühlte? »Sag es noch einmal«, forderte er mich beinahe herablassend an – er war so widerwärtig. »Stirb, du mieses Arschloch«, zischte ich, stieß ihn von mir weg und griff nach der Wasserflasche neben mir. Ohne zu überlegen, goss ich den Inhalt über ihn aus.


    Seine Haare klebten nass an seinem Hinterkopf.


    Das schien ihn zwar zu überraschen, aber sein siegessicherer Blick würde mich trotzdem bis in den Schlaf verfolgen. Dann wurde alles um mich herum schlagartig schwarz.


    


    Als ich aufwachte, fühlte sich mein Körper an wie Blei, ebenso wie meine schweren Augenlider.


    Ich lag auf etwas weichem, während jemand mir sanft über das Haar strich.


    Vorsichtig schlug ich die Augen auf, hatte jedoch Mühe, mich überhaupt erst zu orientieren. Wo war ich? Endlich gelang es mir, meine Gedanken ein wenig zu ordnen. Einige Male blinzelte ich gegen das Licht meiner Zimmerlampe – anscheinend hatte mich irgendjemand auf meinem Bett abgelegt. Aber wer hatte mich nach Hause gebracht? Was war überhaupt passiert? Mein Kopf tat furchtbar weh. Auf meiner Bettkante saß meine Mutter und lächelte mich liebevoll an. Was war nur geschehen? »Alles ist gut, Liebes. Du bist beim Schlittschuhlaufen nur schwer gestürzt und hast dir den Kopf aufgeschlagen«, sprach sie beruhigend auf mich ein – ich hatte mir den Kopf angeschlagen? War ich denn nicht auf meine Knie gefallen? Also war das... war mein fatales Liebesgeständnis und Nathaniels grausame Reaktion darauf nur ein Traum gewesen? Ich fühlte mich nicht nur total benommen, sondern auch absolut verwirrt.


    Schwach lächelte ich Ma an, was schmerzte. Aua. Genau genommen tat mir jedoch schon die kleinste Bewegung weh. Mein Kopf fühlte sich an, als würde er jeden Moment vor Schmerz explodieren – mein Herz drohte zu zerspringen. Es hatte sich so echt angefühlt!


    Ma legte mir einen feuchten, kühlen Waschlappen auf die Stirn und strich mir eine Haarsträhne aus den Augen. »Nathaniel hat dich zum Auto getragen und ist sofort mit dir zum Notarzt gefahren. Sie haben dich behandelt und wollten dich dort behalten, aber anscheinend hielt Nathaniel es für eine bessere Idee, wenn du dich zu Hause ausruhst. Nachdem der Arzt es für unbedenklich hielt, hat er dich hierher gebracht. Aber bleib bitte erst einmal liegen«, fügte Ma mahnend hinzu. Stumm nickte ich – was meine Kopfschmerzen nur noch verschlimmerte. Bevor ich Ma fragen konnte, was mit meinen Freunden war oder wer diesen peinlichen Sturz alles gesehen hatte, klopfte es an meiner Zimmertür. »Hallo Nathaniel«, begrüßte Ma ihn erleichtert. »Sie ist aufgewacht«, erklärte sie überflüssigerweise und erhob sich vom Bett. »Also dann... Lucas bereitet gerade das Abendessen vor und ich werde ihm besser mal dabei helfen. Ich werde dir später etwas nach oben bringen, Nico«, bot sie mir an, bevor sie das Zimmer verließ.


    Peinlich berührt starrte ich an meine Zimmerdecke und umklammerte meine Bettdecke.


    Was jetzt wohl folgen würde? Ich wusste nicht, wie ich mich verhalten sollte.


    Im nächsten Moment hörte ich wie Nathaniels Schritte sich näherten, bis meine Matratze erneut einsank, als er sich darauf setzte. »Also ehrlich mal, Nico. Was machst du immer für peinliche, lebensgefährliche Sachen?«, lachte er spöttisch, worauf ich automatisch nach ihm schlug.


    Leider blindlings, denn ich traf ihn nicht. Mist! Wieder erinnerte ich mich daran, wie perfekt Renée und er gemeinsam aussahen. Wenn sie Schlittschuh liefen – einfach immer.


    Eigentlich wollte ich mir nur meine Bettdecke über den Kopf ziehen, bis er verschwunden war, doch leider hielt Nathaniel sie fest. »Danke dass du mich mal wieder gerettet hast«, murmelte ich widerwillig zwischen den Zähnen. »Wow, wie halbherzig«, erwiderte er gespielt verblüfft.


    Ich stützte mich auf meiner Matratze ab und setzte mich vorsichtig auf.


    Nathaniel so schutzlos ausgeliefert zu sein, behagte mir überhaupt nicht – besonders nach diesem Traum war das extrem gefährlich. Vielleicht war ich gerade in dieser Sekunde verletzlicher als jemals zuvor. Mir war ja nicht bewusst gewesen, dass man in einer Ohnmacht derart träumen konnte. Mit dem Rücken an die Wand gelehnt, saß ich auf meinem Bett – fühlte sich der Kopf eigentlich immer so schwer an? – und mied strikt seinen Blick.


    Obwohl Nathaniel natürlich trotzdem sah, wie ich errötete. Seine Worte machten es da nicht unbedingt besser, eher noch schlimmer. »Übrigens bist du nicht wegen deiner Dummheit gestürzt... Ausnahmsweise jedenfalls. Du bist mit Mia über das Eis gelaufen und plötzlich bist du einfach so umgekippt. Mia hat sofort Erste-Hilfe geleistet und Renée hat einen Notarzt gerufen. Es ging allerdings schneller, dich direkt hinzufahren«, erklärte er ruhig – wie lobend er von Renée sprach. Ich presste meine Lippen fest aufeinander.


    »Dann muss ich euch allen danken, schätze ich mal«, seufzte ich vertieft.


    Auf einmal seufzte Nathaniel entnervt. »Du hast außerdem geredet, wie in Trance. Und das während einer Ohnmacht – das habe ich auch zum ersten Mal erlebt. Ich musste Rob und Tristan wegschicken, weil sie sich vor Lachen nicht mehr eingekriegt haben... du hast ziemlich dummes Zeug gesagt«, fügte er trocken hinzu, worauf ich noch mehr errötete.


    Falls das überhaupt noch möglich war. Oh man, wie entsetzlich unangenehm mir das war!


    Während ich die Decke in meiner Hand faltete, starrte ich sie an – interessantes Blumenmuster hatte sie. Moment – was hatte er da gerade gesagt? Ich vergaß sogar, dass ich ihn nicht ansehen wollte und wandte ihm meinen Blick zu. Er sah genauso fantastisch aus wie in meinem eigenartigen, schmerzvollen Traum. Wie automatisch griff ich mit meiner Hand an mein rasendes Herz.


    Dabei war ich mir nicht einmal sicher, ob das nicht wirklich geschehen war.


    Ich dachte daran, wie mutig ich seine Hand ergriffen und sie an mein Herz geführt hatte und lachte innerlich auf. Niemals im Leben! In der Realität würde ich so etwas Mutiges und zugleich Leichtsinniges niemals wagen! »Wie... was habe ich denn gesagt?«, wollte ich vorsichtig wissen. Nicht dass ich ihm unfreiwillig meine Liebe gestanden hatte!


    »Du sagtest etwas über Renée und klangst wütend... du hast auch geweint... was ich persönlich am beeunruhigendsten fand. Ich habe echt noch nie gesehen, wie jemand, der bewusstlos ist weint«, er lächelte aufmunternd – ich schluckte einen schweren Kloß in meinem Hals hinunter.


    »Es gibt da übrigens etwas, das mich gewaltig stört, und zwar schon eine ganze Weile«, lenkte Nathaniel eigenartig ernst ein. Überrascht starrte ich ihn an – was würde jetzt folgen?


    Wieder ein Vortrag darüber, was mich alles unansehnlich machte?


    »Du scheinst automatisch davon auszugehen, dass ich Renée noch immer liebe und allem Anschein nach hast du auch die fixe Idee, wir würden wieder ein Paar werden«, brachte er es unverblümt auf den Punkt – meine Pupillen weiteten sich mit einem Schlag und ich ließ abrupt die Bettdecke los.


    Auch mein Puls stieg ins Unermessliche.


    »Wieso denkst du so etwas?«, wollte er auf einmal wissen – Hilfe! Ich konnte meinen Blick nicht von ihm wenden. Irgendwie verlief das Gespräch gerade in eine völlig falsche Richtung.


    »Renée ist wunderschön, klug, bescheiden, freundlich...«, begann ich leise aufzuzählen.


    »Und ich liebe sie nicht«, ergänzte Nathaniel matt, was ich überging.


    »Sie ist eine gute Freundin und bereut wirklich, was sie getan hat... ihr seht perfekt zusammen aus, das wäre...«, dieses Mal hielt ich inne, weil Nathaniel seine Hand auf meine gelegt hatte.


    Unsere Blicke trafen sich unvermittelt und ein merkwürdiger Ausdruck trat in seine violetten Augen, die mich mit einem Mal sehr an Angelique erinnerten.


    »Bei deiner Aufzählung hast du eine sehr wichtige Sache vergessen«, wandte er altklug ein.


    »Und... und die wäre?«, schluckte ich stirnrunzelnd hervor.


    Eine angespannte Stille erfüllte den Raum, die ich nur mit einem krampfhaften Lachen lösen konnte – zumindest versuchte ich das, seine Hand auf meiner, war schlichtweg irritierend.


    »Es soll nicht so klingen, als würde ich... ich meine, ich will ja nur, dass du bedenkst... es ist schon auffällig, wie du sie immer ansiehst und...«, versuchte ich es erneut.


    »Nico!«, ermahnte Nathaniel mich erschrocken. »Bestimmt gibt es viele Männer, die gerne mit ihr zusammen wären«, seufzte ich vertieft. »Nico«, wiederholte Nathaniel ein wenig eindringlicher.


    »Ganz bestimmt sogar. Wenn ich eine Junge wäre, würde ich mich auch in sie verlieben«, ich lachte verkrampft – auch wenn meine Stimme brüchig klang, waren meine Worte aufrichtig.


    »Weil sie...«, setzte ich an, als Nathaniel sich plötzlich nach vorne beugte, bis ich seinen Atem in meinem Gesicht spürte. »Ich liebe dich«, raunte er mir zu, worauf ich die Augen entsetzt aufriss. Hatte ich ihm gerade etwa wieder versehentlich meine Liebe gestanden? Nur dieses Mal in der Realität und nicht nur im Traum? Wie in meinem merkwürdig schrecklichem Traum? Es dauerte eine Weile, bis ich begriff, dass ER das gerade gesagt hatte.


    Ungläubig starrte ich ihn an. »Ich liebe dich, Nico«, wiederholte er ernster.


    An diesem Tag hatte ich zwei unfassbare Dinge erlebt – doch nur eines war wahr.


    Entweder er Traum oder dieses traumähnliche Szenario, in der Nathaniel Leroy mir sagte, er würde mich lieben! Manchmal sind Träume der Realität näher als man glaubt.


    Eines von beidem war eine eiskalte Lüge!


    



    



    



    ~ 44. Kapitel ~ Schmutziges Geheimnis


    


    



    Noch immer starrte ich ungläubig in die Tiefen von Nathaniels unglaublich fesselnden Augen, wartete darauf, dass sie mich bei lebendigem Leib verschlangen, doch nichts dergleichen geschah.


    Entweder das war immer noch ein Traum oder es handelte sich um... einen fürchterlichen Irrtum – genau das musste es sein. Ich musste seine Worte komplett missverstanden haben! Anders war das einfach nicht zu erklären! »Als... als Bruder«, erwiderte ich leise und voller Überzeugung, dass es stimmte – dass er unmöglich etwas derartiges für mich empfinden konnte! Für mich! Ausgerechnet! Er! Nathaniel – der mich von Anfang an zutiefst verachtet hatte.


    Der Druck seiner Hand auf meiner wurde fester.


    »Nein, Nico. Nicht wie ein Bruder für seine Schwester empfindet. Ich liebe dich... mit Haut und Haar. Ehrlich gesagt... ich könnte gerade verrückt werden, weil du mich so wahnsinnig machst«, flötete er und beugte sich zu meinem Gesicht. Das war... unglaublich. Es wurde noch unfassbarer, als er seine Lippen auf meine legte und mich leidenschaftlich küsste.


    Nathaniel küsste mich – und ich drohte in dieser Berührung zu versinken.


    Aber nein – ich musste ihn bestimmt von mir wegschieben. Hitze stieg mir unweigerlich ins Gesicht und ich mied seinen Blick, nachdem es mir gelungen war, ihn zumindest ein wenig auf Distanz u halten. »Oh, du glaubst mir nicht«, hauchte er trocken, was mir ins Herz schnitt.


    »Nein... nein... es ist nur...ich... oh Gott! Du warst so... du bist immer so... und ich dachte... Renée«, ich schnappte nach Luft. »Nico«, Nathaniel nahm meine Hand in seine, »Wenn du noch einmal diesen Namen sagst, küsse ich dich, bis du erstickst! Es ist nicht nötig, dass du dich mit ihr vergleichst. In der Vergangenheit habe ich mehr für sie empfunden, das streite ich auch gar nicht ab. Aber ist dir eigentlich klar, wie sehr ich mich zusammenreißen musste, seitdem du hier bist?«

    Mein Blick wanderte zu seinem mit einem Mal ernsten Gesicht.


    Er war wirklich attraktiv. Ich begriff weshalb Renée und Mia hinter ihm her waren!


    Doch das war nicht der Grund, aus dem ich ihn liebte. Ich hatte ihn von allen möglichen Seiten aus kennengelernt – ich kannte seine Vielfältigkeit.


    »Aber wieso... ich... wieso musstest du dich denn zusammenreißen?«, beschloss ich zu fragen, bereute es jedoch sofort wieder. Seine Lippen berührten mein Ohr.


    »Weil du mit jeder Sekunde, in der du dich in meiner Nähe befindest, etwas mit mir machst, das keinem Mädchen vor dir gelungen ist. Ich begehre dich, Nico«, er kostete jedes einzelne Wort deutlich aus – und ich schmolz dahin, »Lass uns zusammen sein.«


    Hatte er mich gerade indirekt gefragt, ob ich seine Freundin werden wollte?


    Irgendwie gelang es mir nicht, das überhaupt zu realisieren.


    »Das... das geht nicht... wir sind...«, stammelte ich unsicher, worauf er meine Hand fest umschloss. »Es ist mir gleich, was wir für andere sind. Ich will mich nicht länger verstellen müssen. Ich möchte nicht länger so tun, als wärst du bedeutungslos für mich«, erwiderte er direkt – und etwas an seinen Worten erschien mir aufrichtig. Ich schloss die Augen und hatte Angst sie wieder zu öffnen – passierte das gerade wirklich oder träumte ich bloß? Schließlich wusste ich schon seit einiger Zeit, was ich wirklich für Nathaniel empfand. Aber dass er meine Gefühle erwiderte, war vollkommen überwältigend für mich. Plötzlich küsste er mich, seine Hand an meinem Nacken.


    Nathaniel küsste mich, bis mir erneut schwindelig wurde.


    Dass er mich liebte, war wirklich viel zu unglaublich, um wahr zu sein.


    Ich wusste nicht, wie es sein würde, Nathaniels Freundin zu sein – aber ich wollte es zumindest versuchen. Mein Herz wollte es mit jedem weiteren Schlag. Nachdem er den unglaublichsten aller Küsse gelöst hatte, kostete es mich Mühe zu atmen.


    »Ja«, hauchte ich leicht benommen, wobei ich mich an seinen Schultern festhielt.


    »Sag es erneut«, bat er mich leise. »Ehm... ja?«, erwiderte ich unsicher.


    »Nein, dass du mich liebst... wie in deinem turbulenten Traum, nachdem du im Eisstadion ohnmächtig geworden bist«, lachte er heiter, worauf ich ihn ruckartig von mir wegschob. Fassungslos starrte ich ihn an. »Ich... ich habe... habe ich wirklich... meine Güte«, murmelte ich entsetzt darüber, dass ich ihm auch das anscheinend vorher schon gestanden hatte! Wie peinlich. Am schlimmsten war jedoch, dass Nathaniel das schamlos ausgenutzt hatte.


    Wäre er nicht so unglaublich anziehend gewesen, ich hätte ihn deshalb in diesem Moment eigenhändig erwürgt! »Mehrere Male sogar«, bestätigte er ,eine Befürchtung dreist grinsend. Rasch wich ich seinem Blick aus. »Ich liebe... dich«, knurrte ich widerwillig, worauf er amüsiert lachte.


    »Irgendwie habe ich mir gedacht, dass deine Liebeserklärung so klingen würde«, freute er sich belustigt. »Halt die Klappe!«, erwiderte ich schnippisch und schlug ihn leicht auf den Oberkörper, nur um mich an ihm festzuhalten. Er schlang seine Arme um mich und ließ seinen Kopf auf meine Schulter sinken. »Zu Befehl, Nico«, säuselte er – niemals zuvor war ich so beschämt und glücklich zugleich gewesen. Nathaniel Leroy war mein Freund – und ich schwebte auf Wolken.


    


    Als die Schule im neuen Jahr wieder begann gab es genau zwei Themen an der Fakultät – erstens Renées endgültige und unwiderrufliche Rückkehr an die Eliteschule und was das wohl für das Ex-Paar Nathaniel und Renée zu bedeuten hatte, die sich unter tragischen Umständen getrennt hatten. Außerdem war auch von meinem Sturz im Eisstadion die Rede, den alle Schüler nur peinlich fanden. Michelle versuchte mich unentwegt zu trösten, aber es ist einfach deprimierend, wenn alle einem Pflaster und Schutzhelme schenken. Hauptsächlich um einen zu ärgern und vor Augen zu halten, was man doch für ein Trampel ist.


    Da war es ein eher schwacher Trost, dass wenigstens niemand wusste, was ich in meiner Apathie gesagt hatte – mal abgesehen von Nathaniel. Und der durfte es jetzt schließlich wissen.


    Immer noch konnte ich kaum glauben, was zwischen uns passiert war. Es kam mir so unwirklich vor. All das erhellte jegliche trübe Laune, die man in der dunklen Stunde seiner Peinlichkeit erleiden konnte. Wenigstens war er der Einzige gewesen, der mein Liebesgeständnis gehört hatte.


    Allerdings nahm Mia mir eine ganz andere Sache übel. Sie fand, dass mein Stiefbruder sich ein wenig zu sehr um mich gekümmert hatte, während ich weggetreten gewesen war.


    Als ob ich einen Einfluss darauf gehabt hätte. Allerdings prallten ihre Spitzen an mir ab wie an einer eisernen Rüstung. Seit einer Woche waren Nathaniel und ich nun schon heimlich ein Paar. Wir waren uns jedoch beide einig, dass wir es vorerst geheim halten würden.


    Zumindest bis wir wussten, wie wir es allen – das hieß unseren Eltern und Freunden – schonend beibringen konnten. Ob das überhaupt möglich war, hielt ich für fraglich.


    Immerhin waren wir offiziell Stiefgeschwister, auch wenn wir nicht blutsverwandt waren, erschien das doch sehr kompliziert. Lediglich unsere besten Freunde würden wir in alles einweihen.


    Ich hätte es auch nicht ausgehalten, meine allerbeste Freundin anzulügen. Michelle traute ihren Ohren kaum, als ich es ihr in einer ruhigen Minute erzählte, während wir in ihrem Zimmer saßen und Kekse aßen, versprach jedoch Verschwiegenheit – selbst vor Mia.


    Na ja, allerdings war es gerade Mia, bei der ich extrem vorsichtig sein musste.


    Es war ein wenig unheimlich, wie zufrieden Michelle über diese unerwartete Neuigkeit in meinem Leben, das einem einzigen Durcheinander glich, grinste. Nathaniel hingegen sprach erst mit Gideon, sobald dieser wieder aus seinem Skiurlaub zurückgekehrt war.


    Es tat mir ein bisschen leid ihn bei unserer Verabredung versetzen zu müssen, aber Nathaniel hatte gesagt, dass er das schon verstehen würde. Na, das war immerhin nicht sein Problem!


    Ich beschloss trotzdem, mich zu einem späteren Zeitpunkt noch einmal persönlich bei Gideon zu entschuldigen. Schließlich wusste ich selbst, wie unfair ich Gideon gegenüber gewesen war, der mir sein aufrichtiges Interesse vermittelt hatte. Für mich war es immer noch nahezu unwirklich, nun tatsächlich eine Beziehung mit Nathaniel zu führen, obgleich sie vorläufig geheim war.


    Wann immer wir uns zu Hause oder in der Schule begegneten und gerade jemand anderes in der Nähe war, warfen wir uns intensive Blicke zu, die sich bis tief unter meine Haut brannten, die aber sonst hoffentlich keiner bemerkte.


    Es war nicht so, wie die meisten Mädchen immer sagten – ich schwebte nicht auf rosaroten Wolken. Sie waren eher weiß. Jedenfalls nicht auf diese klischeehafte Art. In gewisser Weise war es besonders.


    Mit Nathaniel war das irgendwie anders, zumal sich andererseits nicht viel zwischen uns verändert hatte. Nach wie vor benahm ich mich immerzu peinlich und dumm und noch immer kommentierte Nathaniel das belustigt. Es fiel uns also nicht schwer, die Veränderung nach außenhin nicht zu zeigen. Zumal Nathaniel sowieso niemand war, zu dem eine typische Liebesbeziehung passte.


    Was mir allerdings etwas ausmachte, waren die neuen Gerüchte, die in der Schule die Runde machten, als die Schulferien ihr Ende fanden. Diese besagten, Renée sei nur wieder vollständig nach Marseille und an die Schule zurückgekommen, weil da wieder etwas zwischen Nathaniel und ihr lief. Zwar wusste ich es besser, aber es macht mir die Situation nicht gerade leichter.


    Zumal Nathaniel mir verboten hatte, mich noch einmal mit Renée zu vergleichen.


    Mia, Michelle und ich bemühten uns nach Kräften, Renée in unsere Klassengemeinschaft und unsere Clique zu integrieren. In der Mittagspause saß sie bei uns und merkte an, was für ein schönes Paar Lynn und Micha doch abgaben. Was ich jedoch in dem Moment bereute, als sie sich zu mir umwandte. »Also, ich habe einen Plan, wie ich Nathaniel zurückerobern kann«, fieberhaft rieb sie sich die Hände. Entsetzt starrte ich Renée an – ach ja, das Problem hatten wir auch noch.


    Sie wollte ja, dass ich ihr dabei half. Ich musste das dringend mit Nathaniel besprechen.


    


    Nach dem Mittagessen in der Cafeteria seilte ich mich mit einer simplen Ausrede bei meinen Freunden ab. Michelle erzählte ich die Wahrheit – nämlich dass ich dringend mit Nathaniel reden musste. Die anderen glaubten jedoch, ich müsse noch ein wichtiges Schulprojekt vorbereiten, das ich in Wahrheit schon unlängst während der Ferien fertig gestellt hatte.


    Meine Freunde zu belügen fiel nicht gerade in die Kategorie der Vorteile einer komplizierten Beziehung, aber ich wusste ja schließlich auch, dass es nicht von Dauer sein würde.


    Irgendwann würden wir allen reinen Wein einschenken müssen. Aber vorerst galt es das Problem mit seiner Ex-Freundin auf friedliche Weise zu lösen.


    Deshalb suchte ich Nathaniel im Zimmer der Schülervertretung auf, in dem er offenbar mal wieder allein arbeitete – dabei dachte ich mir noch, wie gewissenhaft er doch eigentlich war.


    Er blickte nur kurz auf, nachdem ich den Raum betreten hatte.


    »Können wir kurz reden?«, fragte ich geschäftig – manchmal fiel es mir immer noch schwer, herauszufinden, wie man sich ihm gegenüber am besten verhielt.


    »Natürlich. Am besten du schließt die Tür hinter dir«, riet er mir neutral. Kaum war ich seinem Wunsch nachgekommen, erhob er sich galant von seinem Stuhl.


    Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen die Tür. War es hier drin sehr heiß oder bildete ich es mir nur ein? Nathaniel trat langsam auf mich zu, geschmeidig wie eine Raubkatze auf der Jagd, wobei er sich das Jackett seiner Schuluniform auszog und die Krawatte lockerte. Irgendwie verhielt er sich anders als sonst – wie ausgewechselt. Das war aber jetzt nicht bloß meine Paranoia. Er trat immer weiter auf mich zu, bis er dicht vor mir stehen blieb, sodass ich seine Körperwärme deutlich auf meiner Haut prickeln spüren konnte – und stützte seine Hände unmittelbar neben mir an der Tür ab.


    »Reden wir«, hauchte er nahe an meinem Hals. Bevor ich allerdings etwas darauf erwidern konnte, küsste er meine Haut – zuerst meinen Hals, dann meine Ohren und schließlich meine Lippen, während seine Hand über den Kragen meiner Bluse strich und er den obersten Knopf öffnete.


    Seine Hand auf meiner nackten Haut verursachte ein elektrisierendes Kribbeln, das sich durch meinen ganzen Körper zog. »Nicht«, murmelte ich zwischen den Kuss – wow, er war so ein wahnsinnig fantastischer Küsser. Er raubte mir einfach jede Sekunde den Atem.


    »Ach, wusstest du das etwa nicht? Wer mich als Freund hat, wird lernen, wie unersättlich ich bin. Allgemein wirst du bald feststellen, dass du vieles nicht über mich noch gar weißt«, seine Lippen verharrten dicht an meinem Ohr, während seine Hand durch meine Haare strich – das war durchweg verführerisch. Ich bekam von ihm jedenfalls schon ganz weiche Knie.


    Dass es noch Seiten an ihm gab, die ich noch nicht entdeckt hatte, war zwar schier unglaublich, aber nicht direkt unwahrscheinlich. Schließlich wusste ich längst, dass er immer für eine Überraschung gut war. Weshalb war ich gleich noch mal hergekommen? Mit meiner Hand berührte ich seinen Oberkörper, um ihn vorsichtig von mir wegzuschieben, doch da lagen seine Lippen bereits erneut an meinem Hals. »Na... Nathaniel... meine Güte, ich werde noch verrückt«, hauchte ich benommen – er war mir so nahe. Auf einmal spürte ich ein Ziehen an meinem Hals – Moment! Was tat er da? War er etwa ein Vampir? »Nathaniel!«, empört schnappte ich nach Luft und schlug so kräftig wie möglich auf seinen Oberkörper, aber er reagierte nicht. Als er sich endlich von meinem Hals löste, lachte er süffisant auf. »Wenn du das erklären kannst, bist du fantastisch«, ich hatte das Gefühl, er zog mich auf! Sein himmlischer Duft war überwältigend, ebenso wie seine Körperwärme. Ich konnte kaum klar denken. »Was... wie meinst du das?«, wollte ich begriffsstutzig wissen, worauf seine Hand erneut über den Kragen meiner Bluse strich, die jetzt sicherlich ganz zerknittert war. Danke auch! eine weichen Lippen langten nach meinen, nur um im nächsten Moment inne zu halten. »Ist dir etwa heiß?«, erkundigte er sich amüsiert bei mir.


    »Ja«, gestand ich beschämt und wurde prompt rot. Falls ich nicht schon längst aussah wie eine überreife Tomate. Endlich ließ er wieder von mir ab und trat einen Schritt von mir zurück. Schwer atmend lehnte ich mich gegen die Tür. »Es ist einfach niedlich sexy, wie du immer noch verlegen bist, wenn ich dich berühre«, freute er sich offenkundig. »Mieses Arschloch«, zischte ich wutschnaubend, meinte es jedoch nicht ernst. Na ja, jedenfalls nicht ganz.


    Vorsichtig tastete ich über meinen Hals. Irgendwie merkwürdig. Misstrauisch blickte ich zu Nathaniel, der mich kess anlächelte. »Es ist ein Knutschfleck«, verkündete er zu meinem Entsetzen. Sofort rannte ich zu dem Spiegel in der Ecke des Zimmers – und tatsächlich!


    Unterhalb meines Halses, fast schon am Schlüsselbein – prangte ein dicker Knutschfleck in der Größe eines Mückenstichs! Wie sollte ich den denn bitte erklären? Rasch knöpfte ich meine Bluse bis zum Kragen zu – man sah ihn immer noch. Keuchend wandte ich mich zu Nathaniel um.


    »Ich bringe dich um!«, warnte ich ihn vor, worauf er etwas aus der Tasche seines Jacketts zog, das er vom Boden aufgehoben hatte – ein Pflaster.


    »Wenn du möchtest, kannst du das haben. Sag einfach, eine lästige Mücke hätte dich gestochen«, riet er mir, worauf ich ihn entsetzt anstarrte. Hatte er etwa meinen Gedanken erraten?


    »Abartiges Insekt«, schimpfte ich, als ich ihm das Pflaster entriss. Trotzdem war er...


    »Ich dich auch, Nico... weißt du, es ist irgendwie aufregend ein schmutziges Geheimnis mit dir zu teilen«, verkündete er gut gelaunt. Aber ich ging gar nicht erst darauf ein.


    Nachdem ich mir das Pflaster aufgeklebt und meine Kleidung wieder gerichtet hatte, die er völlig durcheinander gebracht hatte, genauso wie er es mit mir getan hatte, stapfte ich wütend aus dem Raum. Mein Anliegen hatte ich trotzdem nicht mit ihm besprechen können – so ein elender Fiesling! Und doch hoffte ich innerlich, dass es jetzt immer so sein würde.


    Dass Nathaniel mich auf seine Weise nun für immer schier verrückt machen würde.


    



    



    



    ~ 45. Kapitel ~ Wie verkuppelt man eine Rivalin mit seinem Freund?


    


    



    Nach der Schule wollte ich seit langem noch einmal mit Michelle in die Stadt gehen. Sie war der ziemlich verwirrenden Ansicht, dass man mindestens ein neues Outfit benötigte, wenn man einen Freund hatte. Besonders wenn er Nathaniel Leroy hieß. Woher sie das wissen wollte, war mir nicht so ganz klar. Zumal ich nicht wusste, was das mit meiner Kleiderwahl zu tun hatte. Aber nun ja – sie hatte auf dem Gebiet wesentlich mehr Erfahrung als ich.


    Tat ich ihr eben den Gefallen. Meine Güte, ich konnte immer noch nicht glauben, dass ich einen Freund hatte. Und dann auch noch Nathaniel!


    Vermutlich hätte ich mich in diesem paralysierten Zustand von Michelle in jeden Laden schleppen lassen. Während sie nach der Schule also noch einmal in unseren Klassenraum zurück rannte, weil sie ihr Handy dort vergessen hatte, wartete ich am Schultor auf sie.


    Gerade inspizierte ich, ob sich eine neue Nachricht auf meinem Handy befand, als ich aus den Augenwinkeln eine mir bekannte Gestalt wahrnahm. Abrupt blickte ich auf und wurde mit einem Schlag unendlich blass. Gideon. Seitdem unser geplantes Date geplatzt war, hatte ich ihn nicht mehr gesehen. Für wie gestört musste er mich eigentlich halten? Nicht nur dass ich ihm zuerst gnadenlos unterstellt hatte, er hätte nur Interesse an mir, weil Nathaniel ihn darum gebeten hatte, mit mir auszugehen – nein, dann hatte ich ihn auch noch seinetwegen abgewiesen.


    Ein wenig verkrampft mühte ich mich zu einem Lächeln. Ob Nathaniel es ihm wohl schon gesagt hatte? Gideons ebenfalls freundliches Lächeln zu urteilen war ich mir eigentlich gar nicht so sicher. Aber er ignorierte mich wenigstens nicht, was mich zugegebenermaßen erleichterte.


    Ich mochte den ruhigen Basketballspieler und wollte mich auf jeden Fall gut mit ihm stellen.


    »Wie war dein Skiurlaub?«, durchbrach ich die peinliche Stille möglichst locker, was mir jedoch nur mäßig gelang. Dafür hätte ich mich selbst Ohrfeigen können! Als wäre ein so banaler Smalltalk ein Eisbrecher! Aber anstatt mich für mein mieses, rücksichtsloses Verhalten ihm gegenüber zurechtzuweisen, wurde Gideons Lächeln noch breiter.


    »Es war sehr angenehm, danke. Auch wenn mir das die ein oder andere Chance verbaut hat«, fügte er beiläufig hinzu, worauf ich irritiert blinzelte.


    »Es... tut mir leid. Irgendwie war das fies und egoistisch, dass ich-«, begann ich beschämt zu stammeln, doch Gideon unterbrach mich lachend.


    »Nein, ist schon gut so. Ganz ehrlich? Ich gönne es Nathaniel und es freut mich wirklich für euch beide. Auch wenn andere es komisch finden werden, ich finde das echt cool«, erwiderte er aufrichtig – und das glaubte ich ihm auch. Also wusste Gideon es bereits... So geheim war unser Geheimnis dann ja wohl nicht mehr ganz gemein. Irgendwie war es jedoch erleichternd, dass wenigstens zwei Menschen auf unserer Seite standen. Michelle hatte sich ja auch für uns gefreut.


    Obwohl es mich schon erstaunt hatte, dass es sie nicht ansatzweise überrascht hatte.


    »Gut, ich habe schon befürchtet, es wäre irgendwie seltsam, weil du mich doch gefragt hast... ich habe es für merkwürdig gehalten«, lenkte ich schnell ein.


    »Keine Sorge, Nico. Aber ich möchte, dass du weißt, dass ich es vollkommen ernst gemeint habe«, mit einem Mal wirkte Gideon unglaublich trocken, wenngleich auch nervös. Wiebitte?


    »Mach dir keine Gedanken«, lachte er erneut, als er mein Unbehagen bemerkte, was ein wenig bitter klang, »Ich würde Nathaniel niemals Konkurrenz machen. Wenn man mal davon absieht, dass ich mir vorstellen kann, dass du dich sowieso für ihn entscheiden würdest und ich schon verloren hätte, bevor es überhaupt losgeht. Trotzdem solltest du dir bewusst darüber werden, dass Nathaniel nicht der Einzige ist, der an dir interessiert ist. Das mag dich jetzt vielleicht überfallen, aber ich werde warten, bis Nate einen dummen Fehler macht und hoffen, dass du mir dann eine Chance gibst«, erklärte er zu meinem Erstaunen. Genau in diesem Moment kam Michelle angerannt, völlig außer Atem. Noch immer starrte ich Gideon ungläubig an, der Michelle freundlich begrüßt hatte.


    Was hatte er... »Dann macht es mal gut«, verabschiedete sich Gideon noch höflich von uns, »Michelle... Nico.« Als er meinen Namen sagte, trafen sich unsere Blicke.


    Meine Güte, er hatte es wirklich ernst gemeint!


    


    Nach einer peinlichen, aber ausgiebigen Shoppingtour brannten mir förmlich die Füße. Auch wenn es witzig gewesen war, noch einmal gemeinsam etwas mit Michelle zu unternehmen – die Outfits die sie mir hatte aufzwingen wollen, waren unmöglich gewesen.


    Sie passten überhaupt nicht zu mir und erinnerten mich eher an Renée als an mich selbst. Das war einfach nicht ich. Deshalb hatte ich mich für zwei schlichte Pullover und eine geblümte Bluse entschieden. Gegen den Willen meiner modebewussten Freundin. Mir war ohnehin klar, wie der Stylingexperte schlechthin das bewerten würde, doch es war mir nur recht.


    Als Michelle mich dann dazu überreden wollte, mir neue Unterwäsche zu kaufen, wurde mir das Ganze dann doch etwas zu viel und ich beendete diese Tortur frühzeitiger als geplant.


    Wir setzten uns in ein Café, wo meine Füße sich endlich ausruhen konnten.


    Irgendwann wurde es mir dann aber zu viel und ich beugte mich leicht über den Tisch. »Sag mal, stört dich das eigentlich nicht?«, erkundigte ich mich irgendwann mit gesenkter Stimme bei Michelle. »Was... soll mich nerven?«, wollte sie begriffsstutzig wissen, worauf ich unauffällig mit meinem Blick in die Richtung eines Tisches deutete, an dem drei Jungs saßen, die auffällig zu uns herüber sahen. »Diese Typen da... die gucken andauernd zu uns herüber! Entweder du gibst einem von ihnen endlich deine Handynummer oder ich jage sie mit meinen neu erworbenen Klamotten weg«, erklärte ich nüchtern.


    Michelle war ja schon immer auffällig gewesen, aber so offensichtlich gegafft hatten ihre Verehrer bislang noch nie. Na ja, wenn ich es richtig bedachte, taten sie das eigentlich immer.


    Auf einmal kicherte Michelle ungewöhnlich albern.


    »Nico, ist das jetzt echt wahr?«, zog sie mich unvermittelt auf – und ich wusste nicht einmal, weshalb! Stirnrunzelnd musterte ich sie, worauf sie theatralisch die Augen verdrehte.


    »Die starren nicht mich an, sondern [i]dich[/i]! Mensch Nico! Merkst du eigentlich noch irgendetwas? Oh man, allmählich frage ich mich wirklich, ob es stimmt, was man sagt?«, murmelte sie in Gedanken vor sich hin. So ein ausgemachter Unsinn! Als würden sie mich so begierig ansehen... Andererseits... »Ehm, was soll denn deiner Ansicht nach stimmen?«, griff ich ihre Worte kurz zuvor auf, worauf sie geheimnisvoll lächelte.


    »Dass es einen anziehender auf das andere Geschlecht macht, wenn man in einer glücklichen Beziehung ist«, betonte sie heiter, worauf ich meine zu einer Kugel zusammengeknüllten Serviette nach ihr warf.


    


    Es störte mich nicht, dass Ma und Lucas anscheinend ausgeflogen waren, um irgendetwas für das Baby zu besorgen. Oh man, wie sehr hatte ich diesen Umstand in den letzten Wochen aus meinem Verstand ausgeblendet? Bepackt mit meinen Einkäufen kam ich nach Hause, wo ich überrascht feststellte, dass nicht nur die unheimlichen Eheleute nicht zu Hause waren – Nathaniel war auch noch nicht hier. So hatte ich wenigstens noch ein wenig Zeit, um meine Einkäufe in mein Zimmer zu verfrachten und ein entspannendes Schaumbad zu nehmen. Nachdem ich das getan hatte, nahm ich meinen Föhn zur Hand und wollte gerade meine Haare trocknen, als es unerwartet an der Tür klingelte. Wer konnte das denn jetzt noch sein? Oder hatten Ma und Lucas etwa ihren Haustürschlüssel vergessen? Vorsichtshalber zog ich den Föhn aus der Steckdose. Dann lief ich nach unten und war mehr als erstaunt, als Renée plötzlich vor mir stand.


    In ihrer engen Jeans und einem umwerfend niedlichen grünen Pullover sah sie absolut fantastisch aus – wie immer eigentlich. Dagegen kam ich mir in meiner grauen, weiten Sporthose und mit den nassen Haaren total unpassend vor. »Nathaniel ist nicht da«, es war wie ein Reflex, dass ich das sagte. Dabei wollte ich nicht einmal unhöflich klingen. Doch ihr Lächeln versprühte wie immer puren Liebreiz, als sie sich an mir vorbei schob. »Ach, ich wollte ja auch eigentlich nicht zu ihm, sondern zu dir, Nico«, verkündete sie zu meinem Erstaunen. Da sie jetzt sowieso schon im Haus war... Ich folgte ihr in die Küche, die sie zielstrebig ansteuerte.


    Als sie sich schließlich zu mir umdrehte, funkelte etwas wie Entschlossenheit in ihren Augen, die jedoch abrupt erlosch, sobald sie mich wieder ansah.


    »Ist der Pullover nicht...«, setzte sie perplex an. Ich trug Nathaniels gestreiften Pullover – ups.


    Irgendwie dumm ihn zu tragen, wenn jemand im Haus war. Besonders wenn es sich dabei um seine Ex-Freundin handelte, die es wieder auf ihn abgesehen hatte. Andererseits hatte sie mich mit ihrem unangekündigten Überraschungsbesuch auch wirklich überrumpelt.


    Verkrampft mühte ich mich zu einem Lächeln.


    »Ich hatte nichts mehr zum Anziehen im Schrank. Und weil ich daheim nicht in der Schuluniform herum rennen wollte, hat Nathaniel mir seinen Pullover geliehen«, versuchte ich mich ein wenig verkrampft herauszufinden. Im Lügen war ich noch nie geübt gewesen.


    Miese Ausrede, aber anscheinend glaubte Renée mir, auch wenn ihre Gesichtszüge bei meinen Worten deutlich entgleist waren. Ihr Blick wirkte mit einem Mal entsetzlich leer.


    »Komisch... wusstest du, dass das Nates Lieblingspullover ist? Er hat mich ihn nicht einmal tragen lassen, als wir noch zusammen waren«, Renée lachte freudlos auf, »Aber anscheinend ist das unter Geschwistern etwas anderes! Egal... können wir vielleicht kurz reden?«


    »Ehm... klar... setz dich doch«, bot ich ein wenig verkrampft an. Ob das mit dem Pullover wohl stimmte? Aber welchen Grund hätte Renée zu lügen? Es schien ihr nicht zu gefallen, dieses Kleidungsstück an mir zu sehen, das für sie allem Anschein nach einen hohen symbolischen Wert besaß. »Setz du dich hin...«, meinte sie plötzlich, »Ich mache dir die Haare.« Weil ich nicht unhöflich sein wollte, ließ ich mich brav auf dem Stuhl nieder und gewährte ihr diese Bitte.


    Sofort nahm Renée meine feuchten Haare zwischen ihre Finger und begann sie geübt zu frisieren, wie ich es nur vom Friseur kannte. Offenbar verstand sie wirklich etwas davon.


    Es wunderte mich jedoch nicht – sie trug die Haare immerzu perfekt. »Ich habe darüber nachgedacht, wie ich mich Nate wieder annähern kann«, begann sie mit dem unerfreulichen Thema.


    Verkrampft biss ich mir auf die Unterlippe – was jetzt nun folgen würde?


    Wieso hatte ich dieses Thema nur immer wieder verdrängt, anstatt mich damit zu konfrontieren, damit ich eine passende Lösung finden konnte?


    »Erinnerst du dich noch, als ich zu Beginn der Winterferien bei euch war?«, wollte Renée im nächsten Moment abwesend wissen, worauf ich nur stumm nickte.


    »Was ich dir nicht gesagt habe, ist dass ich mich vor Nate total blamiert habe. Ich bin ihm quasi zu Kreuze gekrochen und wollte, dass er weiß, wie viel ich wirklich für ihn empfinde. Immer noch. Tja, allem Anschein nach gibt es jedoch bereits jemandem in seinem Leben«, Renée klang eigenartig vertieft – ich schluckte schwer.


    »Manchmal ist es eben besser... einfach los zu lassen«, riet ich ihr unsagbar nervös, worauf sie merkwürdig finster auflachte. »In diesem Fall wohl eher nicht. Du hättest ihn mal hören sollen! Das Mädchen, das er beschrieben hat, ist offenbar ein echtes Trampel... und entgegen was Nate behauptet, und ich will dich nicht mit Details quälen, würde ich sagen... früher oder später wird sie ihn furchtbar langweilen. Obwohl ich zu gerne wissen würde, wer sie ist. Ob man mit Stümperhaftigkeit wirklich weit kommt?«, fragte sie sich laut. Oh je.


    Ein Trampel... »Aber ich habe auch etwas Gutes erfahren. Meine Chancen bei ihm stehen nach wie vor gut, wenn man bedenkt, dass Nate mich damals eigentlich gar nicht verlassen wollte, sondern es nur wegen Mia so weit kam, die mich manipuliert hat«, offenbarte sie im nächsten Moment, worauf ich erstarrte. Nathaniel hatte also gelogen? Er hatte sich überhaupt nicht von Renée trennen wollen!


    Noch immer stylte Renée umsichtig meine Haare. Und obwohl sie keinerlei Instrumente zur Verfügung hatte, kam es mir bereits vor, als hätten meine Haare niemals besser gelegen.


    »Wieso er wohl an einer interessiert ist, die über keinerlei Reiz verfügt? Das ist mir ebenso ein Rätsel wie ihre Identität! Aber was ich dich eigentlich fragen wollte, hilfst du mir jetzt dabei ihn wieder für mich zu gewinnen?«, platzte es ein wenig ungeduldig aus ihr heraus.


    »Ich...«, setzte ich panisch an, hatte jedoch das Gefühl zu ersticken.


    Auf einmal ließ Renée von meinen Haaren ab, beugte sich nach unten, sodass ich ihren nach Kaugummi riechenden Atem an meinem Ohr spürte – irgendwie war das unangenehm.


    »Ich habe Mia gesagt, wie Nate dieses Mädchen beschrieben hat, das ihn anscheinend um den Finger gewickelt hat und sie wusste exakt eine Person, auf die all das zutrifft«, flüsterte sie noch immer freundlich. Mit einem Schlag wurde es mir klar. Entsetzt riss ich die Augen auf.


    Sie war nicht hier, um gemeinsam mit mir einen Plan zu entwickeln, wie sie Nathaniel von sich überzeugen konnte! Sie wusste längst über uns bescheid!


    Oder zumindest war ihr klar, dass Nathaniel offenbar von mir gesprochen hatte – was immer er an jenem Tag auch zu ihr gesagt haben mochte!


    »Du glaubst ja nicht, wie sehr ich dieses Mädchen hasse, dem das gelingt, was ich bei Nate nie geschafft habe! Von mir hätte er niemals so gesprochen. Aber, und das ist mir eine Genugtuung, ich weiß auch, wie leicht er das Interesse verliert, umso stärker es ist. Genieße es also, solange es anhält, das ist mein gut gemeinter Rat an dich! Doch früher oder später wird er dir das Herz brechen und ich werde da sein, damit du dich bei mir ausweinen kannst«, fügte sie drohend hinzu und ließ von meinen Haaren ab. »Vielleicht steht er aber auch neuerdings nur auf unerfahren und stupide«, lachte sie spöttisch auf – und endlich trat sie von meinem Stuhl zurück. »Ach, wo habe ich nur meine Höflichkeit gelassen? Ich soll dich von Mia grüßen, sie wünscht dir gute Besserung«, lachte Renée im Plauderton – ich war wie erstarrt.


    »Ich.,.. ich bin nicht krank«, schluckte ich schließlich. Mühevoll raffte ich mich vom Stuhl auf. Irgendwie war mir entsetzlich schwindelig. Bevor ich jedoch aufstehen konnte, drückte sie mich an der Schulter zurück auf den Stuhl.


    Renée wirkte sonnig und wunderschön wie immer. Aber etwas an ihr war mehr als nur befremdend.


    Niemals hätte ich damit gerechnet, dass sie... »Noch nicht«, zwinkerte sie vergnügt. Als sie die Augen öffnete, traf mich die Kälte ihres Blickes wie ein kräftiger Schlag.


    »Aber wenn du dich nicht von dem Jungen fernhältst, den ich liebe, dann töte ich dich. Gesellschaftlich und... nun ja, das wirst du dann ja sehen«, warnte sie mich eindringlich, lächelte jedoch weiterhin zuckersüß, »Vielleicht kannst du Nate von mir ausrichten, dass ich hier war? Es wäre aber klug, nicht zu erwähnen, worüber wir gesprochen haben. Will ja keiner, dass die ganze Schule erfährt, wie gestört du bist, auf deinen Bruder zu stehen! Danke, ich finde allein heraus.«


    Mit diesen Worten ließ sie mich zurück. Ich war wie versteinert. Renée schwebte förmlich zur Tür.


    Und ich verharrte noch an einer Stelle, als die Tür längst hinter ihr ins Schloss gefallen war. Sie kannte unser Geheimnis! Sie wusste es. Alles. Und sie hatte mir gedroht... und dabei gewirkt wie ein entflohener Psychopath. Wie mechanisch griff ich mir ins Haar, eilte dann zum Spiegel im Flur – mein Blick weitete sich, sobald ich mein Spiegelbild erblickte. So schön hatten meine Haare noch nie ausgesehen. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Ich musste mich dringend hinsetzen.


    



    



    



    ~ 46. Kapitel ~ Sozialer Selbstmord


    


    



    Schon früher habe ich immer extrem laut Musik gehört, wenn mich etwas durchgehend beschäftigt hat. Oder mir etwas Angst machte. Bei einem Gewitter waren Kopfhörer und Klänge, die man bis zum Anschlag drehte, schlicht und einfach ideal. Wenn man die Lautstärke so drehte, dass alles andere verklang, erschien es einem beinahe, als wäre die Welt vollkommen in Ordnung. Doch wenn man dann den Blitz aufflammen sah, war die schöne Illusion leider wieder vorbei.


    So musste es sich anfühlen richtig gehasst zu werden. Denn das Schlimmste war, dass ich Renée noch immer für einen guten Menschen hielt. Tief in ihrem Inneren war sie genau das. Nach allem, was sie zu mir gesagt hatte, glaubte ich das immer noch. Wenn das jemand hörte, würde er garantiert den Kopf darüber schütteln! Nur mir gegenüber mutierte sie offenbar zur hasserfüllten Ex-Freundin mit psychotischen Schüben.


    Vielleicht konnte man mich deshalb durchaus als verrückt oder naiv bezeichnen, doch es gelang mir nicht einmal mehr, wütend auf sie zu sein. Auch nicht weil sie mich mit ihrem Besuch extrem überrumpelt hatte. Und das hatte sie gewiss erreicht!


    Von der Pizza, die Lucas und Ma von ihrem Ausflug in die Stadt mitgebracht hatten, hatte ich jedenfalls keinen einzigen Bissen herunter schlingen können. Auch wusste ich nicht, was ich davon halten sollte, dass Nathaniel an diesem Abend erst ziemlich spät nach Hause kam.


    Was er wohl den ganzen Tag lang gemacht hatte? Andererseits ging mich das ja nichts an.


    Doch genau deshalb musste ich etwas tun, um mich von den jüngsten Ereignissen, die mich zugegebenermaßen erschüttert hatten, abzulenken.


    Mit Kopfhörern im Ohr lag ich auf meinem Bett zwischen meinen vielen Kuscheltieren – es war beinahe zehn Uhr durch, als meine Zimmertür sich öffnete. Ich hatte gar nicht mitbekommen, wie jemand angeklopft hatte. Umso erschrockener war ich, als diese Person unaufgefordert mein Zimmer betrat. Ruckartig setzte ich mich auf, worauf meine Stöpsel mir aus dem Ohr fielen.


    Mit einer einzigen Handbewegung schaltete ich meinen MP3-Player aus. Zuerst starrte ich Nathaniel einfach so ausdruckslos an, doch sobald ich seinen überraschten Gesichtsausdruck bemerkte, blickte ich schnell beschämt zur Seite. Dass er auf mich zugekommen war und sich schließlich auf mein Bett setzte, merkte ich einzig und allein daran, wie meine Matratze leicht einsank. »Gut dass du noch wach bist«, stellte er erleichtert fest.


    An der Wand bemerkte ich seine Silhouette - seinen Schatten - und wie er seine Hand nach mir ausstreckte, um mich zu berühren. Aber mit einem Mal war da Renées zuckersüß bedrohliche Stimme in meinem Ohr und ich zuckte innerlich zusammen. Ich schreckte sogar vor ihm zurück, worauf er seine Hand langsam wieder sinken ließ.


    »Ja, aber ich wollte gleich schlafen gehen«, erwiderte ich ein wenig steif. Mist, das musste ich wohl noch üben! Er sollte verschwinden! Ich wollte ihn jetzt nicht sehen, auch wenn ich mich nach seinen Armen sehnte, die mich umschlossen, die mich trösteten. »Deine Haare sind anders... du siehst wunderschön aus«, bemerkte er sanft – es traf mich wie ein Messerstich. Noch immer trug ich die traumhafte Frisur, die Renée mir gezaubert hatte. Dass ihm das auffiel, war in gewisser Weise... Als hätte Renée es genau auf diese Worte abgezielt! Trotzdem errötete ich bei seinem Kompliment unweigerlich. Auf einmal spürte ich seine Hand auf meiner Wange ruhen.


    »Sieh mich an, Nico«, forderte er mich ruhig auf – mein Herz flatterte gefährlich wild.


    »Nein!«, entgegnete ich bemüht stur – doch meine Stimme brach, sie verriet mich.


    Ich wollte ihm sauer sein, weil er damals überhaupt nicht mit Renée hatte Schluss machen wollen, was an sich nicht weiter tragisch war, wenn man mal davon absah, dass er mich belogen hatte. Genau, wütend wollte ich ihm sein! Aber das war ich nicht.


    Stattdessen fühlte ich mich wie ein Fisch im Trockenen.


    Nein – auch das entsprach nicht der Wahrheit. Auf einmal spürte ich etwas Nasses, das verräterisch über meine Haut rann – salzige, warme Tränen, sogar Unzählige davon. Sie benetzten meine Haut, liefen bis zu Nathaniels Hand. Ich weinte nicht bitterlich, es kamen mir einfach nur Tränen.


    »Verdammt, was ist denn passiert?«, wollte Nathaniel offenkundig überrumpelt von meinem Ausbruch wissen, den ich selbst nicht so ganz begriff. Welch eine Ironie – dass ich ihn derart überraschen konnte. Anscheinend war er wegen meines kleinen Gefühlsausbruchs ratlos, wusste nicht, was er tun oder wie er damit sollte. Nathaniel – der sonst durch nichts zu erschüttern war, wusste nicht, wie er reagieren sollte.


    Deshalb schlang er wohl im nächsten Moment seinen Arm um mich und zog mich in seine Richtung. Ich ließ mich kraftlos in seine Arme sinken – einfach so – und klammerte mich an seinem Hemd fest. »Ich mache Schluss«, hauchte ich schwach, machte jedoch keine Anstalten, mich von ihm zu lösen. »Sicherlich«, erwiderte Nathaniel sarkastisch. »Doch... das tue ich wirklich... wir können nicht mehr zusammen sein«, meine Stimme bebte – Mist.


    »Nein«, widersprach er mir lachend. Verdammt – konnte er mal weniger fies sein?


    »Tust du nicht«, wisperte er nahe an meinem Ohr.


    »Nein, tue ich nicht«, wiederholte ich mit einem verzweifelten Lachen, das viel zu aufgewühlt klang. Beunruhigend strich seine Hand über meinen Rücken.


    »Was immer es ist, wir kriegen es schon wieder hin«, versprach er mir beruhigend, ohne überhaupt zu wissen, was das bei mir ausgelöst hatte. Mit ihm zusammen zu bleiben glich einem sozialen, emotionalen und vielleicht sogar körperlichem Selbstmord.


    Aber ich konnte dennoch nicht anders. Obwohl ich es wusste! Ich musste es ihm verraten!


    Es ihm sagen ging aber auch nicht. Die Situation war verzwickt.


    »Lass mich raten... es hat etwas mit Mia zu tun«, vermutete er schließlich nachdenklich.


    Dieses Mal war es an mir spöttisch aufzulachen – vielleicht klang es sogar ein wenig wahnsinnig.


    »Nein, nein. Mia hat damit nichts zu tun. Außer dass sie vielleicht mit schuld daran ist, wenn eine neue Psychopathin durch Marseille rennt«, scherzte ich nicht gerade überzeugend.


    Nathaniels Hand berührte meinen Nacken – meine Haare.


    »Hm, also für so verrückt halte ich dich auch wieder nicht«, neckte er mich unverhohlen gut gelaunt, was ich gar nicht witzig fand. »Ich spreche ja auch nicht von mir, sondern von Renée!«, platzte es mit einem Mal aus mit heraus, bevor ich es mir noch einmal anders überlegen konnte. Jetzt war es also doch raus.


    


    »Renée«, wiederholte Nathaniel beinahe tonlos. »Sie war heute Nachmittag hier! Wusstest du eigentlich, dass sie wollte, dass ich ihr dabei helfe, wieder mit dir zusammen zu kommen? Jedenfalls hat sie Mia erzählt... wie du von mir... gesprochen hast... als ihr neulich alleine wart. Mia hat ihr gesagt, von wem du geredet hast... Nathaniel, sie weiß es! Nein, beide wissen es jetzt! Das mit uns! Mia und Renée wissen von unserer heimlichen Beziehung! Nur dass Renée mir gedroht hat, ich solle... dich...«, abrupt hielt ich inne, als ich Nathaniels Lippen spürte, die meinen Kopf küssten – er küsste mich aufs Haar. »Sprich nicht weiter«, bat er mich sanft. Verdammt war mir wieder schwindelig. Und das alles seinetwegen. Wegen seiner bloßen Gegenwart!


    »Wusstest du eigentlich, dass sie irre...«, begann ich erneut. »Nico!«, ermahnte er mich streng. Im nächsten Moment griff er in die Tasche seines Jacketts und zog etwas heraus. Aber weil mein Kopf noch immer an seinem Oberkörper lehnte, erkannte ich den Gegenstand nicht. Nathaniel schob behutsam meine Haare aus dem Nacken, alles in mir kribbelte vor Aufregung und dem Strom, der statt dem Blut durch meine Adern floss.


    Dann war da etwas Kühles an meinem Hals – hatte er mir etwa eine... Halskette...


    »Ich weiß du magst so etwas eigentlich nicht, aber ich wünsche mir, dass das von nun an die Einzige ist, die du noch trägst... Versprich mir das«, lenkte er fordernd ein.


    »Versprochen«, murmelte ich benommen, ohne überhaupt zu wissen, was er mir da überhaupt angelegt hatte. Theoretisch hätte es genauso gut eine Kette mit einem Totenkopf sein können, der ich gerade zustimmte. Nathaniel legte seine Hand behutsam in meinen Nacken und lachte finster auf. Bei ihm klang das viel beängstigender als bei Renée. Trotzdem hatte es ausgereicht, um...


    »Ehrlich, Frauen die sich selbst derart erniedrigen, widern mich an«, flüsterte er verächtlich. »Erniedrigen?«, wiederholte ich irritiert über seine Worte. Okay, nun konnte er mich wieder als dumm bezeichnen, weil ich da absolut nicht mehr mitkam. Was hatte das denn damit zu tun, worüber wir gerade gesprochen hatten? »Allmählich nervt mich diese Frau wirklich. Nico, Renée wäre die letzte Frau auf Erden, mit der ich mich einlassen würde«, Nathaniel klang unversöhnlich, »Zumindest von meinem heutigen Standpunkt aus betrachtet.«


    Vorsichtig hob ich meinen Kopf, löste mich von ihm, um ihn ansehen zu können.


    Beruhigend blickte ich ihn an. »Sag doch so etwas nicht! Ich bin mir sicher, dass sie dich nur vermisst. Vielleicht hat sie einfach überreagiert und im Affekt gehandelt«, versuchte ich eine Erklärung für Renées merkwürdiges Verhalten zu finden.


    »Nico«, Nathaniel klang leicht vorwurfsvoll, während er sich entnervt an die Stirn fasste, »Oh, was mache ich nur mit dir? Wenn du ihr nicht einmal nach so einer Aktion böse sein kannst... Am besten ich sperre dich irgendwo ein. Richterin solltest du jedenfalls nicht werden, und Anwältin auch nicht. Mit deinem Hang in allem und jedem nur das Gute zu sehen, landest du irgendwann sehr hart.« »Idiot«, lachte ich, als mir klar wurde, was er mir damit sagen wollte.


    Sein listiges Lächeln sprach Bände. Um mich von meiner Nervosität abzulenken, die mich immer wieder in seiner Nähe erfasste, blickte ich an mir hinunter.


    Ich konnte die Halskette, die er mir umgelegt hatte allerdings nicht richtig erkennen.


    »Bitte versprich mir, dass du es mir sagen wirst, wenn sie dir noch einmal zu nahe tritt«. Bat Nathaniel mich schließlich, worauf ich stumm nickte. Das schien ihm wichtig zu sein.


    Wir saßen noch eine Weile so auf meinem Bett, bis er mir schließlich eine Gute Nacht wünschte, weil es schon ziemlich spät war und mich allein ließ. Als ich dann in den Spiegel blickte, weiteten sich meine Pupillen vor Staunen. Das war keine gewöhnliche Halskette, wie man sie im Geschäft fand, dessen war ich mir sicher. An einer silbernen Halskette waren drei verschiedenfarbige Perlen befestigt – eine violette, eine blaue und eine grüne. Dazwischen befand sich der Anhänger eines Vogels. Ein zierlicher Albatros, wie ich später herausfand.


    


    ~


    


    »Du wolltest mich sprechen, Nate?«, erkundigte sich die hinreißende Blondine neugierig bei dem Schulsprecher, der wie in jeder Mittagspause seine freie Zeit im Raum der Schülervertretung verbrachte, um noch einige wichtige Verwaltungsarbeiten zu erledigen, die innerhalb der vergangenen Tage liegen geblieben waren. Immer wieder erstaunlich wie gewissenhaft er war.


    Obwohl er so vieles, was er tat, aus purer List machte.


    Sobald die Schönheit den Raum betreten hatte, legte er seinen Kugelschreiber jedoch zur Seite.


    »Schließt du bitte die Tür hinter dir?«, forderte er Renée neutral auf.


    Zuerst hatte er sie durch ein Mitglied des Schülerrates zu sich rufen lassen – und jetzt sollte sie für Privatsphäre zwischen ihnen sorgen? Nichts lieber als das! Renée konnte nicht leugnen, dass sie das unglaublich nervös machte. Auch weckte es Hoffnungen in ihr.


    Hatte Nathaniel endlich erkannt, dass er sie nun doch liebte, anstatt diese farblose...


    Ohne den geringsten Zweifel an seinen Motiven kam sie seinem Wunsch nach, schloss die Tür hinter sich und setzte sich auf einen freien Stuhl – direkt gegenüber von Nathaniel, der sie eigenartig anblickte. Sie kannte seine vielen Facetten – doch diese hatte sie noch niemals bei ihm gesehen. Diese Seite an ihm war ihr vollkommen neu!


    Es beunruhigte sie, war regelrecht beängstigend. Nicht weil er wütend wirkte – eigentlich erschien er ihr sogar seltsam höflich. »Nachdem wir uns voneinander getrennt haben und du diese schrecklichen Gerücht über mich verbreitet hast, weißt du, was ich da wollte?«, erkundigte er sich seelenruhig bei ihr. Ihr Herz klopfte vor Aufregung. Fasziniert starrte sie auf seine vollen Lippen, die sie so gerne berührt hätte und schüttelte schließlich verneinend den Kopf, um ihm zu antworten.


    Woher sollte sie das auch wissen? Immerhin hatten sie sich lange Zeit nicht gesehen.


    »Ich wollte nichts mehr als wieder mit dir zusammen zu sein. Deinetwegen hätte ich mich zum kompletten Idioten gemacht. Zumindest damals glaubte ich, dass es das ist, was die Liebe ausmacht. Wenn man sich selbst zu einem Idioten degradieren würde, nur um bei einem bestimmten Mädchen zu sein. Selbst wenn das bedeutet hätte, mich selbst aufgeben zu müssen. In dich habe ich die Hoffnung gesetzt, es herauszufinden. Was die Liebe wirklich ausmacht. Sogar als du meinen Ruf geschädigt hast, war ich noch dieser Ansicht«, fuhr er unbeirrt fort.


    »Worauf willst du eigentlich hinaus? Warum erzählst du mir das alles?«, wunderte Renée sich aufrichtig ahnungslos. Merkte er denn nicht, wie sehr sie das quälte? Mehr als alles andere, was er hätte sagen oder tun können. Sein freundliches Lächeln war alles andere als herzlich – es war erbarmungslos. »Was ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht wusste, war, wie wenig Persönlichkeit du tatsächlich besitzt. Beobachtet man dich allerdings genauer, dann bemerkt man, dass du dich anderen nur anpasst. Du willst es allen recht machen... Aber soll ich dir mal etwas verraten? Mit deinem Besuch gestern in meinem Anwesen und das in meiner Abwesenheit, hast du mir bewiesen, dass ich mit meiner Annahme recht hatte«, verkündete er triumphierend.


    Wovon zum Teufel sprach Nathaniel da überhaupt?


    »Ich weiß nicht, was du meinst«, lächelte Renée daher verkrampft.


    »Doch, das weißt du ganz genau«, fuhr er ihr ins Wort, wobei er sich stolz aufrichtete.


    Sein Blick fixierte sie aufmerksam – ließ sie keine Sekunde lang los.


    Dieses eigenartige Funkeln in seinen unglaublichen Augen... machte sie wahnsinnig.


    »Renée, du wünschst dir nicht, dass ich dein Feind werde«, stellte er hart fest.


    Die Blondine runzelte verwirrt die Stirn, schluckte jedoch hörbar. Das war mehr als nur deutlich!


    »Denkst du etwa, dass ich dich liebe, wenn du ihr drohst? Glaubst du wirklich, ich würde mit dir zusammen sein, wenn du das Mädchen attackierst, das ich liebe?«, wollte Nathaniel angriffslustig wissen, worauf sich Renées Blick schlagartig weitete. Sie hatte es ihm erzählt! Dabei hatte sie – Renée – geglaubt, dass sie Nico mit ihrem Auftritt eingeschüchtert hatte! Ebenso schnell wie ihre Miene entgleist war, bekam sie sie jedoch wieder in den Griff.


    »Liebe«, wiederholte sie höhnisch, »Du liebst sie also ja?!«


    »Das tue ich«, Nathaniel lächelte überlegen. Glaubte sie wirklich, das würde funktionieren?


    Renées Lippen zuckten verächtlich. »Das ist so krank, das traue ich nicht einmal mehr einem gestörten Psychopathen wie dir zu!«, spie sie verächtlich, worauf Nathaniel belustigt auflachte, was Renée ins Herz schnitt. Wie konnte er sie nur so verletzen? Nach all dem, was sie gemeinsam erlebt hatten? Sie verband mehr als ihn und diese... dieses grauenvolle Mauerblümchen!


    Eine billige Imitation ihrer selbst – mehr war Nico nicht! Ein Ersatz für sie, oh ja!


    »Ganz gleich, wie abartig du das mit uns auch findest, es wäre besser, wenn du dir gut überlegst, wie dein nächster Schritt aussieht. Als ich neulich sagte, dass ich dich niemals hassen könnte, habe ich nicht gelogen«, wandte Nathaniel locker ein - das hatte nur nichts mit ihrer Unterhaltung zu tun, nicht im mindesten! Aber Renée wollte ihn zumindest zu Ende reden lassen.


    »Es stimmt, denn um dich zu hassen, bedeutest du mir viel zu wenig. Oder glaubst du vielleicht, wenn ich etwas für dich empfinden würde, wäre ich jetzt mit Nico zusammen? Zugegeben, eigentlich muss ich dir dankbar sein. Innerhalb unserer Beziehung hast du die Messlatte wirklich extrem hoch gelegt, was meinen Geschmack für Frauen betrifft«, setzte Nathaniel grinsend hinzu.


    Um ihre Unsicherheit und ihr Unbehagen, das sie schlagartig verspürte, zu überspielen, lächelte nun auch Renée gehässig. »Ach ja? Nico fällt da aber absolut aus dem Rahmen!«, lästerte sie unverhohlen. Gegen Nico hätte sie nichts gehabt – absolut nichts – wenn sie sich nicht in das eingemischt hätte, was sie nichts anging! Mehr noch, sie hatte sie eiskalt hintergangen, vorgegeben ihr zu helfen und sich dann den einzigen Jungen gekrallt, den Renée jemals lieben würde!


    »Stimmt, sie befindet sich weit unter dieser Messlatte«, stimmte Nathaniel ihr zu, was Renée nur noch mehr verblüffte. Was wollte er denn mit einem Mädchen, das nicht an sie heranreichte? »Dann machst du das nur, um mir eine Lektion wegen dem zu erteilen, was ich dir damals angetan habe?«, wollte Renée verwirrt wissen.


    »Nein, Ney. Du begreifst es offensichtlich nicht! Nico fällt deshalb aus meinem Schema heraus, weil ich es ernst mit ihr meine. Sie ist kein Klischee, keine Regel, sondern die Ausnahme. Obwohl ich mich niemals mit jemandem wie ihr einlassen würde, ist sie das Mädchen, das ich mir an meiner Seite wünsche. Das, was du gerade abziehst, würde sie niemals tun. Nico ist nicht einmal mehr wütend auf dich, weil du versucht hast sie einzuschüchtern! Ist sie nicht einfach unglaublich? Du hingegen bist... Du bemerkst es vielleicht gar nicht, aber du bist genauso wie Mia geworden«, schloss Nathaniel seine Ausführung hart. Wow, das tat weh!


    Sie sollte wie das Mädchen sein, das sie auseinander gebracht hatte? Das einen Keil zwischen ihre wundervolle Beziehung getrieben hatte? Nathaniel schien ihren Gedanken zu erahnen, denn im nächsten Moment lächelte er süffisant. »Manipulieren konnte sie dich nur deshalb, weil du kein Vertrauen in unsere Beziehung hattest. Wenn du mich wirklich gekannt hättest, dann wäre dir bewusst gewesen, dass ich auf diese Weise niemals von dir getrennt hätte. Ich gehe keine Beziehung ein, wenn ich weiß, dass sie scheitert. So etwas wäre pure Zeitverschwendung und dafür bin ich mir zu schade. Aus diesem Grund war ich bei allen Mädchen immerzu halbherzig, außer bei dir«, erklärte er – das tat wirklich verdammt weh! Renée riss sich jedoch zusammen.


    Sie durfte jetzt keine Schwäche zeigen! Auch wenn das anders lief als geplant und Nico Nate wirklich viel zu bedeuten schien! Mehr als Renée es jemals für möglich gehalten hätte!


    Sie würde ihr Ziel schon noch erreichen, und sie wusste auch genau wie.


    »Du bist also gewarnt«, fügte Nathaniel ernst hinzu, als Renée nichts darauf erwiderte, »Mach mich nicht zu deinem Feind. Ich rate dir dazu, weil ich es gut mit dir meine. Sorge nicht dafür, dass ich dir zeigen muss, was es heißt, andere zu bedrohen.« Oh, wenn er das nicht längst getan hatte! Sie eiskalt zu bedrohen! Renée lächelte in sich hinein – dann würde sie eben ihr Ass ausspielen.


    »Ach ja? Du denkst also tatsächlich, dass du gewinnst? Dass du mit Nico glücklich wirst? Mal abgesehen davon, dass ihr Stiefgeschwister seid, was echt krank ist, und in einem Haus lebt, gibt es da eine Sache, die ist ihr sicherlich nicht klar... oder eher gesagt zwei. Und von beiden weiß ich! Wie wäre es, wenn ich ihr das mit dir und ihrer Freundin verrate?«


    


    Unbeeindruckt lehnte Nathaniel sich in seinem Stuhl zurück. Sein Pokerface war schon immer meisterhaft gewesen. Grandios. Auf diese Weise wusste Renée nicht, ob sie ihn damit aus der Fassung gebracht hatte oder nicht. »Wirklich? Du drohst mir? Nachdem es mit Nico nicht geklappt hast, willst du mich erpressen?«, lächelte er sichtlich amüsiert, worauf Renée wütend die Fäuste ballte. »Wenn du so willst, ja! Du kannst es aber auch einen Ratschlag nennen, wenn du möchtest! Ich gehe mal nicht davon aus, dass du ihr von eurer Affäre erzählt hast, die ihr vor unserer Beziehung hattet! Wie sollte Nico auch damit umgehen können?«, Renée lachte bitter auf.


    »Verrate es ihr doch«, mimte Nathaniel den Gleichgültigen. In Wahrheit wusste er jedoch, dass Nico niemals von dieser Geschichte erfahren durfte. Nicht weil er sie belügen oder hintergehen wollte – aber vermutlich hätte es sie trotzdem zu sehr verletzt. Es war eine einmalige Sache gewesen, die geschehen war, bevor Nico in sein Leben getreten war – und doch bedeutete sie weitaus mehr.


    Besonders für Nico, die sich alles furchtbar zu Herzen nahm.


    Trotzdem fragte er sich unweigerlich, wie Renée davon erfahren hatte.


    Von Mia sicherlich nicht! »Vielleicht kannst du ihr etwas vormachen, aber mir nicht«, Renée erhob sich galant von ihrem Stuhl, »Früher oder später wirst du erkennen, dass sie nicht anders ist als ich oder die Mädchen, auf die du dich bislang eingelassen hast! Sie wird sich deinetwegen verbiegen! Wie fandest du eigentlich die Frisur, die ich Nico gezaubert habe? War das nicht ein netter Anfang?« Nathaniels Blick verfinsterte sich. Das würde nicht passieren! Es durfte auch nicht geschehen! »Lass sie einfach in Ruhe«, forderte er Renée erneut auf. Als Renée den Raum verließ, zitterte sie am ganzen Körper. Sie hatte ihm nicht wirklich die Stirn bieten können – wie immer hatte er gewonnen. Doch sie würde ihm schon beweisen, dass auch Nico formbar war.


    Jetzt wo Nate und sie ein heimliches Paar waren, würde es nicht lange dauern, bis Nico sich dem anpasste. Und auch sie würde Renée davon überzeugen, dass Nathaniel sie nur ausnutzte, um sie irgendwann wieder eiskalt fallen zu lassen. Was die brave Nico wohl dazu sagte, wenn sie erfuhr, dass Nathaniel vor seiner Beziehung mit ihr – Renée – etwas mit Michelle, Nicos bester Freundin, am Laufen gehabt hatte?


    



    



    



    ~ 47. Kapitel ~ Ehemalige Nachbarn und andere Katastrophen


    


    



    Es war nicht zu fassen, wie meine Mutter sich an diesem Nachmittag aufgeführt hatte.


    Ihre massiven Stimmungsschwankungen wegen der Schwangerschaft in allen Ehren, aber sie musste das wirklich nicht alles in geladener Portion an mir auslassen.


    Und dann auch noch wegen einer harmlosen Bagatelle.


    Nur weil ich sie gebeten hatte, mich doch gnädigerweise aus der Planung für das Kinderzimmer des Babys herauszuhalten. Kapierte sie eigentlich nicht, dass ich mich noch immer an den Gedanken gewöhnen musste, bald ein Geschwisterchen zu bekommen, obwohl ich all die Jahre als Einzelkind zurechtgekommen war? Und dann auch noch an eines, das nicht nur mit mir, sondern auch mit Nathaniel verwandt war! Abstrus! Niemals zuvor war ich so froh über Lucas' pünktliche Heimkehr gewesen wie an diesem Tag, an dem meine Ma mir den letzten Nerv raubte.


    Es war ein angenehm wohliges Gefühl, als Nathaniel schließlich gegen Abend in mein Zimmer kam und mich fragte, ob ich nicht eine DVD mit ihm ansehen wollte. Dem stimmte ich jedoch zu, bevor ich überhaupt wusste, was er sich mit mir ansehen wollte.


    Er hatte sich eine kuriose Verfilmung von 'Alice im Wunderland' in der Videothek ausgeliehen.


    »Allmählich nimmt das krankhafte Züge an«, stellte ich nüchtern fest, und spielte auf seine Obsession für diese Geschichte an, während ich mich an Nathaniel kuschelte und möglichst konzentriert auf den Bildschirm blickte, wo die ziemlich hübsche Schauspielerin, welche die Alice mimte, einem Kaninchen folgte, das sie in diesem Fall ganz hinterhältig linkte.


    Beiläufig spielte Nathaniel mit einer Haarsträhne, die sich aus meinem Zopf gelöst hatte. Wie konnte ein Mensch nur etwas derartiges in mir auslösen? Niemals hätte ich das für möglich gehalten. Seine Körperwärme deutlich zu spüren, erschien mir ebenso surreal wie die Tatsache, dass sein Arm über meinen Schultern lag, während er mit meinen Haaren spielte.


    Sein leises, melodisches Lachen gab mir leider keinen Aufschluss darüber, was er wirklich dachte.


    »Wieso bist du so verrückt nach dieser Alice?«, wollte ich misstrauisch wissen, bereute die Frage jedoch im nächsten Moment wieder. Irgendwie klang das total bescheuert!


    Doch anstatt mich auszulachen, antwortete er mir tatsächlich auf meine Frage.


    »Ich habe das niemals jemandem erzählt, aber als Kind hatte ich diese Nanny«, begann er. »Auf die du scharf warst«, warf ich trocken und gleichermaßen enttäuscht ein. Das war so typisch für ihn.


    Doch Nathaniel lachte belustigt auf und zog mich an sich – ja, sehr komisch.


    »Meine Güte, nein! Kein Grund gleich eifersüchtig zu werden. Sie war schon etwas älter und hätte demnach auch gut und gerne meine Großmutter sein können. Alle meine Kindermädchen, die ich vor Carolyn hatte, habe ich zutiefst verabscheut, musst du wissen. Doch Carolyn war ganz anders. Damals war ich neun und sie gab mir das Gefühl, dass es zählt, welche Meinung ich habe. Nach einer Weile hatte ich sie so sehr ins Herz geschlossen, dass ich beinahe glaubte, sie gehöre wirklich zur Familie und wäre tatsächlich meine Großmutter. Sie hat mir immer Geschichten vorgelesen, und darunter auch 'Alice im Wunderland', was sie sehr lebhaft dargestellt hat. Ich glaube dass ich deshalb so sehr an ihr gehangen habe, weil sie die erste Person in meinem Umfeld gewesen ist, die mir ihre Liebe geschenkt hat«, erklärte er vertieft.


    Wow – es berührte mich wirklich zutiefst, wenn er mir seine ernste Seite zeigte.


    Auch zeugte es von seinem Vertrauen in mich – seine Freundin – dass er mir das anvertraute.


    Wenn ich merkte, dass auch er in gewisser Weise verletzbar war, auch wenn er das sonst niemals zeigte. Wie automatisch legte ich meine Hand auf seine linke Hand, die auf seinem Knie ruhte, blickte jedoch weiterhin auf den Bildschirm. Mein Herzschlag pulsierte wie wild.


    »Das kann ich mir ehrlich gesagt kaum vorstellen«, flüsterte ich tief in Gedanken.


    »Was, dass ich ein Kindermädchen hatte, das für mich wie eine Großmutter war?«, scherzte er locker. »Nein. Dass du einmal ein neunjähriger Junge warst«, erwiderte ich lachend.


    »Hey, ganz schön mutig von dir... für was hältst du mich denn? Für einen Roboter, der konstruiert wurde, dich verrückt zu machen?«, neckte er mich unverhohlen – er wusste echt immer, was er sagen musste, um mich in Verlegenheit zu bringen.


    »Na ja... das mit dem Roboter klingt ziemlich logisch. Selbst du musst zugeben, dass es äußerst unlogisch ist, wenn ein Mensch so viele Talente besitzt wie du, wenn er scheinbar alles kann«, argumentierte ich gespielt empört und blickte ihm direkt ins Gesicht. Unsere Blicke trafen sich unvermittelt, was mein Herz noch höher schlagen ließ.


    »Sehr unwahrscheinlich«, merkte er altklug an.


    »Wirklich? Dann verrate mir doch mal irgendetwas, was du [i]nicht[/i] kannst?«, forderte ich interessiert, worauf dreist grinste. »Dir widerstehen«, raunte er mir ins Ohr, worauf sich eine tiefe Gänsehaut über meine Arme zog, nur um mich weiter um den Verstand zu bringen.


    »Das... das zählt nicht!«, gab ich beinahe kleinlaut zurück.


    Seine Finger strichen zärtlich über meine Schulter, unter den Kragen meiner Strickjacke.


    Es verschlug mir glatt den Atem, was er immer wieder in mir auslöste.


    Nathaniel schien einen Augenblick lang über diese Forderung nachzudenken.


    »Etwas, das ich nicht kann«, murmelte er vertieft. Man war der Typ von sich selbst überzeugt.


    Es schien ihm wirklich schwer zu fallen etwas zu finden, was er nicht beherrschte.


    »Dir fällt nichts ein«, schlug ich ihm ein wenig unsicher vor.


    Er war absolut begabt, in allem! »Also schön«, seufzte er irgendwann, löste sich von mir, was ich echt schade fand, beugte sich leicht nach vorne und stoppte den Film mit einem Knopfdruck. Irritiert starrte ich ihn an, als er sich mir direkt zuwandte.


    »Das, was ich dir jetzt verrate, habe ich noch keinem gesagt«, verkündete er ernst.


    Es hatte mir schon viel bedeutet, als er mir das mit seinen Eltern erzählt hatte, doch dass er offenbar ein weiteres Geheimnis barg, sorgte bei mir für innere Aufregung.


    Gespannt starrte ich ihn an, wartete jedoch geduldig, bis er so weit war.


    Erneut nahm er meine Hand in seine, die sich unendlich warm anfühlte und mich auch mit einer solchen erfüllte. »Ich möchte den Konzern meines Vaters nicht übernehmen«, verkündete er schlicht – und dennoch weitete sich mein Blick bei seinen Worten. Bisher war ich immer davon ausgegangen, dass genau so seine Zukunftsplanung aussah. Nicht zuletzt weil Lucas genau das von Nathaniel erwartete. Sein spöttisches Lächeln verriet mir, dass er meinen Gedanken zumindest erahnt haben musste. »Es ist Ironie, nicht wahr? Der Grund, aus dem mein Vater dafür gesorgt hat, dass ich überhaupt auf die Welt komme, ist für mich keine Alternative. Obwohl ich schon jetzt sehr darin involviert bin. Er selbst weiß es, aber er übergeht diese Tatsache schlicht. Aus diesem Grund ist er mir auch wütend – zumindest hauptsächlich«, schloss er. Das war wirklich heftig. Auch wenn ich Nathaniel verstand. »Was möchtest du denn stattdessen machen?«, wollte ich mitfühlend wissen.


    Seine Antwort kam nicht nur unvermittelt, sondern auch vollkommen unerwartet.


    »Ich möchte Kinderarzt werden«, sagte er ernst, was mir glatt die Sprache verschlug.


    »Wieso... ich meine...«, abrupt hielt ich inne – diese Frage war komplett bescheuert.


    »Vorhin habe ich dir von Carolyn erzählt, nicht wahr? Bedauerlicherweise starb sie, als ich elf Jahre alt war an Lungenkrebs. Kurz vor ihrem Tod habe ich sie noch ein letztes Mal im Krankenhaus besucht und dort gesehen, wie ein Junge, der an einer schweren Krankheit litt, in den OP gebracht wurde. Seine Eltern waren auch dort und sie wären am liebsten während der Operation anwesend gewesen. Ich habe aber auch mitbekommen, dass die Ärzte nichts mehr für ihn haben tun können. An jenem Tag ist er gestorben. Seine Eltern, die ihn liebten, waren sehr verzweifelt. Ich möchte erforschen, wie bestimmte Krankheiten bei Kindern, die zum Tod führen, besser und effektiver behandelt werden können. Das gelingt mir allerdings nur dann, wenn ich mich mit der Medizin auseinandersetze«, endete er ernst. Wow – er zeigte mir immer wieder neue, unerwartete Seiten an sich. Ich war wie gebannt von seinem Wunsch ein Kinderarzt zu werden, dass ich beinahe vergessen hätte zu atmen. Wieder einmal bemerkte ich, wie perfekt Nathaniel für mich als Freund war.


    In mehrfacher Hinsicht. Anstatt ihm zu sagen, was ich darüber dachte, ließ ich Taten sprechen.


    Ich beugte mich vor und küsste ihn stürmisch auf den Mund, wobei ich ihn an mich zog.


    Auch wenn ihn das ein wenig zu überrumpeln schien, lachte er zwischen den Kuss.


    »Wow, wenn dich das so sehr beeindruckt, sollte ich mich vielleicht damit beeilen, Krebs zu heilen«, scherzte er unverschämt, worauf ich ihn in die Schulter zwickte.


    »Was ist dein Geheimnis?«, hauchte er in der nächsten Sekunde, worauf mein Herzschlag einen Takt lang aussetzte. Es war wie eine stumme Warnung nicht zu viel preiszugeben.


    Kurz überlegte ich, wie ich es am besten formulieren konnte.


    Doch dann riet mir mein Instinkt, es dabei zu belassen. Diesen unsagbar wundervollen Moment nicht zu zerstören. Denn mir war durchaus bewusst, wozu das geführt hätte.


    »Du kennst all meine Geheimnisse«, sagte ich nur leise, »Ich liebe dich.«

    Ich griff nach seinem Hemd, zog ihn erneut an mich und küsste ihn.


    Dieses Mal ging er darauf ein. Fast hätte ich ihm mein größtes Geheimnis verraten – ich war noch nicht soweit, ihm das preiszugeben, was mich schon seit meiner Geburt quälte.


    


    Anfangs hatte es mich beunruhigt, wie abrupt Renées Verhalten mir gegenüber umgeschlagen war. Doch als sie in der Schule keine weiteren Versuche mehr startete, mir zu drohen oder mich niederzumähen, beruhigte ich mich allmählich wieder.


    Vielleicht hatte sie eingesehen, wie falsch ihr Fehlverhalten gewesen war. Dass dies zu nichts führen würde. Beste Freundinnen würden wir garantiert nicht mehr werden, so viel stand jedenfalls fest, aber solange sie mich nicht auf offener Straße mit einem Messer angriff, war ich beruhigt.


    Vielleicht gelang es mir ja auch, ihr in Zukunft aus dem Weg zu gehen?


    Michelle war mir eine große Hilfe dabei. Auch wenn sie nichts von Renées unmöglichen Auftritt von neulich bei mir Zuhause wusste, schaffte sie es auch so immer wieder, mich aufzumuntern.


    Denn auch meine beste Freundin befand sich wieder in einer festen Beziehung, und zwar mit dem freundlichen Ersatzbasketballspieler Colin. Er war der Richtige für sie, das wusste ich einfach.


    Ich freute mich aufrichtig für die beiden – und ich mochte Colins freundliche, wenn auch zurückhaltende Art. Alles wäre so wundervoll gewesen. Selbst Mia bedrängte mich nicht wegen Nathaniel, was mich nach dem, was Renée gesagt hatte, ziemlich überraschte. Eigentlich ließ sich meine Freundin überhaupt nicht anmerken, was sie über uns wusste!


    Was für mich mehr als nur unerwartet kam.


    Sie redete nicht einmal über Nathaniel, sondern bedrängte mich dazu, in naher Zukunft noch einmal mit ihr shoppen zu gehen. Beinahe war es zwischen uns wie früher.


    Nicht ein Hauch von Feindseligkeit ging von ihr aus. Beinahe wog ich mich in Sicherheit.


    Doch dann passierte etwas vollkommen Unerwartetes, das meine Welt, die sich allmählich einrenkte, erneut ins Wanken brachte. Es war an einem kühlen Donnerstag Nachmittag Mitte Januar. Gemeinsam waren Nathaniel und ich von der Schule nach Hause gefahren.


    Bevor wir aus seinem Auto stiegen, wandte ich mich jedoch noch einmal zu ihm um.


    »Geh bitte schon einmal vor, ich muss noch einen dringenden Anruf tätigen«, bat er mich ruhig.


    »In Ordnung«, lächelte ich, berührte kurz seine Hand mit meiner und verließ dann bis über beide Ohren strahlend das Auto. Ma war bereits Zuhause, doch nicht nur sie erwartete mich, als ich gut gelaunt die Küche betrat. Meine Schritte verstummten jäh, sobald ich den Gast erblickte, der gemeinsam mit meiner Mutter am Esszimmer saß. Und mit dem ich nicht einmal mehr in einer Millionen Jahre gerechnet hätte! Es war lange her, seit ich ihm zum letzten Mal gesehen hatte – beinahe fünf Jahre, um genau zu sein. Und doch erkannte ich den braunhaarigen Jungen mit dem kessen, breiten Grinsen auf Anhieb wieder.


    »Ach Nico!«, begrüßte Ma mich fröhlich. Sie schien meine entgleiste Miene nicht zu bemerken.


    »Hallo Nico«, echote der unerwartete Besucher strahlend. Doch statt auch ihm Hallo zu sagen, starrte ich ihn Minuten lang stumm an. In der Sekunde, als ich schließlich meinen Mund öffnete, tauchte Nathaniel neben mir auf. »Nate«, Ma klatschte zufrieden in die Hände.


    »Dann sind ja jetzt alle beisammen und ich kann uns etwas zu Essen bestellen. Ihr habt doch nichts dagegen, wenn Phillip heute mit uns zu Abend isst?«, trällerte Ma, die wieder einmal bester Laune war. Bestimmt wegen des Babys, das in ihr heran wuchs.


    In mir keimte gerade jedoch eine völlig andere Sorge auf.


    »Wow, du bist ja echt gewachsen, Zwerg«, grinste Phillip und erhob sich schwungvoll von seinem Stuhl. Er war auch ein gutes Stück gewachsen.


    »Aber dich überrage ich immer noch bei weitem«, setzte er scherzend hinzu – ich war zu sprachlos, um etwas darauf zu erwidern. Doch Nathaniel war das nicht. Selbstbewusst trat er auf ihn zu.


    »Und du bist?«, erkundigte er sich neutral bei dem Dunkelhaarigen. Nein, eigentlich klang er sogar ziemlich freundlich. »Phillip«, stellte dieser sich nun vor – obwohl ich sehr stark bezweifelte, dass Nathaniel das gemeint hatte, »Und du musst dann wohl der berüchtigte Nathaniel Leroy... Nicos Stiefbruder sein.«»Das sagt mir immer noch nichts«, lächelte Nathaniel entwaffnend.


    Phillip trat direkt auf mich zu, legte mir seinen Arm wie selbstverständlich um die Schultern und grinste breit. Im selben Moment kicherte meine Mutter auffällig. »Das ist eine ganz süße Geschichte, denn Phillip ist sozusagen mit Nico verheiratet«, riss sie mich mitten in die Miesere. Na klasse! »Ma, lass das!«, ermahnte ich sie schnippisch.


    Eigentlich wollte ich auch Phillips Arm von mir wegschieben, doch leider war ich total steif und regungslos. Nathaniel zog spöttisch eine Augenbraue nach oben. Am liebsten wäre ich in dieser Sekunde im Erdboden versunken. »Ist doch niedlich«, Ma klang ratlos. Begriff sie eigentlich, was sie da tat? »Wir haben tatsächlich immer Hochzeit gespielt, als wir noch ahnungslose Kinder waren. Was beinahe jeden Tag war, weil wir mal Nachbarn waren und uns täglich gesehen haben. Irgendwann als sie elf Jahre alt wurde, habe ich ihr dann versprochen, sie wirklich einmal zu heiraten, sofern sie diesen hirnlosen Schokoriegel los wird. Wer nennt sein Kind bitteschön Lion? Jedenfalls... hier bin ich«, verkündete Phillip überflüssigerweise bester Laune. Das reichte mir endgültig. Ich schob seinen Arm von mir weg und reckte trotzig das Kinn.


    »Diese alten Geschichten«, murmelte ich deutlich genervt.


    »Was denn? Du hast damals Ja gesagt«, erwiderte Phillip kleinlich, was meine Mutter zum Lachen brachte. »Ist er nicht charmant, Nico?«, kicherte sie und zwinkerte mir verschwörerisch zu.

    Sofort lief ich rot an. »Ich war damals elf!«, verteidigte ich mich stur, worauf Phillip erneut lachte. Er hatte sich eigentlich nicht sonderlich verändert. So war er schon immer gewesen.


    »Außerdem dachte ich, du wärst weggezogen«, setzte ich empört hinzu, um mich zu verteidigen.


    »Jetzt bin ich aber wieder zurückgekehrt. Nächstes Jahr gehe ich an die Uni... Unterrichtet werde ich zwar immer noch Zuhause von meinen Eltern, aber bald werde ich auf die Zivilisation losgelassen. Ich wollte euch unbedingt noch mal wiedersehen, Violett und dich. Ich bin total aus den Wolken gefallen, als ich erfahren habe, dass ihr jetzt reich seid«, Phillip klang tatsächlich völlig aus dem Häuschen. Ihm war anscheinend immer noch absolut nichts peinlich.


    Irgendwie brachte mich das zum Lachen. »Ach ja, und dann kommst du einfach mal vorbei, um zu sehen, wie es uns in der Zwischenzeit ergangen ist?«, riet ich schmunzelnd.


    »Ist das etwa verboten? Hey, du bist schließlich meine erste bis zwölfte Ehefrau...«, zwinkerte er kess. Nicht dass ich ihn vergessen hätte. Aber nachdem er vor einigen Jahren wie aus heiterem Himmel mit seinen Eltern nach Amerika ausgewandert war, ohne mir auch nur ein Mal einen Brief zu schreiben, hatte ich nicht mehr damit gerechnet, ihn noch einmal wieder zu sehen.


    »Außerdem wollte ich ja richtig um deine Hand anhalten«, scherzte Phillip locker. Als ich aufblickte, was ein fataler Fehler war, bemerkte ich Nathaniels schneidenden Blick.


    Er stach mir tief ins Herz. Der Hass, der in seinen Augen aufflammte, hätte ebenso gut Mordlust sein können. Doch schien er nicht sauer auf mich zu sein, sondern viel eher auf Phillip, der davon jedoch nichts zu bemerken schien. Nathaniel hatte seinen Unterkiefer stark angespannt und seine Hand zu einer Faust geballt. Er wirkte beinahe, als wolle er etwas sagen. Dass er es nicht tat, beunruhigte mich zutiefst. Nahm er Phillips freundschaftliches Geplänkel etwa ernst?


    Dieser schien nichts von Nathaniels Feindseligkeit zu bemerken.


    »Darf ich übrigens erwähnen, dass dir die Schuluniform wundervoll steht, Nico?«, wollte Phillip vergnügt wissen. Während er mir dieses Kompliment machte, zuckten Nathaniels Mundwinkel verächtlich. Schnell blickte ich wieder zu Phillip. Ma hatte von all dem glücklicherweise nichts mitbekommen, weil sie zufrieden vor sich hinsummte.


    Anscheinend überlegte sie sich mal wieder passende Namen für das Baby.


    


    »Ehrlich mal, ihr hättet meinen Dad bei unserem Trip nach Australien sehen sollen! Dieser Sonnenbrannt war absolut unbezahlbar«, berichtete Phillip während des Abendessens lachend.


    Anscheinend redete er immer noch so gerne wie früher.


    Inzwischen wussten wir beinahe ausnahmslos alles über seine Reise um die Welt, und was er und seine Familie dabei alles erlebt hatten. Sein Vater war ein Reisejournalist, der wegen seines Berufes häufig umziehen musste. Die zweieinhalb Jahre, die wir Nachbarn gewesen waren, bildeten da schon fast eine Ausnahme. »Und, hast du eigentlich eine Freundin?«, horchte meine Mutter ihn aus.


    »Ma!«, ermahnte ich sie streng, doch Phillip nahm das völlig locker. »Zur Zeit? Nein. Ehrlich gesagt... ich hatte in jedem Wohnort eine, aber keine war wie meine Ehefrau«, mit diesen Worten blickte er direkt in meine Richtung.


    Plötzlich spürte ich einen Blick auf mir brennen. Nathaniel.


    Er war während des gesamten Essens verdächtig schweigsam gewesen.


    Der wortgewandte Nathaniel, der sonst eigentlich immer etwas zu sagen hatte.


    Mit einem verlegenen Lächeln berührte ich meine Halskette, die mich immer wieder aufs Neue daran erinnerte, dass ich den unglaublichsten Freund von allen hatte.


    Nur schade dass ich das meiner Mutter nicht sagen konnte! Jedenfalls jetzt noch nicht.


    »Ach, und du glaubst durch diese Schmeicheleien vergesse ich, dass du mir nicht ein einziges Mal einen Brief geschrieben hast? Oder dass du auch nicht angerufen hast? Ich habe mich fest darauf verlassen! Zumal ich deine Adresse nicht kannte!«, erinnerte ich Phillip vorwurfsvoll.


    »Ja?«, schlug er breit grinsend vor. »Pah, Idiot«, lachte ich, ohne zu merken, was ich da eigentlich tat. Auf einmal erhob sich Nathaniel ruckartig von seinem Stuhl. »Wenn ihr mich sucht, ich bin in meinem Zimmer und lerne«, verkündete er, was mich irritierte. Vor allem weil er es überhaupt nicht nötig hatte zu lernen. Auch hatte er nichts von der bestellten Pizza gegessen, die noch immer unberührt auf seinem Teller lag.


    »War nett dich kennenzulernen, Nate«, meinte Phillip aufrichtig.


    Ohne ihn eines Blickes zu würdigen, verließ Nathaniel die Küche. Erst jetzt bemerkte ich, wie sehr mich das mitnahm. »Nico hat übrigens keinen Freund«, hörte ich Ma mit halbem Ohr sagen. Doch, den hatte sie! Und aus irgendeinem Grund schien er wütend auf sie – ich meine natürlich auf mich - zu sein! Es verletzte mich zugegebenermaßen zutiefst, dass Nathaniel auch mit mir kein einziges Wort geredet hatte. Ob er wohl sauer war, weil ich ihm nichts von meinem ehemaligem Nachbarn erzählt hatte, von dem ich ausgegangen war, dass er vollständig meiner Vergangenheit angehörte?


    


    Permanent kreisten meine Gedanken um dieses merkwürdige Abendessen, das Nathaniel so abrupt verlassen hatte. Nachdem Phillip versprochen hatte, sich bald wieder bei uns zu melden, was Ma offenbar sehr freute, war er wieder gegangen. Daraufhin ging ich in mein Zimmer, schlüpfte in meinen Schlafanzug und verschwand ins Badezimmer, um mir die Zähne zu putzen. Gerade hatte ich mein Gesicht mit kaltem Wasser gewaschen, als ich im Spiegel Nathaniel bemerkte, der unvermittelt hinter mir aufgetaucht war.


    Ruckartig wirbelte ich zu ihm herum und mühte mich zu einem Lächeln.


    »Was war heute mit dir los? Ist irgendetwas passiert? Hat es etwa mit deinem Anruf zu tun?«, riet ich ins Blaue, worauf Nathaniel spöttisch lächelte.


    »So ahnungslos kann man doch echt nicht sein«, erwiderte er leicht gereizt. Wow.


    Stirnrunzelnd musterte ich ihn. »Ich verstehe nicht, was...«, setzte ich perplex an. »Eben... du begreifst es nicht!«, unterbrach er mich mit einem bitteren Lachen, »Wie kann man nur so ahnungslos und gleichzeitig so grausam sein? Hättest du mir irgendwann von deinem [i]Ehemann[/i] erzählt?« »Nathaniel, das war nur ein Spiel, wir waren Kinder und-«, begann ich lachend zu erklären, weil ich fand, dass er sich wirklich albern benahm.


    Doch weiter kam ich nicht, denn er unterbrach mich erneut mit harter, undurchdringlicher Miene.


    »Für mich hat sich das aber sehr echt angehört... und seine Blicke waren meiner Ansicht nach auch mehr als nur eindeutig. Womit ich theoretisch noch leben könnte. Aber dass du total darauf angesprungen bist, hat mich wirklich enttäuscht«, verkündete er hart – ein unangenehmes Gefühl breitete sich schlagartig in mir aus. Irgendetwas lief hier gewaltig schief!


    Ich wollte mich wirklich nicht mit Nathaniel streiten.


    Trotzdem.... etwas war hier seltsam. Nathaniel gab mir das Gefühl, etwas absolut Falsches getan zu haben, indem ich mich ein bisschen über das unerwartete Wiedersehen mit Phillip gefreut hatte, den ich lange Zeit nicht mehr gesehen hatte. War es etwa falsch, wenn man in seinen Kindheitserinnerungen schwelgte? »Ich dachte, Lion wäre dein Kindheitsfreund gewesen?«, fügte er eigenartig hitzig hinzu – anscheinend kam er erst jetzt richtig in Fahrt. Es war ungewöhnlich für Nathaniel die Kontrolle über sich oder sein Verhalten zu verlieren.


    »Das... war er ja auch«, gab ich trotzig zurück.


    Lion gehörte zu meiner Vergangenheit. Endgültig.


    Es war nicht fair von Nathaniel das jetzt wieder auszugraben. e


    »Mit ihm konnte ich ja noch leben, aber Phillip ist ein abscheulicher Kerl«, zischte Nathaniel wütend, worauf ich innerlich in mich zusammenzuckt.


    »Jetzt übertreibe es mal nicht«, allmählich machte mich seine eigentümliche Haltung wütend, »Phillip ist nett und anständig! Er hat mich auch nie verletzt!« Als hätte Nathaniel zu bestimmen, mit wem ich mich unterhielt und mit wem nicht! Wollte er mir etwa den Umgang mit meinem alten Freund verbieten? »Doch, ich hasse ihn! Und wie du auf ihn reagiert hast! Wenn du mir jetzt sagst, dass es keine Funken zwischen euch gegeben hat, dann bist du eine Lügnerin!«, warf er mir wütend vor. Wiebitte? Fassungslos starrte ich ihn an. Wie konnte Nathaniel so etwas nur sagen?


    Mein Herz zog sich unweigerlich bei seinen unfassbaren Worten zusammen.


    Nathaniel verhielt sich ungewöhnlich kindisch.


    »Phillip ist nur ein Freund!«, erwiderte ich zornig, konnte jedoch nicht verhindern, dass meine Stimme bei diesen Worten deutlich bebte. Dies war unser erster Streit, seitdem wir eine Beziehung führten. Es war einfach nur grauenvoll - schrecklich. Seine ungewöhnlichen Augen schienen sich sekündlich zu verfinstern. Gerne wäre ich auf ihn zugegangen, und hätte mich in seine Arme geworfen. Doch ich fürchtete, wenn ich ihn berührte, würde die Spannung zwischen uns elektrisierend explosiv sein. Und das im negativen Sinne.


    Unter keinen Umständen wollte ich irgendeinen empfindlichen Nerv treffen.


    »Ich habe dich nach deinem Geheimnis gefragt und du hast es nicht für nötig befunden, mir von ihm zu erzählen?«, wollte er aufgebracht wissen.


    »Da gibt es nichts zu wissen! Meine Güte, was ist auf einmal nur los mit dir? Wieso verhältst du dich so... kindisch?«, blaffte ich ihn an. Ich hatte ja versucht vernünftig mit ihm zu reden, aber wenn er nicht wollte! Auf einmal kam er auf mich zu, ergriff mein Handgelenk und beugte sich gefährlich nahe zu mir nach unten. Ich konnte seinem Atem direkt in meinem Gesicht spüren.

    Doch sein Griff war nicht zärtlich, sondern fest – beinahe grob.


    »Wenn du das nicht weißt, ist dir echt nicht mehr zu helfen, Nico«, raunte er bedrohlich.


    Als er dieses Mal seine Lippen auf meine legte, spürte ich die Flammen förmlich züngeln.


    Er küsste mich so heftig, dass mir beinahe die Luft wegblieb. Und als er sich wieder von mir löste, schwankte ich drohend. Wortlos wandte sich Nathaniel von mir ab und verließ das Badezimmer. Keuchend blieb ich zurück. Mein Herz konnte sich auch nicht mehr beruhigen!


    Was war nur in ihn gefahren?


    



    



    



    ~ 48. Kapitel ~ Mia Vs. Renée


    


    



    Nur mit halbem Ohr lauschte ich unserem Vertretungslehrer in Sozialkunde, der verschiedene politische Methoden unterschiedlicher Nationen miteinander verglich. Wie konnte ich mich nach einem solchen heftigen Streit mit Nathaniel nur auf so etwas wie den Unterricht konzentrieren?


    Am Morgen war Nathaniel eigenartig kühl gewesen und ich hatte nicht den Mut gehabt, ihn noch einmal auf sein sonderbares Verhalten vom vorherigen Tag anzusprechen.


    Als Michelle mich vor der ersten Unterrichtsstunde gefragt hatte, was denn mit mir los sei, hatte ich nur ziemlich wage sein können. Wie immer vertraute sie darauf, dass ich es ihr zur gegebenen Zeit erzählte. Ich fühlte mich hundsmiserabel. Nicht zuletzt deshalb, weil mir mitten in dieser schlaflosen Nacht abrupt bewusst geworden war, was Nathaniel wirklich gestört hatte.


    Es war nicht um Phillip gegangen – oder um mich. Sondern vielmehr darum, dass dies eine Situation gewesen war, die Nathaniel nicht kontrollieren konnte. Außerdem, so musste ich mir eingestehen, war es ziemlich rücksichtslos von mir gewesen mit meinem ehemaligen Nachbarn über die Vergangenheit zu reden, wo ich doch wusste, dass Nathaniels Kindheit niemals so rosig gewesen war. Aber wie sollte ich mich dafür angemessen bei ihm entschuldigen, wenn er mir keine Möglichkeit dafür gab? Selbst während dem Mittagessen in der Cafeteria unserer Schule, war ich noch immer von meinen kreisenden Gedanken abgelenkt, als Michelle plötzlich mit ihren Fingern von meinen Augen schnippte – was mich zumindest wieder in die Gegenwart riss.


    »Hey, Nico, ich habe dich etwas gefragt!«, ermahnte sie mich streng, worauf ich sie irritiert anblickte. Michelle verdrehte theatralisch die Augen, wiederholte jedoch ihre Frage von zuvor.


    »Ob du heute Nachmittag mit zum Basketballtraining kommst, wollte ich wissen?«, sie sprach sehr langsam – als wüsste sie nicht, ob ich ihr jetzt zuhörte oder nicht, »Wahrscheinlich wird Colin heute endlich mal zum Zug kommen.« »Tut mir leid... ich glaube eher nicht«, mit einem entschuldigenden Lächeln blickte ich sie an. Bislang hatte sich noch keine Gelegenheit ergeben ihr von Phillip oder meinem aktuellen Problem zu berichten. Weil wir ständig von unseren Freunden umgeben waren, die das nicht unbedingt mitbekommen mussten. Zumal die Beziehung zwischen Nathaniel und mir ja noch immer geheim war. Besonders Renée ließ mich seit dem Zwischenfall in unserem Anwesen nicht mehr aus den Augen. »Komm doch einfach mit. Ich weiß, dass mein Brüderchen dich auch noch einmal gerne bei einem Spiel sehen wurde«, ermunterte sie mich freundlich.


    Doch mir konnte sie nichts mehr vormachen. Und als würde mich interessieren, ob Tristan sich wünschte, dass ich mir ein Basketballspiel ansah!


    »Vielleicht ein anderes Mal«, lenkte ich ein, worauf ihr Lächeln merkwürdig wurde.


    Mein Blick fiel auf Mia, die in den letzten Tagen eigenartig schweigsam gewesen war. Gedankenverloren knabberte sie an einer Karotte.


    »Auf zum Geschichtsunterricht«, seufzte Michelle schließlich entmutigt, erhob sich von der Bank und griff nach ihrem Tablett, auf dem ihre Essensreste lagen. Renée folgte ihr unverzüglich und auch ich wollte schon aufstehen, als Mia von der Tischplatte hoch blickte, direkt in mein Gesicht.


    »Nico, kann ich dich vielleicht noch für einen Augenblick sprechen?«, wollte sie eigentümlich förmlich wissen. Obwohl ich befürchtete zu wissen, worum es ging, blickte ich sie ratlos an, hielt jedoch in der Bewegung inne. Langsam leerte sich der Saal um uns herum – es hatte zur nächsten Stunde geklingelt. »Geht doch bitte schon einmal vor«, bat ich Michelle, die mich fragend anblickte, »Wir kommen gleich nach.« Schulterzuckend wandte sie sich zum Gehen um.


    Besser ich zögerte es nicht weiter hinaus und klärte das mit Mia jetzt – dann hatte ich es wenigstens hinter mir.


    


    Mia wartete bis wir tatsächlich allein in der großen Cafeteria waren, die so trostlos und leer wirkte. Seltsamerweise hatte uns noch kein Lehrer entdeckt und uns dazu ermahnt, unverzüglich zu unserem Unterricht zu gehen. Unvermittelt blickte sie auf. Ihre schönen Augen musterten mich forschend und kühn. »Lass die Finger von Nathaniel oder ich töte dich«, schoss es trocken aus ihr, worauf sich meine Pupillen schlagartig weiteten. Ihre Fingernägel klopften auf die Tischplatte.


    »So etwas hat Renée doch zu dir gesagt, nachdem sie erfahren hat, dass du jetzt mit Nathaniel zusammen bist, nicht wahr?«, fügte Mia ernst hinzu. Zwar begriff ich die Frage, aber da ich nicht genau wusste, worauf sie hinaus wollte, zögerte ich.


    War es nicht Mia selbst gewesen, welche Renée darauf hingewiesen hatte? Mia schien meinen Gedanken erahnt zu haben, denn sie lachte spöttisch auf.


    »Ich wusste es übrigens von dem Moment an, als Nathaniel mich auf dem Schulfest zurückgewiesen hat! Und das nicht zum ersten Mal. Du musst wissen, dieser Typ hat wirklich ein Talent dafür, dass Mädchen sich seinetwegen total lächerlich machen«, Mia klang zynisch, schien jedoch noch bei weitem nicht fertig zu sein, »Aber die Wahrheit ist, dass ich niemals auch nur den Hauch einer Chance bei ihm hatte. Er ist einfach zu gut darin andere zu durchschauen. So auch mich. Worauf ich aber eigentlich hinaus möchte, ist folgender Punkt; Wenn Renée dir zu verstehen gegeben hat, dass ich sie damals manipuliert habe, als das mit Nathaniel und ihr endete, dann hat sie vollkommen recht.« »Offen gestanden weiß ich überhaupt nicht, worauf du hinaus willst«, gestand ich aufrichtig irritiert über ihre plötzliche Offenheit. Mia lächelte kühl.


    »Ganz ehrlich? Ich habe Renée von Anfang an gehasst. Angefreundet habe ich mich mit ihr nur deshalb, weil ich irgendwann gemerkt habe, dass Nate ein gewisses Interesse an ihr zeigte. Ja, ich habe intrigiert und schließlich auch ihre Beziehung zerstört, aber Renée hat es verdient! Die brave, niedliche, liebreizende Streberin habe ich ihr niemals abgekauft und ich weiß auch ganz sicher, dass Nate nicht ihr erster Freund war. Anders als sie behauptet hat. Das brave Engelchen konnte sie einer anderen Person vorspielen, aber mir nicht. Ich habe damals nur die wahre Renée in ihr zum Vorschein gebracht. Ich dachte mir, wenn ich Nate einem anderen Mädchen überlasse, dann ganz sicher keinem Miststück, das mit seinem vorgeschobenem Liebreiz alles bekommt, was es will«, spie sie verächtlich. Es überraschte mich wirklich von Mias Feindseligkeit gegenüber ihrer angeblich besten Freundin zu hören. Trotzdem... »Mia, sie ist deine Freundin«, unterbrach ich sie sanft, um sie milde zu stimmen. Doch erneut überraschte Mia mich mit ihrem gehässigen Lachen.


    »Freundin! Eine Freundin nutzt die Tatsache, dass man einen Typen liebt, nicht gnadenlos aus! Bevor Renée wusste, dass ich auf Nate stehe, hat sie keinerlei Interesse an ihm gezeigt... und als sie schließlich mit ihm zusammen kam, da war er auf einmal ihre große Liebe! Mädchen wie sie sind Schuld daran, wenn man uns die Würde versagt, die uns eigentlich zukommen sollte! Auch jetzt würde sie über Leichen gehen, nur um wieder mit Nate zusammen zu kommen. Ich mag vielleicht mit unfairen Mitteln kämpfen und ihn noch nicht aufgegeben haben, aber ich würde niemals meine Freundin unter Drogen setzen«, schloss Mia finster.


    »Unter Drogen setzen?«, wiederholte ich stirnrunzelnd.


    Um Zeit zu schinden, griff sie sich in ihr dunkles, volles Haar.


    »Bevor ich für die Trennung des Traumpaares sorgte, gab es eine Party. Es stimmt zwar, dass Nate sich niemals von Renée trennen wollte, und ich mir das nur ausgedacht habe, was sie dir garantiert auch unter die Nase gerieben hat, aber an jenem Abend habe ich mich zum ersten Mal gut mit Nathaniel unterhalten. Wir haben uns sogar verstanden und erstmals hatte ich den Eindruck, aus uns könnte etwas wie Freunde werden. Miss Sonnenschein wurde eifersüchtig und hat das gleich als Attacke gegen mich verwendet. Um mir zu zeigen, dass nichts und niemand sich zwischen sie und ihren Nate stellen darf, hat sie mir einen Drogencocktail gemixt. Ich habe mich an jenem Abend bis auf die Knochen blamiert. Nicht nur vor der ganzen Schule, sondern insbesondere auch vor Nate, bei dem ich seitdem komplett unten durch bin«, Mia seufzte tief, »Worüber ich mir übrigens selbst im Klaren bin.« Erschrocken starrte ich sie an – das hatte ich wirklich nicht gewusst.

    Auch hätte ich es der braven Renée niemals zugetraut! Andererseits... nach ihrem Auftritt von neulich, mutete ich ihr wesentlich mehr zu.


    Mia schien meine leisen Zweifel zu bemerken, denn auf einmal lächelte sie merkwürdig.


    »Und jetzt verrate ich dir etwas, was keiner weiß. Nicht einmal mehr Nate. Das mit der falschen Vergewaltigung stammt nicht von mir. Auf diese Idee kam Renée von selbst, weil sie sich betrogen fühlte. Ich habe das nur nicht korrigiert, weil es mein schlechtes Gewissen wegen ihrer herbeigeführten Trennung ein wenig beruhigt hat. Es ist ja auch so viel einfach so etwas einem fiesen Miststück unterzujubeln als einer Naturschönheit, nicht wahr?«, floskelte sie gehässig.


    Ich war schier sprachlos darüber, was sie mir da gerade preisgegeben hatte.

  


  
    



    



    »Weißt du noch, wie wir uns zum ersten Mal begegnet sind?«, erkundigte sich Mia irgendwann seufzend, als die Stille uns erfüllte. Den Unterricht zu schwänzen war nicht in meinem Sinne. Zumal das Letzte, was ich jetzt wollte, Ärger mit meiner Ma war.


    Doch irgendwie erschien es mir erst einmal wichtiger das mit Mia zu klären. Ein so offenes Gespräch hatte ich mit meiner oberflächlichen Freundin noch nie zuvor geführt.


    Irgendwann wechselten wir wortlos die Szenerie, indem wir aus der Schule traten.


    »Natürlich! Ich werde nie vergessen, wie du mich vor diesen brutalen Oberstufenschülerinnen gerettet hast, die mir eine brutale Abreibung verpassen wollten, obwohl sie mich gar nicht gekannt haben«, ich lächelte in Erinnerungen daran. Mia erwiderte meinen Blick aufrichtig.


    »Richtig. Enna war damals eine der wenigen, die Renées wahres Wesen wirklich erfasst haben. Wobei ich zugeben muss, dass Nathaniel Leroy wirklich jedes Mädchen in eine Furie verwandeln kann«, Mia lachte bei diesem Gedanken auf, wobei es mir eiskalt den Rücken hinunterlief, »Aber selbst Nathaniel wusste, was sich hinter Renée verbirgt. Geliebt hat er sie trotzdem. Frag mich nicht, weshalb! Als du damals an unserer Schule aufgetaucht bist, habe ich die Chance gewittert, mich durch dich an Renée zu rächen. Oder stellvertretend dafür an dir. Aber je mehr wir uns angefreundet haben, desto mehr habe ich erkannt, dass du dich sehr von ihr unterscheidest. Ihr seid euch nicht wirklich ähnlich, eigentlich kein bisschen! Und irgendwann... da mochte ich dich dann tatsächlich. Bis zu dem Zeitpunkt als du mir Nate streitig gemacht hast jedenfalls.«


    Mitten auf dem Gehweg blieben wir stehen.


    Bestürzt blickte ich sie an. Zum ersten Mal, seit ich Mia kannte, zeigte sie mir eine durchweg gefühlvolle Seite. Sie war nicht bloß an Nathaniel interessiert, sie empfand tatsächlich mehr für ihn! Als hätte Nathaniel einen Bann auf jedes Mädchen gelegt, das ihm in die Quere kam – es war wie verzaubert. Wie ein Zauber. »Das auf dem Schulfest tut mir übrigens leid. Ich war nur so wütend... weil Nate mir an diesem Abend gesagt hat, dass ich niemals auch nur den Hauch einer Chance bei ihm haben werde... ich musste das einfach an dem Mädchen auslassen, das er so angesehen hat, wie schon lange keines mehr... Damit will ich keineswegs behaupten, dass ich ihn aufgegeben habe. Im Gegenteil, ich kämpfe weiter«, sie lächelte entschlossen, »Aber was ich damit ausdrücken will, ist... ich bin auf deiner Seite. Jedenfalls schnappst mir lieber du Nate weg als dieses falsche, hinterhältige Biest.« Ungläubig starrte ich Mia an. Sie war wirklich meine Freundin.


    »Und ich kenne sogar den Plan, mit dem sie euch auseinander bringen will«, ergänzte sie mit einem verwegenen Grinsen und streckte mir ihre Hand entgegen, »Also, was sagst du? Erteilen wir Renée eine Lektion, die sich gewaschen hat, indem wir ihren Plan zunichte machen?«


    »Ich weiß nicht, ob ich...«, setzte ich zaghaft an, doch sofort unterbrach Mia mich.


    »Du musst nichts tun. Ich weiß ja, dass du zu nett bist, um es ihr mit gleichen Mitteln heimzuzahlen. Eigentlich will ich auch nur wissen, ob wir nicht noch einmal von vorne anfangen können?«, ergänzte sie. Anstatt ihr zu antworten, umarmte ich sie erleichtert.


    Ich musste es nicht richtig finden, wie Mia Renée behandelt hatte oder welche Ansichten sie vertrat – doch dass wir Freundinnen waren, erleichterte es mir ungemein.


    Wir waren Freundinnen. Und ich wusste wieder, weshalb ich mich von Anfang an auf sie verlassen hatte. Im Grunde war sie genauso ehrlich wie Nathaniel. Auch wenn sie über eine gewisse, sonderbare Art verfügte, anderen dies mitzuteilen.


    So wie ich mich in Renée getäuscht hatte, hatte ich mich auch in ihr geirrt.


    Mia stand auf meiner Seite. Nur konnte sie eben nicht mit ihren Gefühlen umgehen.


    



    



    



    ~ 49. Kapitel ~ Nicos Geheimnis


    



    



    Ursprünglich hatte ich Michelle direkt nach der Schule erzählen wollen, wie mein Gespräch mit Mia verlaufen war. Doch da Michelle gemeinsam mit Renée, die ihren Bruder Tristan bei seinem wichtigen Spiel anfeuern wollte, zum Basketballspiel ging, das am Nachmittag stattfand, musste ich das leider etwas hinauszögern. Andererseits freute ich mich für Michelle, dass sie wieder eine Beziehung führte. Mit Jungs hatte sie bislang keinen Erfolg gehabt.

    Schon komisch – dabei hatte ich geglaubt, Michelle wäre Renée gegenüber misstrauisch.


    Zumal auch Mia etwas dergleichen erwähnt hatte.


    »Michelle und Renée hatten ihre Differenzen, aber welche, da musst du sie schon selbst fragen«, hatte sie mich nach unserer freundschaftlichen Umarmung darauf hingewiesen, was ich wirklich loyal von ihr fand. Es war wirklich besser, wenn ich das zum gegebenem Zeitpunkt selbst mit Michelle besprach. Doch zunächst musste ich etwas anderes klären, das schon seit Stunden an mir nagte. Sonst würde ich keine Ruhe mehr bekommen. Mias Angebot, die auch keine Lust auf das Spiel in der Sporthalle zu verspüren schien, mit ihr in die Stadt zu gehen, hatte ich dankend abgelehnt, wofür sie gespielt eingeschnappt wurde.


    Zwischen uns schien alles wieder bestens zu sein. Ich hätte das jedoch mehr genießen können, wenn die Sache mit Nathaniel ebenfalls geklärt gewesen wäre. Ob er noch wütend auf mich war?

    Ich wusste ja nicht einmal mehr, ob er mich nach der Schule überhaupt mit nach Hause nehmen würde. Irgendwie versetzte der bloße Gedanke, unsere Beziehung könne bereits ins Wanken geraten sein, mir furchtbare Magenschmerzen. Vorsichtshalber wartete ich nach der letzten Stunde vor seinem Auto auf ihn, das zwischen einigen anderen Fahrzeugen parkte.


    Sicherlich hatte er noch etwas in der Schülervertretung zu tun.


    Überraschenderweise war es jedoch nicht Nathaniel, der irgendwann auf mich zugesteuert kam, sondern sein bester Freund Gideon. Stirnrunzelnd musterte ich ihn.


    »Müsstest du jetzt nicht bei einem wichtigen Spiel der neuen Saison sein?«, begrüßte ich ihn irritiert, worauf er vielsagend grinste. »Colin übernimmt für mich«, erwiderte er mit einem geheimnisvollen Zwinkern, trat auf Nathaniels Auto zu und lehnte sich für ihn untypisch lässig gegen die Fahrertür. Aber ich begriff auch so. Eine wirklich nette Geste von Gideon, dafür zu sorgen, dass Colin auch endlich mal zum Zug kam, der sich bereits darüber beklagt hatte, nur auf der Ersatzbank sitzen zu müssen, aber niemals spielen zu dürfen. Dafür war jetzt seine Chance gekommen. »Tja, da kann man nichts machen, wenn man eine ausgerenkte Schulter hat«, zwinkerte er erneut, was ich mit einem Augenblinzeln quittierte. Achso.


    Raffiniert. Ich mühte mich zu einem verkrampften Lächeln und senkte meinen Blick auf den Boden. War Gideon etwa hier, um mir mitzuteilen, dass ich nicht auf Nathaniel warten musste? In mehrfacher Hinsicht? Mein Herz fühlte sich mit einem Mal unglaublich schwer an.


    »Ich musste Nate dazu zwingen, mir zu erzählen, was los ist«, begann er irgendwann zu meinem Erstaunen zu erklären, »Und es ist nichts, was du falsch gemacht hast, Nico. Im Gegenteil... du musst nur wissen, dass... er ist sehr eifersüchtig. Oder eher gesagt, er ist sogar extrem eifersüchtig«


    »Ja, und es tut mir auch furchtbar leid, dass ich nicht darüber nachgedacht habe, wie es in seiner Kindheit war, und dass ich...«, stammelte ich panisch, doch Gideon unterbrach mich sofort.


    »Nein, nein, Nico! Du hast da etwas falsch verstanden! Ich weiß ja nicht, worüber ihr geredet habt, aber es ging nicht um irgendeine Kindheit! Man merkt es Nate vielleicht nicht an, aber in Wahrheit besitzt auch er ein gewisses Maß an Unsicherheit. Wenn er glaubt, dieser Phillip könnte unter Umständen gut für dich sein... er will dich nicht verlieren. Unter keinen Umständen. Und das muss er nicht einmal mehr sagen, das weiß ich auch so! Gleichzeitig möchte er aber auch nichts erzwingen«, lenkte Gideon im nächsten Moment ein, was mir regelrecht sprachlos machte, weil es mich wirklich überraschte, ihn das sagen zu hören. Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich Gideon an. Nathaniel war wirklich eifersüchtig auf Phillip gewesen? Und verunsichert? Mein Herz schlug unregelmäßig. Wieder eine Seite an Nathaniel, die mir völlig fremd war.


    Ermutigend lächelte Gideon mich an.


    »Es ist nichts, was dich beunruhigen müsste. Aber ich fand trotzdem, du solltest es zumindest erfahren. Gib ihm ein wenig Zeit sich abzukühlen und dann rede mit ihm. Du bedeutest ihm viel mehr als du jetzt vielleicht glaubst«, schloss er mit einem aufmunternden Lächeln.


    »Danke«, hauchte ich perplex. Als er sich wieder auf den Weg zur Sporthalle machte, wusste ich, was zu tun war.


    



    



    Während der Heimfahrt schwiegen Nathaniel und ich, was mir ein wenig beklemmend vorkam. Wenngleich sich seine Wut etwas gelegt zu haben schien. Das war wirklich gut. Sehr gut sogar.


    Als er schließlich vor unserer Einfahrt hielt, löste ich seufzend meinen Sicherheitsgurt und wandte mich zu ihm um. Wieder dachte ich daran, in welche Bahnen seine Beziehung mit Renée damals verlaufen war. Vermutlich war es falsch, mich noch immer mit ihr zu vergleichen – nach allem.


    Aber ich wollte es definitiv anders machen als sie.


    »Hör zu«, fing ich mit leiser Stimme an – zumindest hörte er mir zu, »Es tut mir unendlich leid, dass ich Phillip nicht erwähnt habe! Der Grund dafür war, dass er für mich keinerlei Bedeutung hatte. Jedenfalls nicht, so wie du vielleicht denkst. Ich war nicht einmal mehr in ihn verliebt! Noch nie! Aber dich... dich liebe ich.« Irgendwie klang das nicht ganz so gut wie in meiner Vorstellung.


    Ohne mich anzusehen, glitt seine Hand vom Lenkgrad.


    »Es ging mir doch niemals darum, dass dieser Typ ein Teil deiner Vergangenheit war«, seufzte er schließlich entnervt – und endlich wandte er mir seinen Blick zu, »Worum es mir wirklich ging, ist, dass du es überhaupt nicht merkst, wenn jemand Interesse an dir zeigt. Mich hat das schlicht und einfach genervt.« »Gib wenigstens zu, dass du auch eifersüchtig warst!«, warf ich lächelnd ein, worauf er dreist grinste. Wie automatisch legte er seine Hand an meine Wange, worauf es mich warm durchlief. »Ein wenig«, lachte er, »Oh Nico, ich bin immer eifersüchtig, wenn es um dich geht. Selbst die Gläser, aus denen du trinkst, beneide ich.« Oh man – es gelang ihm mal wieder, mich komplett zu verunsichern. Als Beweis dafür, dass wir uns wieder versöhnt hatten, dass alle Unklarheiten zwischen uns beseitigt waren, beugte er sich weiter zu mir nach unten und küsste mich sanft, aber dennoch leidenschaftlich auf die Lippen.


    Ich erwiderte diesen Kuss bereitwillig, während mein Herz dabei wieder einmal aus dem Takt geriet. Niemals hätte ich erwartet, dass sich die Dinge so entwickeln würden. Nicht einmal mehr annähernd! Niemals hätte ich damit gerechnet, dass Nathaniel mir so viel Aufmerksamkeit schenken würde. Nicht nach all dem, was anfangs alles passiert war. Und dass jetzt nun auch Mia auf unserer Seite stand, obwohl Renée ganz eindeutig gegen uns war, hätte ich auch nicht erwartet! Doch ich wusste nicht, dass all das von einer Sekunde auf die andere zunichte gemacht werden sollte.


    



    



    Liebend gerne hätte ich den Abend gemeinsam mit ihm in Nathaniels Zimmer verbracht.

    Denn obwohl er noch etwas für den Konzern seines Vaters erarbeiten musste, hätte es ihn nicht annähernd gestört, wenn ich bei ihm geblieben wäre, um mich ein wenig mit Blanc und Lapin zu beschäftigen. Doch leider musste auch ich mich noch einmal ein bisschen um die Schule kümmern. In letzter Zeit hatte ich das dermaßen schleifen lassen, dass Ma mir am Morgen glatt ein Ultimatum gestellt hatte. Entweder ich lernte, um meine Noten wieder etwas zu heben oder ich würde in den nächsten Schulferien Nachhilfe nehmen müssen. Da legte ich mich lieber ordentlich ins Zeug, um das zu vermeiden! Leider flogen mir die grandiosen Noten nicht so zu wie Nathaniel.


    Außerdem waren mir annehmbare Leistungen auch irgendwie wichtig.


    Zwar hatte Nathaniel mir angeboten, mir dabei zu helfen, meinen Notschlachten aufzubessern, doch ich hatte dankend, jedoch schwerfällig abgelehnt. Wenn ich mit ihm gemeinsam lernte, wäre ich sicherlich viel zu abgelenkt, um mich wirklich auf den Unterrichtsstoff, den ich wiederholte, zu konzentrieren. Geschweige denn dass ich mich im Nachhinein an das Besprochene erinnern könnte. So schwer es mir auch fiel, ich musste da allein durch.


    Obschon meine Gedanken bestimmt permanent um ihn kreisen würden. Doch wenigstens war zwischen uns wieder alles geklärt. Bevor sich im oberen Flur zwischen unseren Zimmern unsere Wege trennten, strich Nathaniel mir jedoch noch einmal mit seinem Finger zärtlich über den Handrücken, worauf ich ihn wie eine Blöde anlächelte, was ihn ebenfalls zum grinsen verleitete. Ha ha ha. Es war mal wieder an der Zeit, dass ich ihm deutlich machte, wie wenig ich es mochte, wenn er sich über mich lustig machte! »Nico, halte dir den Samstag frei«, forderte er mich auf, bevor er in sein Zimmer verschwand. »Wieso?«, wunderte ich mich begriffsstutzig, worauf sein Lächeln geheimnisvoll wurde. »Lass dich überraschen. Du musst nur wissen, dass ich dich zu einem Date ausführe«, er zwinkerte kess, worauf mir ganz warm ums Herz wurde. Trotzdem musste ich erneut lächeln. Allein der Gedanke daran war unglaublich schön!


    »Ein Date«, wiederholte ich vertieft – allmählich kam ich mir schon wie ein entsetzlich dummer Papagei vor. Zweifelnd zog er eine Augenbraue nach oben.


    »Oder denkst du etwa, ich würde meine Freundin nicht einmal irgendwohin ausführen?«, betonte er auffällig, was mich unweigerlich schlucken ließ. Nathaniel war wirklich unglaublich!


    »In Ordnung, am Samstag!«, rief ich in mir in Erinnerung.


    Überglücklich schloss ich meine Zimmertür hinter mir. Ein Blick auf mein Handy verriet mir, dass Michelle versucht hatte mich zu erreichen. Liebend gerne hätte ich mit ihr über das Basketballspiel und den Einsatz ihres Freundes gesprochen, sowie über die neusten Entwicklung bezüglich Mia, aber ich musste jetzt wirklich dringend lernen. Besonders weil ich am Samstag keine Zeit mehr dafür hatte. Auch zwei Kurzmitteilungen hatte ich auf meinem Handy. Eine war doch tatsächlich von Renée – dabei hätte ich zu gerne gewusst, woher sie meine Nummer hatte!


    Sie fragte mich, ob wir morgen – ein Freitag – nicht nach der Schule gemeinsam in die Stadt gehen könnten. Die andere Mitteilung war von Mia, die mich bat vor der ersten Stunde am nächsten Tag in die Sporthalle zu kommen, weil sie mit mir Renées gemeinen Plan besprechen wollte, dem sie auf jeden Fall entgegenwirken wollte. Seufzend ließ ich mich auf mein Bett sinken.


    Ganz gleich wie turbulent alles in meinem Leben noch werden würde – Nathaniel und ich hatten am Samstag ein Date! Noch zwei Mal schlafen! Innerlich brannte ich darauf zu erfahren, was er wohl für diesen besonderen Anlass geplant hatte. Ich freute mich so unendlich darauf!


    



    



    ~


    



    



    Es war weit nach Mitternacht, als Nathaniel schließlich die Küche betrat, um sich eine weitere Tasse Kaffee zu besorgen. Ursprünglich hätte er jetzt längst mit seiner Arbeit fertig sein wollen, doch sein Vater hatte ein Geschäft mal wieder dermaßen in den Sand gesetzt, dass selbst er Mühe hatte, den Fehler zu korrigieren. Ehrlich, was würde Lucas nur ohne ihn tun? Wie wäre er dazu in der Lage, einen eigenen Konzern zu leiten und ihn nicht in den Ruin zu stürzen?


    Sein eigener Vater hätte über die Unfähigkeit seines Sohnes sicherlich nur den Kopf geschüttelt, zumal er es ja auch gewesen war, der das Unternehmen mit viel Mühe und Arbeit aufgebaut hatte.


    Irgendwann musste Lucas jedoch zwangsläufig ohne ihn auskommen.


    Es überraschte Nathaniel nicht nur, dass in der Küche noch Licht brannte – auch dass Violett am Tisch saß, in einen Morgenmantel gehüllt, wunderte ihn. Vor ihr stand eine dampfende Tasse mit Milch. Violett blickte auf, sobald er den Raum betrat. Nathaniel entging nicht die Sorge und der Kummer in ihren trüben Augen. Irgendetwas verriet ihm, dass dies jedoch weder mit dem ungeborenen Kind, noch mit seinem Vater zu tun hatte.


    »Du bist also auch noch wach«, Violetts Lächeln war schwach.


    Nathaniel goss sich den letzten Schluck Kaffee in seine Tasse, den er vor zwei Stunden aufgesetzt hatte. Dann setzte er sich unaufgefordert zu Violett an den Tisch.


    Er ahnte zumindest, um was es ging – und das gefiel ihm überhaupt nicht.

    Doch es war offensichtlich, dass Violett etwas auf dem Herzen lag, das sie mit ihm besprechen wollte. Geduldig wartete er ab, bis sie ihn schließlich unverwandt anblickte.


    Mir harter, undurchdringlicher Miene, wie es nur eine Mutter konnte, die ihre Tochter liebte und beschützte. Es fiel ihr jedoch allem Anschein nach schwer einen Anfang für dieses mehr als schwierige Gespräch zu finden, das ihnen nun bevorstand.


    Also nahm Nathaniel ihr diese Last von den Schultern, indem er wissend lächelte.


    »Seit wann weißt du es?«, fragte er sie nüchtern, worauf seine Stiefmutter ihn eigentümlich anblickte. Vermutlich ging ihr genau das durch den Kopf, was Lucas stets dachte – dass es nicht normal war, wie meisterhaft Nathaniel in den Menschen las. Zumindest in den meisten.


    Entgegen dem, was sie dachte, gelang es ihm bei Nico nämlich nicht immer.


    Und genau das war es, was ihm unter anderem an ihr faszinierte.


    Violett öffnete den Mund, schloss ihn jedoch sofort wieder. Dann schüttelte sie den Kopf, ohne ihm dabei jedoch in die Augen zu sehen. Für Nathaniel war das sehr aufschlussreich.


    Es verriet in etwa, was gerade in seiner Stiefmutter vorging.


    »Nate«, seufzte sie schließlich betrübt, während sie mit ihrer linken Hand etwas fest umschlossen hielt, »Es ist früh genug damit aufzuhören, das weißt du!«


    »Ja, das ist mir bewusst«, erwiderte er seelenruhig. Obwohl es innerlich in ihm anders aussah.


    »Ihr seid... Geschwister«, Violett fiel es deutlich schwer das auszusprechen, was beide wussten.


    Dass Lucas nicht bei ihr saß, verriet jedoch zumindest, dass er nicht eingeweiht war.


    Vermutlich war das besser so. Lucas zu erzürnen stand nicht gerade in seinem Sinne, auch wenn es sicherlich belustigend gewesen wäre. Aber nein, wenn sein Vater etwas von seiner Beziehung mit Nico gewusst hätte, wäre das Donnerwetter sicherlich enorm gewesen.


    »Stiefgeschwister«, verbesserte Nathaniel sie altklug, »Genau genommen ist das gesetzlich nicht einmal mehr verboten.«


    »Aber... es ist auch nicht richtig! Dir muss doch bewusst sein, dass ihr ein Geschwisterchen erwartet, dass sowohl mit dir als auch mit ihr verwandt ist!«, protestierte Violett nun ein wenig energischer. Darüber machte sie sich jedoch keine Gedanken – Nathaniel wusste das.


    Im Prinzip wäre es ihr egal gewesen, wenn Nico glücklich damit war. Etwas anderes quälte sie, das spürte er. Nathaniel schob seine Tasse von sich weg und betrachtete Violett eingehend.


    Optisch glich Nico ihr nur sehr gering. Doch etwas an ihrer Haltung schien Nico im Laufe der Jahre von ihrer Mutter übernommen zu haben. »Was ist wirklich dein Problem?«, erkundigte er sich umsichtig bei ihr. Ihm war durchaus bewusst, dass Violett die Beziehung zwischen Nico und ihm nicht einmal gestört hätte, obwohl selbst er das teilweise skurril fand.


    Violetts Griff um einen durchsichtigen Gegenstand, den Nathaniel nur erahnen konnte, wurde fester, sodass ihre Fingerknöchel weiß hervorstachen. Wenn er sie genauer betrachtete, fiel ihm auf, wie blass sie mit einem Mal wirkte.


    »Ich bin die letzte Person, die Nico eine Beziehung missgönnt... aber mir passt es nicht, dass du derjenige bist, Nate«, gab sie offen preis. Bislang hatte Nathaniel stets den Eindruck gehabt, Violett hielte große Stücke auf ihn. Vielleicht mochte das zutreffen, doch es genügte nicht, ihm ihre Tochter anzuvertrauen. Ihre zitternden Finger verrieten Violett. Sie verbarg irgendetwas, das ihm bislang immer entgangen war, obwohl er sehr aufmerksam war!


    »Du kennst den wahren Grund nicht, aus dem Nicos Vater uns verlassen hat, nicht wahr?«, wollte Violett irgendwann vertieft wissen – sie erschien ihm mehr als nur traurig.


    »Nein«, gab er wahrheitsgemäß zu. Er hatte Nico nicht danach gefragt, weil er wusste, wie schwer es ihr fiel, auch nur an ihren Vater zu denken. Genau genommen war Nico noch verschlossener als er selbst. Doch das hatte er vom ersten Augenblick an begriffen.


    Seufzend lehnte Violett sich in ihrem Stuhl zurück. Als die Zimmerlampe sich in ihren Augen spiegelte, erkannte Nathaniel den Tränenschleier, der ihre Sicht trüben musste.


    Auch waren ihre Augen leicht gerötet. Nathaniel wusste nicht, woher Violett ihre Information bezog. Er konnte nur erahnen, dass sie sich das selbst zusammengereimt hatte – Violett war eine äußerst kluge Frau. Zumindest wenn man davon absah, wen sie geheiratet hatte!


    »Mit drei Jahren wurde Nico an ihrem Herzen operiert«, Violetts Stimme bebte unbeständig, und ihre Worte konnte er nicht fassen, »Beinahe wäre sie gestorben. Sie war ein so lebendiges Mädchen, schon immer. Aber wir wussten vom Augenblick ihrer Geburt, dass etwas mit ihr nicht stimmte. Dass sie anders ist als andere. Du hast sicherlich schon davon gehört, dass manche Kinder mit einer seltenen Form der Herzrhythmusstörungen geboren werden? Nico war da ein ganz spezieller Fall. Weil es sie so stark betroffen war, dass sie eigentlich nur hätte sterben können. Zumal dieser Schaden inoperabel ist. Trotzdem ist es ihren behandelnden Ärzten damals gelungen, sie durch die Notfall-OP zu bringen! Ihr das Leben zu retten! Danach musste sie in regelmäßigen Abständen zu einem Facharzt, wo sie noch heute in regelmäßigen Abständen als Patientin hingeht. Weitgehend konnte man diesen seltenen Gendefekt mit Medikamenten behandeln, mit Betablockern.« Mit diesen Worten präsentierte Violett den durchsichtigen Behälter in ihrer Hand, der für Medikamente geeignet war. Ihre Finger, die das Döschen umschlossen, zitterten deutlich.


    Nathaniel war in der Medizin bereits ausreichend bewandert. Jedenfalls gut genug, um zu wissen, dass das nicht nur irgendwelche verschreibungspflichtige Medikamente waren.


    Es handelte sich um welche mit höchster Stufe.


    Fassungslos starrte er Violett an, die sich eine Träne von der Wange strich.


    »Nico ist unglaublich tapfer. Obwohl ich es nicht immer für gut halte, dass sie mit niemandem darüber spricht. Wenn sie sich zu sehr aufregt, dann besteht die Gefahr, dass sie ohnmächtig wird...«, Violett beendete den Satz nicht. »So wie neulich im Eisstadion«, vollendete Nathaniel matt – er war schier sprachlos. Nicht nur dass Nico ihm nichts von ihrem Herzleiden gesagt hatte – es war ihm auch nicht eine Sekunde lang aufgefallen, dass etwas nicht stimmen konnte.


    Dass ihr Herz derart schwach war. »Nate, sie wird bestenfalls dreißig Jahre alt werden! Wenn überhaupt! Irgendwann wird ihr Herz einfach versagen, von einer Sekunde auf die andere! Auf Dauer macht ihr Herz diese Belastung jedenfalls nicht mit! Und es ist nicht einmal so, dass es ein Mittel dagegen gibt! Bei einem weiteren Eingriff würde sie definitiv sterben, und das wussten auch die Ärzte damals!«, Violetts Stimme erstickte förmlich. Jetzt weinte sie bitterlich.


    »Ihr Vater hat uns einfach im Stich gelassen, denn er konnte einfach nicht damit umgehen...«, schluchzte sie aufgelöst. Nathaniel starrte sie einfach nur fassungslos an. Bei jeder anderen Person hätte er versucht tröstende Worte zu finden, aber es ging hier schließlich um Nico...


    »Man kann sich nicht damit abfinden, wenn sein Kind derart leidet! Und deshalb musst du dich von ihr trennen, bevor ihr Herz noch involvierter wird! Denn Nico kann im wahrsten Sinne des Wortes an einem gebrochenen Herzen sterben!«, flehte sie inständig.


    Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte Nathaniel sich regelrecht machtlos. Für ihn war es, als würde etwas Schweres auf ihn nieder rollen. Ihm war aber auch klar, weshalb Violett befürchtete, dass ausgerechnet ER Nico das Herz brechen könnte. Im Grunde war er der Einzige, der das überhaupt konnte – selbst Violett schien das aufgefallen zu sein! Gerne hätte er Violett versichert, dass das niemals geschehen würde. Dass er ihr niemals weh tun könnte.


    Aber er kannte sich selbst besser als jeder andere. Er wusste, dass er Nico früher oder später verletzen würde. Was Violett ihm begreiflich machen wollte, war, dass er es besser früher als später tat. Kummer würde sie auch jetzt verspüren – doch je näher er sie an sich heran ließ, desto verletzlicher wurde auch sie. Noch immer sprachlos starrte er auf den Behälter mit den kleinen, weißen Tabletten. Dass Nico diese täglich einnahm, überraschte ihn jedoch nicht so sehr wie die Tatsache, dass es ihr gelungen war, ihn dermaßen hinters Licht zu führen.


    Ob er sich anfangs auch auf das Spiel eingelassen hätte, wenn er davon gewusst hätte? Vermutlich nicht. Man mochte von ihm ja vieles behaupten, aber ein Mörder war er nicht.


    Violetts Worte hallten in seinem Kopf. Nichts brachte Nathaniel Leroy leichtfertig aus der Fassung – doch das gab ihm wirklich den Rest. Noch niemals zuvor war es einem Mädchen gelungen, sein Herz mit einem solchen Gefühl zu belasten. Und er hätte definitiv nicht erwartet, dass Nico alles für ihn werden würde. Aber ihr Geheimnis veränderte einfach alles!


    »In Ordnung«, erwiderte er schließlich – er schuldete Violett eine Antwort – doch seine Stimme zitterte kaum hörbar, »Ich werde es beenden, bevor es nicht mehr geht.«


    Es war einfach ein grausames Versprechen, welches er ihr da geben musste!


    »Gut«, Violett schluchzte erneut, doch sie wirkte auch gleichermaßen erleichtert. Nathaniel hoffte nur aus diesem Alptraum zu erwachen.


    



    



    



    ~ 50. Kapitel ~ Feuer bekämpft man am besten mit Wattestäbchen


    



    



    »Jedenfalls möchte Mia sich vor der Schule mit mir treffen. Sie ist sich ziemlich sicher zu wissen, welche Attacke Renée gegen mich geplant hat. Du musst dir also keine Gedanken um mich machen!«, schloss ich zufrieden, bevor wir die Schule erreichten.


    Nathaniel blickte konzentriert auf die Straße. Irgendwie wirkte er heute ungewöhnlich abwesend. Jedenfalls mehr als sonst – dabei war er eigentlich immer sehr konzentriert und gewissenhaft.


    Er hatte sogar eine rote Ampel überfahren. Mr. Grandios, der einfach alles hinbekam.


    Insgeheim fragte ich mich, was ihn beschäftigte. Hoffentlich war es nichts Ernstes.


    »Hey, das ist echt kein Grund zu gucken, als wäre sieben Tage Regenwetter... du warst schon während des gesamten Frühstücks so schweigsam. Ich weiß, dass unsere Eltern nichts merken würden, aber glaub mir, Violett merkt im Moment nichts, was nicht mit Babys zu tun hat«, fügte ich vergnügt hinzu. Ich hatte seltsam gute Laune, weil mein Leben sich gerade unerwartet fantastisch entwickelte. Dabei hatte ich am Anfang nichts davon gehalten an eine renommierte Privatschule zu wechseln. Inzwischen konnte ich mir nichts besseres mehr vorstellen.


    Besonders weil ich den fantastischsten Freund aller Zeiten an meiner Seite hatte.


    Na ja, wenn man von der psychopathischen Ex-Freundin meines Freundes – wie unglaublich das noch immer in meinen Ohren klang - und idiotischen Basketballspielern mal absah jedenfalls.


    »An deiner Stelle wäre ich etwas vorsichtiger. Ich traue Mia nicht wirklich über den Weg«, antwortete er endlich voller Skepsis in der Stimme, als er den Parkplatz der Schule anfuhr.


    »Glaub mir, wenn ich dir sage, dass sie definitiv aufrichtig war, als wir miteinander gesprochen haben. Sie war ehrlich... nicht unbedingt zu hundert Prozent nett, aber sie ist und bleibt meine Freundin«, erwiderte ich voller Überzeugung.


    Nathaniel schaltete den Motor ab – und endlich blickte er mich an. Zum ersten Mal an diesem Morgen – so hatte ich das Gefühl.


    Doch der Ausdruck seiner Augen gefiel mir überhaupt nicht – er war eigenartig trüb.


    »Geht es dir gut?«, erkundigte er sich völlig aus dem Zusammenhang gerissen bei mir, streckte seine Hand nach mir aus und berührte mein Haar. Ich ließ zu, dass er mir eine Strähne hinters Ohr strich. Unwillkürlich hielt ich den Atem an.


    »Wenn du bei mir bist immer«, hauchte ich wie mechanisch, worauf er traurig lächelte.


    Oh man – eigentlich sollte das nicht so klingen, als wäre ich von ihm anhängig! »Ich meine... du … ach, über wen sollte ich mich denn sonst aufregen, wenn nicht über dich?«, warf ich empört ein.


    Wortlos beugte er sich in meine Richtung und legte seine Lippen sanft auf meine, worauf ich förmlich dahin schmolz. Nathaniel schien überhaupt keine Angst oder Sorge zu haben, dass man uns entdeckte, was überaus fatal gewesen wäre. Und das nicht nur wegen der Nachrede, die dann entstanden wäre. In seinen Händen schmolz ich dahin wie Wachs.


    Er wusste absolut immer, was er tun musste, um eine solche Reaktion in mir hervorzurufen.


    



    



    Ich war zwar alles andere als angetan von Mias 'Meisterplan', doch auf der anderen Seite ergab es durchaus einen Sinn, wie sie ihn begründete. Es war an der Zeit, dass Renée in die Schranken gewiesen wurde und wenigstens konnte ich Mia den fiesesten Teil ihres Vorhabens ausreden.


    Ich wollte Renée ja nicht komplett auflaufen lassen – ihr lediglich eine kleine Lektion erteilen, die niemandem schadete. Auch auf die Gefahr hin, dass Mia mich für viel zu nett hielt.


    Wobei ich mir ein bisschen so vorkam als würde ich Renée ausnutzen, als Mia mir berichtete, sie wolle mich bei einer Shoppingtour am Nachmittag zu einem Friseur bringen, der mir – ohne mein Wissen – eine scheußliche Frisur verpassen sollte.


    Mia hatte mir versichert, dass sie jedoch dafür gesorgt hatte, dass dies nicht passieren würde.


    »Wer sagt dir eigentlich, dass Mia nicht eine genauso fiese Attacke gegen dich geplant hat? Genauso gut könnte sie heimlich mit Renée unter eine Decke stecken«, merkte Michelle in der Mittagspause skeptisch an, als wir in die Mädchentoilette verschwanden, wo Michelle sich frisch machen wollte. Auch diese Reaktion war mir verständlich. Doch ich hatte alle Faktoren bedacht.


    Mal abgesehen davon, dass Michelle eigentlich mehr von unserer Freundin halten sollte.


    »Ach was«, winkte ich daher lässig ab und lächelte ihr Spiegelbild zuversichtlich an.


    Auf einmal seufzte Michelle beinahe entmutigt auf.


    »Mia ist scharf auf Nathaniel, seit ich sie kenne. Dass sie ihre Konkurrentinnen nicht mit dem Messer abgestochen hat, ist alles. Aber erzähl mir nicht, sie sieht in dir keine Rivalin«, erinnerte sie mich finster. »Michelle, wieso bist du eigentlich mit Mia befreundet?«, wollte ich ruhig wissen, worauf sie mich irritiert anblickte. »Wir kennen uns schon seit der Grundschule... irgendwie haben wir einfach immer zusammen etwas unternommen«, erwiderte sie schulterzuckend, worauf ich überlegen lächelte. »Soll ich dir verraten, warum ich die Freundschaft mit Mia so sehr schätze? Sieh mal, ich weiß ganz genau, dass sie die Möglichkeit ergreifen würde, sich Nathaniel zu krallen, wenn sie sich ihr bietet. Auch wenn sie mich dafür zur Seite drängen müsste. Sie kämpft hart für das, was sie will, aber nicht unfair. Zumindest wenn man ihr kein Bein stellt. Obwohl sie selbst zugegeben hat, wieso sie sich auf eine Freundschaft mit mir eingelassen hat, glaubte ich, dass daraus inzwischen wesentlich mehr geworden ist. Mia würde es niemals zeigen, aber sie ist ungeheuer loyal. Bevor ich neulich im Eisstadion umgekippt bin, hat sie sich rührend um mich gekümmert, auch weil es mir nicht gut ging... und auch vorher. Ihre Ratschläge mögen oftmals sehr zweifelhaft und intrigant sein, aber ihre Motive sind nicht schlecht«, schloss ich überzeugt.


    Michelles Blick hatte sich schlagartig geweitet.


    »Was Renée betrifft«, seufzte ich tief, »Sie tut mir einfach nur leid.«


    Michelle sah aus als wolle sie dagegen protestieren, doch sie besann sich schnell wieder eines Besseren. Bevor sie sich vollständig zu mir umwandte, richtete sie ihre Frisur.


    »Was sagt Nathaniel denn eigentlich dazu, dass du dein Leben quasi in Mias Hände legst?«, erkundigte sie sich beinahe mütterlich. Nun war es an mir tief zu seufzen.


    »Ich weiß ja nicht einmal, ob er es wirklich registriert hat. Wenn du mich fragst... er ist heute irgendwie komisch drauf und ich mache mir ein bisschen Sorgen, dass er unser Date morgen absagen wird«, erwiderte ich betrübt. Weil Michelle merkte, dass mir das Thema überhaupt nicht behagte, lenkte sie schließlich ein. »Ein Grund mehr, um heute shoppen zu gehen«, zwinkerte sie – Michelle war einfach eine absolut fantastische beste Freundin. »Wenn du dir solche Sorgen machst, dass Renée und Mia mich entführen, um meine sterblichen Überreste in irgendeinem finsteren Wald zu vergraben, wieso kommst du dann nicht einfach mit?«, schlug ich enthusiastisch vor, worauf sie mich entschuldigend anblickte. »Geht leider nicht. Meine Schwester ist seit gestern Nachmittag wieder bei uns... sie hat auch schon das gesamte Wochenende verplant. Aber ruf mich unbedingt an, wenn es kritisch wird, ja?«, fügte sie nachdrücklich hinzu, worauf ich stumm nickte. Es würde schon schief gehen.


    



    



    Laut Mia bestand Renées Plan sich an mir zu rächen darin, dass ich mich einer vollständigen Totalerneuerung unterzog. Nicht nur im negativen Aspekt, sondern so, dass Nathaniel mich nicht mehr als seine Freundin haben wollte. Meiner Meinung nach war das kindisch und absolut lächerlich. Ehrlich, was dachte Renée sich eigentlich dabei? Andererseits war es auch besser als wenn Renée unser Geheimnis verraten hätte. Renée wunderte sich nicht einmal darüber, dass Mia uns bei unserem Ausflug in die Stadt begleitete. Diese zwinkerte mir, bevor wir den Friseursalon betraten, den Renée eigens ausgesucht hatte, noch einmal verschwörerisch zu. Ich kam mir ein bisschen gemein vor, gegen Renée vorzugehen. Auf der anderen Seite hatte sie jedoch keine Skrupel. Auch hatte Mia mich darauf hingewiesen, dass wir Renée nur verdeutlichten, dass sie nichts gegen mich ausrichten konnte. Egal welches Ass sie auch in ihrem Ärmel zu wissen glaubte.


    »Das ist Petro«, stellte Renée mir den jungen, gut gekleideten Mann vor, der bereits mit einem Kamm und einer Schere bewaffnet war, sobald wir den stilvoll eingerichteten Salon betraten, der wirklich nobler aussah als der meiner bisherigen Friseurin. Irgendwie erschien es mir albern, dass Renée diesen Mann mit Geld bestochen haben sollte, nur um mir eine scheußliche Frisur zu verpassen. »Keine Sorge, Petro versteht sein Handwerk meisterhaft. Er zaubert mir die schönsten Frisuren«, versicherte Renée mir scheinheilig, »Und während er aus dir einen völlig neuen Menschen macht, gehen Mia und ich uns drüben etwas umsehen.«


    Bestimmend ergriff Renée deren Arm. Anscheinend wollte sie nicht, dass Mia dabei war, wenn er mir die Haare verschnitt. Diese warf mir einen letzten, eindeutigen Blick zu, bevor sie auf ihre Art galant hinter Renée her stolperte. Bevor Petro mir den Schutzkittel anlegte, blickte ich auf meine geliebte Halskette mit den Perlen und dem Albatros. Ob Renée sie bemerkt hatte? Und wenn ja, wusste sie, wer sie mir geschenkt hatte? Machte sie das traurig oder gar wütend? Ungern legte ich sie ab, aber vielleicht wäre es in diesem Fall wirklich besser gewesen ich hätte es getan. Schließlich musste ich sie nicht unnötig provozieren. »Keine Sorge, Schätzchen, du wirst fantastisch aussehen. Bisher waren alle meine Kunden zufrieden mit dem, was ich gezaubert habe«, versicherte Petro mir freudig. Er riss mich auf jeden Fall aus meinen Gedanken.


    »Bitte schneiden Sie nicht zu viel ab«, bat ich ihn – obwohl das nach Renées Bestechung wahrscheinlich nichts genutzt hätte. Eigentlich hatte ich ohnehin seit längerer Zeit wegen meiner Spitzen zum Friseur gemusst, aber durch den jüngsten Stress mit Violett, war ich nie dazu gekommen, auch nur darüber nachzudenken.


    



    



    Mir war nicht bewusst, was Renée Petro geboten hatte, um seinen eigenen Beruf zu verraten, doch was immer es auch gewesen sein mochte, Mia musste ihm etwas deutlich Besseres angeboten haben. Als ich das Ergebnis sah, traute ich meinen Augen kaum.


    Nicht weil ich anders aussah, sondern weil ich es NICHT tat. Jedenfalls nicht viel. .


    Na ja, wesentlich gesünder sahen meine Haare nun schon aus, doch bis auf die Spitzen und mein Pony hatte er kaum etwas gekürzt. Auch verfügten meine Haare nun über deutlich mehr Glanz als vorher. Es war, als würden sich meine Haarwellen sanft um meinen Hals schmiegen.


    Zum ersten Mal seit langem fühlte ich mich wirklich schön – und das auf vollkommen natürliche Weise. Während Mia sichtlich zufrieden über das Ergebnis grinste, sobald sie mich sah, entgleisten Renées Gesichtszüge. Man sah ihr deutlich an, wie sehr sie sich zusammenreißen musste nicht lauthals loszuschreien, weil ihr Plan völlig nach hinten losgegangen war.


    »Das sieht... gut aus, Nico«, lobte sie mich widerwillig, als wir den Salon wieder verließen.


    Was auch immer sie sich erhofft hatte, es war nicht erfüllt worden.


    Auch bei unser Soppingtour versuchte sie mir ein unmögliches Outfit nach dem anderen aufzuzwingen. Das Meiste davon wirkte in gewisser Weise sogar armselig aufgemotzt und überhaupt nicht wie ich-. Des Friedens willen kaufte ich mir ein tief ausgeschnittenes Top, das sie als 'Must-Have' bezeichnete. Es war mit vielen kleinen Paletten besetzt – Ein Kleidungsstück, das ich freiwillig niemals getragen hätte. Das einzige modische Zugeständnis, das mir sogar gefiel, war die enge Jeanshose, die Mia mir präsentierte. Sie machte eine unglaublich gute Figur und obwohl sie enger war als alles, was ich sonst trug, entsprach sie mehr meinem Stil als alles andere, was Renée mir zeigte. Für sie musste das ein äußerst frustrierender Ausflug gewesen sein.


    Nachdem sich unsere Wege außerhalb der Innenstadt von Marseille – weitab vom Einkaufszentrum - getrennt hatten, konnte sich Mia ein Lachen nicht mehr verkneifen.


    Sie unterdrückte es nicht länger, sondern ließ einfach alles raus, ohne dabei auf die Passanten zu achten, die uns kopfschüttelnd beobachteten.


    »Dir hat das wirklich Spaß gemacht«, stellte ich verblüfft fest, worauf Mias Lachen schlagartig erstarb. »Nur damit du es weißt... dafür dass ich dir geholfen habe, Nathaniel zu gefallen, ohne dass du dich verbiegen musst, schuldest du mir etwas. Michelle hat mir von eurem Date morgen erzählt... ich finde das echt ätzend«, gestand sie offen und direkt wie immer.


    Dankbar lächelte ich sie an. »Du hast etwas gut bei mir«, versprach ich ihr umsichtig, worauf sie hinterhältig lächelte. »Wie wäre es mit einem Zungenkuss von deinem Freund?«, säuselte sie listig, worauf ich die Augen erschrocken aufriss. Auf einmal lachte Mia vergnügt.


    »War nur ein Witz... Ach ja, eines noch...«, mit diesen Worten trat sie auf mich zu und neigte ihren Kopf. »Es ist dir vielleicht nicht klar, aber eigentlich hättest du heute gar nichts an dir machen müssen. Nathaniel ist dir auch so verfallen«, flüsterte sie, was mich wirklich erstaunte.


    Nicht zuletzt weil ich niemals erwartet hätte, solche Worte aus Mias Mund zu hören.


    »Wenn du es vermasselst, lache ich dich aus und schnappe dir Nate gnadenlos vor deiner Nase weg«, verkündete sie beinahe bedrohlich. Das passte schon eher zu Mia, die immer ihren Willen durchsetzte. Trotzdem hatte sie mir an diesem Tag bewiesen, dass ich ihr wahrhaftig vertrauen konnte. Mia war wirklich meine Freundin! »Feuer – oder in dem Fall eine tobende Renée – bekämpft man am besten mit ihren eigenen Mitteln«, fügte sie weise hinzu, bevor auch sie sich von mir verabschiedete. Vermutlich war da tatsächlich etwas dran.


    



    



    Dass Nathaniel nicht zum Abendessen erschien, stimmte mich ein wenig nachdenklich.


    Trotzdem war es lange her, seit Ma und ich zum letzten Mal gemeinsam zu Abend gegessen hatten – und zwar allein. Gut dass keiner von uns beiden gekocht hatte – das wäre ungenießbar gewesen.


    Na ja, allein war auch nicht richtig. Schließlich wuchs in ihr ein neues Leben heran.


    Ob ich mich jemals daran gewöhnen würde? »Du siehst heute sehr hübsch aus, Nico«, schlug sie irgendwann einen Plauderton an, während sie lustlos in ihrer bestellten Pasta herumstocherte. Irgendwie war Nathaniel nicht der Einzige, der mir an diesem Tag fragwürdig erschien. Skeptisch beäugte ich Ma, die ihr Essen kaum angerührt hatte. Dabei aß sie doch gerade für zwei! Es war wichtig, dass sie regelmäßig und gut aß.


    »Danke«, ich lächelte gezwungen – ein Kompliment von meiner Mutter war nicht nur ungewöhnlich, sondern fühlte sich auch ebenso merkwürdig an.


    »Bald findet deine halbjährliche Untersuchung im Krankenhaus statt. Doktor Borow, die leitende Ärztin der Fachklinik für Herzchirurgie, die dort jetzt arbeitet, soll sehr gut sein«, lenkte sie geschäftig – wie immer wenn es um dieses Thema ging war sie äußerst vorsichtig und auf der Hut – ein. Oh man, es war echt wie immer. Sie ließ niemals locker.


    Etwas, das Schuld an unserem miesen Verhältnis war. Seit sie Lucas geheiratet hatte, war sie noch unnachgiebiger. Nicht dass ich resignierte, doch Ma wusste einfach nicht, wann es genug war.


    Wortlos erhob ich mich, griff nach meinem Teller und räumte ihn schweigend in die Spülmaschine.


    »Es wäre nicht das erste Mal, dass sie mit ungewöhnlichen Mitteln dafür sorgt, dass es einen Herzfehler weniger gibt«, sie versuchte unbeschwert zu klingen, doch es gelang ihr nie.


    Anders als ich schaffte sie es nicht, dieses Thema totzuschweigen.


    Den größten Teil meiner Kindheit hatte ich in irgendwelchen Krankenhäusern oder Kliniken verbracht. Wie viele Jahre hatte ich mich nur damit auseinander gesetzt, was mit mir nicht stimmte? Bis zu meinem elften Lebensjahr, um genau zu sein. Eigentlich hatte ich geglaubt, wir hätten das endgültig geklärt. Es änderte auch nichts, ständig darüber zu reden.


    Ja, ich litt an einem seltenen Herzfehler, wegen dem ich höchstwahrscheinlich früher sterben würde als andere Menschen. Aber nein, es half nichts, sich schon jetzt Gedanken darüber zu machen.


    Mein Leben verlief ganz normal. Anders als sie zerbrach ich mir nicht permanent den Kopf darüber, wann ich unter Umständen sterben könnte. Andere Menschen taten das ja auch nicht.


    »Außerdem... Lucas kennt bestimmt einige Ärzte, die...«, setzte sie beschwichtigend an, worauf ich erschrocken zu ihr herumwirbelte. »Du wirst es ihm doch nicht sagen, oder? Ma, sag mir bitte, dass du es noch nicht getan hast!? Wir hatten eine klare Abmachung!«, wies ich sie daraufhin, dass sie mir sogar versprochen hatte, dass niemand in diesem Haus etwas davon erfahren sollte! Keiner!


    Es war mein Leben – und ob es ihr in den Kram passte oder nicht, ich wollte nicht, dass jemand es erfuhr. Schon gar nicht Lucas! Auch Nathaniel durfte es nicht wissen. Ja, nicht einmal meine beste Freundin kannte mein größtes Geheimnis. Lion hatte es nicht gewusst – und auch sonst keiner.


    Diejenigen, die eingeweiht gewesen waren... ich kannte diese elende Mitleidstour.


    Sie veränderte einfach alles. Grundlegend. Und ich verabscheute das.


    Ich wollte den Rest meines Lebens nicht damit verbringen, anderen Leuten ihr schlechtes Gewissen mir gegenüber zu nehmen, das sie verspürten, weil ich eine schwere Last mit mir herumschleppte.


    »Schon gut, schon gut. Ich finde ja nur, dass du... ich meine, es ist ja nicht deine Schuld, sondern die deines Vaters«, erwiderte sie mit einem Anflug von Verzweiflung. Diese alte Leier schon wieder.


    Als würde es etwas bringen, Schuldzuweisungen zu machen.


    Außerdem, so sehr ich meinen Vater auch dafür hasste, dass und weshalb er abgehauen war – ihn dafür verantwortlich zu machen, dass Herzschwächen innerhalb seiner Familie lagen, war ja wohl auch nicht das Wahre. »Ich geh in mein Zimmer«, verkündete ich matt, um diesem Gespräch vorzubeugen. Ja, ich hatte damit abgeschlossen. Sie sollte das vielleicht auch mal endlich tun.


    Hätte ihr und dem Ungeborenen sicherlich gut getan.


    Ich schwebte nicht in akuter Lebensgefahr und entgegen dem, was sie vermutete, war ich auch nicht zerbrechlich. Mein Herz war es, aber im Moment kannte ich nur eine Person, die es fest im Griff hatte. Und mit dieser Person hatte ich am nächsten Tag mein erstes Date, weshalb ich auch unendlich nervös und aufgeregt war, als ich an diesem Abend ins Bett ging.


    Nein – garantiert würde ich mir das nicht von meiner Mutter ruinieren lassen, die viel zu besorgt war, um zu verstehen, was ich wirklich brauchte.


    



    



    



    ~ 51. Kapitel ~ Eine gefährliche Spannung


    



    



    Einerseits war es wirklich schade, dass Nathaniel an diesem Abend so spät nach Hause kam, dass wir uns nicht mehr vor dem Tag unseres ersten Dates sahen. Andererseits steigerte das jedoch meine irgendwie kindische Vorfreude auf unsere erste richtige Verabredung. Zumindest musste ich mir bei den Vorbereitungen darauf keine Gedanken machen, dass mir Ma oder Lucas in die Quere kamen.


    Beide waren bei dem Frauenarzttermin meiner Mutter. Ja, an einem Samstag.


    Doch mir war das in diesem Moment sogar ganz recht. Ich erwachte bereits sehr früh am Samstag Morgen von dem ersten Vogelgezwitscher, als es draußen noch nicht einmal richtig hell war. Als ich jedoch bemerkte, dass ich ohnehin nicht mehr in den Schlaf finden würde, schlug ich meine Bettdecke zur Seite, schlich in die Küche und machte mir etwas Ungefährliches zum Frühstück – Cornflakes. Etwas, das mir zumindest nicht auf dem Herd anbrennen konnte.


    Nathaniel hatte gesagt, unser Date würde gegen Mittag beginnen. Also hatte ich in etwa vier Stunden Zeit, um mich mental und optisch darauf vorzubereiten.


    Innerlich lachte ich über diesen beinahe suspekten Gedanken. Wann war ich eigentlich eines dieser Mädchen geworden? Ich brauchte ja wohl keine vier Stunden, um mich zurecht zu machen.


    Deshalb ließ ich mir mit meiner morgendlichen Dusche gemächlich Zeit.


    Was mich jedoch am meisten irritierte, war die Tatsache, dass aus Nathaniels Zimmer kein Laut drang, als ich daran vorbei schlicht. Während ich das warme Wasser der Duschbrause auf mich regnen ließ, ging mir immer wieder durch den Kopf wie unglaublich diese Beziehung war.


    Nicht zuletzt weil sie sich absolut richtig anfühlte. Im Grunde hatte sich zwischen uns nichts verändert. Bis auf die Tatsache, dass wir dennoch anders waren. Ein Gefühl, das kaum zu beschreiben oder mit einem anderen zu vergleichen war.


    Mia hatte mir einmal erklärt, weshalb sie kein Fan von festen Beziehungen sei.


    »Sie ähneln sich in gewisser Hinsicht ohnehin alle, und irgendwann langweilen sie einen nach einer Weile nur noch«, hatte sie mit einem Gähnen, um ihren Standpunkt zu verdeutlichen, erklärt, »Wenn man allerdings den Richtigen findet, ist das etwas vollkommen anderes, denke ich.« Ja, das glaubte ich auch. Vermutlich war Nathaniel einfach der Richtige an meiner Seite.


    



    



    Als kleines verträumtes Mädchen hatte ich mir häufig vorgestellt, wie ich mich für ein Date zurechtmachte. Es aber tatsächlich zu erleben, war etwas vollkommen anderes.


    Nicht zuletzt deshalb, weil ich mich dabei unsagbar dumm anstellte. Renée hätte mich bestimmt ausgelacht – und das nicht mit vorgehaltener Hand! Als ich mir zum gefühlten hundertsten Mal den Lidstrich des Kajals weit unter das Auge setzte, lachte ich sogar über mich selbst. Dabei hatte es so gut angefangen. Ich trug meine neue Jeanshose, in der ich trotzdem noch ich selbst war, kombiniert mit einem dunkelgrauen Oberteil, das sich schon seit Uhrzeiten in meinem Kleiderschrank befand. Darüber hatte ich meine gelbe Strickjacke gezogen, die ich allerdings nicht schloss. Abgerundet wurde dieses schlichte, jedoch hübsche Outfit von meiner wunderschönen Halskette mit dem Albatros. Doch mein Make-up... Letzten Endes kapitulierte ich völlig entmutigt und legte mir dezent Schminke auf, wie ich es schon seit ich vierzehn war manchmal tat. Es stand mir gut, ohne markant aufzufallen. Eigentlich war ich mit diesem Look mehr als zufrieden.


    Den Kajalstift warf ich in meinen Papierkorb neben dem Schreibtisch, nur um ihn Sekunden später wieder herauszufischen. Michelle konnte diesen sicherlich noch gut gebrauchen.


    Während ich grübelnd in den Wandspiegel blickte und überlegte, was ich mit meinen Haaren anstellen sollte, fiel mir mit einem Schlag ein, dass ich mich unbedingt irgendwie bei Mia für ihre Hilfe bedanken musste. Aber wie konnte ich mich bei ihr erkenntlich zeigen? Mein Blick fiel wieder in den Spiegel. Besser ich konzentrierte mich erst einmal auf meine Frisur.,Nicht dass ich darauf fixiert wäre, doch diese waren immer am schwierigsten zu behandeln.


    Selbst jetzt noch, in diesem geschmeidigen Zustand.


    Sie fielen trotzdem wie Kraut und Rüben. Ein Blick auf meine Wanduhr verriet mir, dass ich noch eine halbe Stunde Zeit hatte bis es Mittag wurde. Von nebenan hörte ich gedämpfte Schritte.


    Natürlich war Nathaniel inzwischen wach. Ich musste zugeben, dass es mich ein wenig erleichterte, dass er nicht über Nacht einfach die Flucht ergriffen hatte.


    Innerlich lachte ich über diesen mehr als nur albernen Gedanken auf. Man war ich vielleicht nervös!


    Zunächst einmal versuchte ich es damit, meine Haare zu einem lockeren Knoten hochzustecken, was ebenso wenig ging wie sie offen über meine Schulter fallen zu lassen. Vielleicht hätte ich gar nicht erst schlafen gehen sollen. Nach einem Friseurbesuch lagen sie immerzu perfekt – aber ich denke, das geht jedem Mädchen so. Seufzend gab ich schließlich nach. Würden meine Haare eben einer echten Katastrophe gleichen. War ja auch nicht so, als wäre das nicht schon häufiger vorgekommen. Oder als wüsste Nathaniel das nicht längst!


    Es passte immerhin hervorragend zu mir. Im nächsten Moment fiel mir jedoch etwas ein, was Renée gesagt hatte und das ich selbst erlebt hatte – vor dem Schulfest. Nathaniel war meisterhaft darin!


    Es mochte womöglich kurios sein, wenn ich meinen eigenen Freund darum bat meine Frisur für unsere Verabredung zu richten. Aber für ihn wollte ich trotzdem gut aussehen.


    Deshalb kratzte ich all meinen Mut zusammen, ging geradewegs aus meinem Zimmer zu seinem und richtete mich auf, bevor ich vorsichtig an die Tür klopfte.


    Damit ich es mir nicht noch einmal anders überlegte, wartete ich erst gar keine Antwort ab.


    Ich platzte einfach in den Raum und suchte nach einem frechen Spruch, dem er sich trotzdem nicht widersetzen konnte. »Hey, Brüderchen. Ich habe gleich ein Date mit meinem Freund und bekomme meine Haare einfach nicht in den Griff. Man munkelt allerdings, du seist darin ein echter Experte«, plapperte ich einfach munter drauf los, bevor mich mein Mut wieder verließ.


    Nathaniel, der mir den Rücken zuwandte und vor dem Käfig seiner Kaninchen hockte, hielt mitten in seiner Bewegung inne.


    »Sieht dir wirklich ähnlich«, zog er mich lachend auf, »Und welcher arme Irre lädt dich bitteschön zu einem Date ein?« Boah. »Das kriegst zu zurück«, wütend starrte ich auf seinen Rücken, worauf er melodisch auflachte. »In Ordnung, ich helfe dir, [i]Schwesterherz[/i]«, betonte er süffisant, erhob sich galant vom Boden und wandte sich endlich zu mir um. Zwei Sekunden lang starrte er mich entgeistert an, bevor er sich wieder umdrehte. Ich wusste nicht, ob ich beleidigt sein sollte oder nicht. »Mensch Nico«, hörte ich ihn vorwurfsvoll sagen.


    Vorsichtshalber blickte ich an mir herunter, aber es sah alles ganz gut aus.


    Oder klebte mir etwas irgendetwas im Gesicht?


    »Was, hat es dir etwa die Sprache verschlagen?«, scherzte ich locker, erhielt jedoch keine Antwort von ihm. Obwohl Nathaniel mir wieder den Rücken zuwandte beobachtete ich, wie er langsam seinen Arm hob. Mein Herz klopfte vor Aufregung ganz wild. Vorsichtig trat ich auf ihn zu, legte im Vorbeigehen meine Bürste, an welcher der Haargummi befestigt war auf seinem gemachten Bett ab, mit denen ich mich bewaffnet hatte, bevor ich hergekommen war, und blieb unmittelbar neben ihm stehen, sodass wir uns beinahe berührten.


    Doch Nathaniel wich mir aus, als könnte er sich an mir verbrennen. »Geht gleich wieder, einen Moment noch«, gab er merkwürdig kurz angebunden zurück und klang dabei leicht atemlos. Unter anderen Umständen hätte es mir gefallen ihn so zu sehen... aber so. Ich wusste nicht nur absolut nicht, was ich davon halten sollte, sondern mir war auch nicht ganz klar, ob es ratsam wäre ihn zu berühren, deshalb trat ich einen Schritt zurück und wartete, bis er sich endlich wieder zu mir umdrehte. Verblüfft stellte ich fest, dass er minimal errötet war.


    



    



    Um meine Unsicherheit zu kaschieren, die mich mit einem Mal überfiel, weil ich noch nie gesehen hatte, wie Nathaniel rot wurde, geschweige denn dass ich gewusst hatte, dass der selbstbewusste Schulsprecher dies überhaupt konnte, lachte ich ungeschickt auf.


    »Also so etwas aber auch«, versuchte ich die Situation eine Spur zu verkrampft aufzulockern. Langsam schien sich Nathaniel wieder zu fangen. Ich wusste nicht, was da soeben geschehen war, aber irgendwie beunruhigte mich diese neue Seite an ihm zutiefst.


    »Du wolltest, dass ich dir mit deinen Haaren helfen?«, lenkte er abrupt ein und musterte mich dabei aufmerksam von oben bis unten, wobei er eine Augenbraue spöttisch nach oben zog.


    Vermutlich hätte es mich mehr stören sollen, dass er wieder den gleichgültigen Eisklotz gab.


    Ohne ihn genauer anzusehen, denn ich wusste ja, dass er so fantastisch und einschüchternd aussah wie immer, setzte ich mich auf sein Bett.


    »Was genau wird das?«, erkundigte er sich im nächsten Moment misstrauisch bei mir.


    »Na ja, ich setze mich hin, damit du mir meine Haare frisieren kannst, wie...«, abrupt hielt ich inne. Beinahe wäre mir herausgerutscht, dass ich ihn dabei beobachtet hatte, wie er das kürzlich auch bei Renée getan hatte. Aber er wusste ja überhaupt nicht, dass ich sie an jenem Tag heimlich belauscht hatte! Ich hätte erwartet, dass er sich hinter mich setzte, doch stattdessen lachte er nur freudlos auf. »Nein, nein, das lassen wir mal besser. Komm her, in zwei Sekunden ist die Katastrophe gebändigt«, zog er mich unverblümt auf. Wortlos trat ich auf ihn zu, reichte ihm den Haargummi und die Bürste, doch er wollte weder das eine haben, noch das andere.


    Stumm wandte ich ihm den Rücken zu, spürte wie seine Finger gleichmäßig meine Haare in Position brachten. Nathaniel richtete gekonnt meinen Scheitel, nahm ebenso geübt einige Haarsträhnen zwischen seine Finger und sagte dabei kein einziges Wort. Nicht nur dass seine Finger auf meiner Kopfhaut kribbelten, auch sein warmer Atem, der meinen Nacken streifte, machte mich schier wahnsinnig. Zwischen uns herrschte ganz eindeutig eine gefährliche Spannung, die durch jede seiner Berührungen neu ausgelöst wurde. Nach wenigen Minuten war er bereits fertig.


    Meine Haare fielen mir über die rechte Schulter und obwohl ich ihm vertraute, wollte ich es trotzdem sehen. »Fertig«, raunte er, ergriff meine Schultern und schob mich sanft zu seinem Spiegel, wo ich meinen Augen nicht traute. Obwohl er nicht viel verändert hatte, hatte ich noch niemals eine schönere Frisur gehabt. Selbst als Renée mir die Haare frisiert hatte, war das Ergebnis nicht derart bezaubernd gewesen. Nathaniel verstand sich wirklich meisterhaft darauf.


    Langsam drehte ich mich zu ihm um, da er noch immer hinter mir stand.


    »Danke«, versuchte ich möglichst smart zu lächeln, doch erwiderte dies mit einem eigenartigen Schmunzeln auf seinen perfekten Zügen. Das Knistern zwischen uns wurde mit jeder Sekunde stärker und war schließlich so überwältigend intensiv, dass es uns magnetisch zueinander zog, als er seine Lippen auf meine senkten. Dieser leidenschaftlich intensive Kuss schmolz jegliche Bedenken in mir restlos hinfort. Zumal er über etwas verfügte, das... ich konnte es nicht ganz benennen, doch als Nathaniels Hand von meinem Nacken über meinen Rücken glitt, bishin zu meinem Hintern, wusste ich es mit einem Mal. Mein Kopf glühte förmlich vor Hitze, als wir uns langsam voneinander lösten. »Gewonnen«, versuchte ich scherzhaft zu sagen, doch meine Stimme zitterte.


    »Ja, du hast eindeutig gewonnen«, stimmte Nathaniel mir mit brüchiger Stimme zu.


    



    



    Ich trat einen Schritt zurück, damit ich nicht vor Hitze verging und räusperte mich eingehend.


    Schüchtern blickte ich auf den Boden, zu dem Käfig von Blanc und Lapin, die uns anscheinend schon die ganze Zeit über aus neugierigen Augen beobachtet hatten.


    Obwohl die beiden Kaninchen waren, war mir das ein bisschen unangenehm. »Wohin willst du mich heute eigentlich ausführen?«, lenkte ich neugierig ein. »Lass dich überraschen«, lachte Nathaniel vergnügt neckisch über meine Frage und klang beinahe wieder ganz wie der Alte.


    Mich beruhigte das ein bisschen – ich wusste immer noch nicht, was da soeben geschehen war.


    Doch es schien etwas Bahnbrechendes gewesen zu sein.


    »Schade«, seufzte ich bekümmert, hatte in Wahrheit aber nichts dagegen, dass er mich überraschen wollte. Zumal das einer seiner unzähligen Talente war.


    »Wir können direkt aufbrechen«, merkte er beiläufig an, »Hol ruhig schon einmal deine Jacke. Wir treffen uns dann unten an meinem Auto.« Widerstandslos verließ ich sein Zimmer, schlüpfte in meinen Mantel und meine grauen Stiefel ohne Absatz. Meine Wangen glühten sogar noch dann, als ich mich an der kühlen Winterluft befand. Vorsichtshalber tastete ich in meine Handtasche, wo meine Finger gegen ein mit Samt überzogenes Kästchen stießen. Gut, in der Aufregung hatte ich es nicht vergessen. Mich beschlich das eigenartige Gefühl, dass dieses Date hitziger begonnen hatte als es das hätte tun sollen. Irgendetwas daran verunsicherte mich zunehmend.


    



    



    



    ~ 52. Kapitel ~ Klotz am Bein


    



    



    »Gib mir wenigstens einen kleinen Hinweis, wohin wir fahren«, beharrte ich stur, als wir bereits geschlagene zehn Minuten mit dem Auto unterwegs waren. Ich hatte nicht den blassesten Schimmer, was Nathaniel für diesen besonderen Tag unserer allerersten richtigen Verabredung geplant haben könnte. Doch sein dreistes, rätselhaftes Grinsen war mir Antwort genug.


    Hätte ich aber eigentlich früher wissen müssen.


    Während der gesamten Autofahrt ließ er sich nicht dazu bringen, mir unseren Zielort zu verraten. Fest stand jedoch, dass wir uns noch immer in Marseille befanden, da wir die Stadt nicht verließen. Es wunderte mich allerdings, dass wir in die Altstadt fuhren. Es gab dort nur einige uninteressante Läden, sowieso Restaurants, die aber eigentlich nicht weiter erwähnenswert wären.


    Michelle, Mia und ich hatte einige davon sogar selbst schon einmal ausprobiert - mit einem niederschmetternden Ergebnis. Irgendwann parkte Nathaniel sein noch unversehrtes Auto auf dem Parkplatz eines Getränkemarktes, bei dem nicht gerade viel los war. Stirnrunzelnd registrierte ich, dass ich diese Gegend überhaupt nicht kannte. Was führte er bloß im Schilde?


    Und hatte er denn überhaupt keine Angst, seinem teuren Auto könnte in dieser Gegend etwas geschehen? Doch weil ich ihm vertraute, stellte ich keine weiteren Fragen, als er schließlich wortlos aus dem Wagen stieg. Nicht zum ersten Mal an diesem Tag registrierte ich seine schwarze, elegante Jeanshose, sowie das dunkelblaue Hemd, welches ihm umwerfend gut stand.


    Wie gelang es ihm bloß immer wieder die restliche Männerwelt restlos auszustechen?


    Ich stieg aus dem Wagen, schloss die Beifahrertür hinter mir und blickte meinen Freund stirnrunzelnd an.»Also wenn du vorhast mich zu entführen, ist das...«, begann ich trocken zu erklären, wurde jedoch von ihm unterbrochen. »Ein genialer Meisterplan, weil deine Mutter nicht weiß, was du heute vorhast«, ergänzte Nathaniel dreist lächelnd und zwinkerte mir dabei auffällig zu. Da hatte er absolut recht. Trotzdem war das... unverschämt!


    »Vorsicht, meine Fingernägel können wirklich schmerzhaft sein«, warnte ich ihn scherzhaft vor.


    »Ich denke mit einem halbwüchsigen Albatros kann ich umgehen«, konterte er süffisant grinsend.


    Mist, wieso gewann er eigentlich immer noch absolut jedes Wortgefecht?


    Selbst jetzt noch, wo wir eine gleichberechtigte Beziehung führten!


    Schmollend gab ich nach und folgte ihm durch die nicht gerade belebte Straße. Nur wenige Fußgänger begegneten uns dabei. Irgendwann erreichten wir ein altes Theater, das anscheinend schon seit mehreren Jahren geschlossen war und das mit einigen Brettern verhangen war.


    Umso erstaunter war ich, als Nathaniel genau dessen Seiteneingang ansteuerte.


    »Was.,.. wird das eigentlich?«, erkundigte ich mich misstrauisch bei ihm.


    »Gideons Vater hat hier früher einmal gearbeitet«, erklärte Nathaniel zu meinem Erstaunen, »Er hat noch immer Zugang zu dem Ort und war so großzügig, mir für heute die Schlüssel zu überlassen. Ich musste ihm allerdings versprechen, dass wir nichts demolieren. Wobei ich im Moment für nichts garantieren kann.« Nathaniel zwinkerte mir frech zu. Was hatte er heute nur wieder mit seinen Augen?Dass Gideons Vater das jedoch getan hatte, war ja sehr freundlich von ihm, allerdings begriff ich immer noch nicht, weshalb Nathaniel ausgerechnet diesen Ort für unser erstes Date hätte auswählen sollen. Als hätte er meinen Gedanken erahnt, zwinkerte dieser mir erneut vielsagend zu.


    »Es sollte etwas ganz Besonderes werden und ganz gleich, was auch passiert, diesen Tag habe ich schon lange geplant«, erklärte er geschmeidig und griff dabei nach meiner Hand.


    Vielleicht hätten es manche als dumm empfunden, dass ich Nathaniel derart blind vertraute.


    Weshalb ich es jedoch trotzdem tat, wusste ich nicht einmal mehr selbst. Doch wenn es darauf angekommen wäre, hätte ich ihm mein Leben anvertraut.


    



    



    Als ich noch ein Kind war, bin ich nur ein einziges Mal in einem Theater gewesen und es war nicht das »Red Star« gewesen, welches wir nun betraten. Dieses Theater war unscheinbar und doch haftete ihm dieser gewisse Flair an, der jedes Theater so fantastisch machte.


    Ich mochte es wirklich sehr. Und Nathaniel hatte ganz genau gewusst, was mir gefiel. Genau genommen tat er das immer – er war einfach absolut fantastisch. Ich staunte nicht nur über die gut erhaltene Einrichtung und die entspannende Atmosphäre, sowie das gedämpfte Licht – als würde tatsächlich bald die nächste Vorstellung beginnen – sondern auch über etwas vollkommen anderes.


    Wortlos führte Nathaniel mich bis zur Bühne, wobei er meine Hand bestimmend ergriffen hatte, auf deren Mitte ein runder Tisch platziert war, an dem zwei Stühle standen. Mit erstauntem Blick registrierte ich, dass der Tisch gedeckt war – in der Mitte stand eine Kerze. Ich ließ mich von Nathaniel die Treppen zur Bühne nach oben führen. Langsam ließ er wieder von meiner Hand ab, trat auf den nächsten Stuhl zu und zog ihn vom Tisch, damit ich mich darauf setzen konnte.


    Mit einer höflichen Geste, beinahe wie ein Kellner oder Butler, deutete er auf den mit roten Polstern überzogenen Stuhl. »Meine Dame«, witzelte er charmant, worauf ich unweigerlich errötete.


    »Du... nein, Nathaniel Leroy ist unmöglich ein Gentleman!«, protestierte ich kopfschüttelnd, trat jedoch an den Tisch heran, setzte mich auf den Stuhl und ließ zu, dass Nathaniel ihn wieder in Position rückte. »Ich bin so einiges, das du noch nicht weißt, Nico«, säuselte er unwiderstehlich verführerisch, nachdem er sich zu mir nach unten gebeugt hatte. Unverzüglich stellten sich meine Nackenhaare dabei auf. Wie es ihm stets gelang mein Herz voll und ganz für sich zu beanspruchen! Lachend beugte er sich wieder zurück, trat an den Tisch heran und zündete die Kerzen mit einem Feuerzeug an, das er aus seiner Hosentasche zog.


    Ein wenig nervös faltete ich die Hände in meinem Schoß.


    Neben dem runden Tisch, der an ein nobles, wenngleich auch nicht überzogenes Restaurant erinnerte, befand sich eine weitere Ablage, auf der mehrere Platten mit Essen aufgereiht waren. Nathaniel nahm nacheinander die Deckel von ihnen ab und präsentierte zu meinem Erstaunen kalte Speisen, die wirklich köstlich aussahen. »Wann hast du das denn.. alles... vorbereitet?«, wunderte ich mich verblüfft. Und ich hatte das nicht einmal mehr annähernd erahnt!


    Niemals hätte ich mir erträumt, dass Nathaniel sich derart ins Zeug legen würde! Und das bloß meinetwegen! »Hast du dich nicht darüber gewundert, wie spät es gestern Abend bei mir geworden ist?«, lautete seine Gegenfrage, worauf ich stumm nickte. Natürlich hatte ich mich das gefragt! Achso, das hatte er also die ganze Zeit über gemacht, während ich vor Aufregung beinahe gestorben wäre. Er hatte das alles hier liebevoll vorbereitet.


    Ich war unglaublich gerührt darüber, wie viel Mühe er sich gab. Dabei hatte Nathaniel mich doch schon längst in seinen unwiderstehlichen Bann gezogen, aus dem ich mich niemals wieder entziehen konnte! »Für das Ambiente habe ich gestern Abend gesorgt. Das Essen habe ich heute Morgen, als du duschen warst hergebracht«, lächelte er vergnügt darüber mich dermaßen an der Nase herum geführt zu haben. Und ich hatte geglaubt, ich hätte mich intensiv auf diese Verabredung vorbereitet. Dabei war er in Wahrheit derjenige, der dafür einen Orden verdiente. Als traumhafter Freund! »Möchtest du jetzt essen oder erst später?«, erkundigte er sich umsichtig.


    »Später«, gab ich überwältigt von ihm und unserem ersten Date, mit dem er sich so viel Mühe gegeben hatte, zurück. Unmöglich dass ich jetzt etwas essen konnte, auch wenn es wirklich köstlich aussah. Wenn Nathaniel es zubereitet hatte, schmeckte es sicherlich auch ebenso fantastisch. Nathaniel setzte sich auf den zweiten Stuhl, der meinem direkt gegenüber stand – uns trennte nur ein Tisch voneinander - und lächelte mich zufrieden an.


    Kurz ließ ich meinen Blick zu den leeren Zuschauerreihen schweifen.


    Aber ich fühlte mich nicht wie eine Darstellerin in einem unglaublichen Stück, obwohl diese Metapher sicherlich sehr treffend gewesen wäre. Viel eher kam ich mir vor wie eine echte Prinzessin. »Ehrlich, Nathaniel, wer bist du?«, sprach ich leise meinen Gedanken aus, »Du bist wirklich... unglaublich.« »Nein, wenn hier jemand unglaublich ist, dann bist du das«, widersprach er mir sofort, wobei er mir tief in die Augen blickte. Würde ich ihn nicht schon längst lieben – spätestens jetzt hätte ich mich unsterblich in ihn verliebt. Mein Herz schlug nur seinetwegen so unregelmäßig schnell. »Wirklich, Nico. Hast du überhaupt den Hauch einer Ahnung, zu was für einem Menschen du mich eigentlich machst?«, setzte er mit vertiefter Stimme hinzu.


    »Nein...«, gab ich irritiert zurück. »Zu einem besseren als ich es ohne dich jemals sein könnte. Weißt du, bevor ich dich kennengelernt habe, war ich einfach nur egoistisch und selbstverliebt. Jetzt würde ich alles dafür tun, um dein Lächeln zu sehen«, erwiderte er offen. Und das Schönste daran war, dass ich es ihm glaubte. An seinen Worten gab es nichts zweifelhaftes, weil die Art, wie er es sagte einfach nur offen und ehrlich war. Verunsichert lächelte ich ihn an.


    Ich musste einige Male schlucken, bevor ich dazu imstande war, etwas auf seine Worte hervorzubringen, die mich unendlich rührten.


    »Das ist... danke...«, murmelte ich sichtlich verlegen, worauf sein Lächeln eine Spur spöttischer wurde. »Wie du dabei immer noch errötest«, neckte er mich unverzüglich, worauf ich versuchte ihn empört anzublicken. Vor lauter Nervosität spielte ich an dem Anhänger meiner wunderschönen Halskette herum, die ich niemals wieder ablegen wollte, seitdem er sie mir mit seinen zärtlichen Fingern angelegt hatte. »Nico«, begann er irgendwann ziemlich ernst und suchte meinen Blick, »Wenn ich dich verlassen würde, was würdest du dann tun?«


    Erschrocken über diesen abrupten und heftigen Themenwechsel, riss ich die Augen weit auf, starrte ihn vollkommen verstört an. Wie konnte er so etwas nach diesem wundervollen Beginn unserer Verabredung überhaupt fragen? Wie automatisch glitt meine Hand zu meinem Herzen.


    »Aua«, hauchte ich erschrocken, weil es wirklich weh getan hatte, ihn das auch nur sagen zu hören, »Ich meine... ich würde... ich...«, ich schnappte hörbar nach Luft, worauf Nathaniel mich entgeistert anstarrte. Im nächsten Moment sprang er von seinem Stuhl, eilte auf mich zu und nahm meine Hand in seine. Beruhigend strichen seine Finger zärtlich sanft über meine Haut, während er sich neben mich auf den Boden kniete. »Hey, das war nur eine Frage«, hauchte er beruhigend, doch ich zitterte trotzdem immer noch am ganzen Körper, so einen Schrecken hatte er mir mit seiner Frage eingejagt. »Tut mir leid«, schluchzte ich leicht benommen, schloss meine Augen, die mit einem Mal fürchterlich brannten und fühlte mich dabei entsetzlich dämlich.


    Wie konnte man nur so ängstlich und dumm sein wie ich?


    »Ich würde dich vermutlich umbringen. Oder ich würde Mia auf dich hetzen«, versuchte ich so locker wie irgend möglich zu scherzen, doch es misslang mir kläglich. Allein deshalb, weil meine Stimme brach. »In Ordnung, mit Letzterem bin ich einverstanden«, erwiderte Nathaniel mit einem leisen Lachen, für das ich ihn wirklich wieder hätte schlagen können.


    »Aber... aber ich würde auch nicht wollen, dass du bloß aus Mitleid bei mir bleibst«, setzte ich flüsternd hinzu, konnte jedoch nicht verhindern, dass meine Stimme dabei schmerzvoll klang.


    Mitleid – das würde er zwangsläufig empfinden, wenn ich ihm mein schreckliches Geheimnis verriet. Deshalb konnte ich es ihm auch nicht verraten. So sehr ich es mir auch wünschte.


    Wirklich, es lag nicht daran, dass ich es Nathaniel nicht erzählen wollte – vielmehr konnte ich es nicht, ohne das zu zerstören, was sich zwischen uns entwickelt hatte.


    »Mitleid«, wiederholte er ungläubig, »Wie konnte ich Mitleid für ein Mädchen empfinden, das so anmutig ist wie ein Wildpferd?« Spielerisch schlug ich ihn für dieses Pseudo-Kompliment gegen die Schulter, worauf er mich vom Stuhl zu sich nach unten auf das Holz zog, mit dem die Bühne verkleidet war, bis wir beide dicht voreinander auf dem Holzfußboden saßen.


    Seine warmen Lippen streiften unwillkürlich mein Ohr bei seinen nächsten Worten, die mir den Atem raubten. »Du bist heute nicht nur unglaublich schön, sondern auch verdammt heiß«, raunte er, worauf mein Gesicht vor Hitze zu glühen begann. Dass ausgerechnet ER das sagte.


    Wo er doch der Inbegriff von Hitze war – ein wandelndes Feuer.


    »Pass auf, dass du dir nicht die Finger an mir verbrennst«, erwiderte ich leise, legte meine Hand auf seine Schulter und beugte mich in seine Richtung.


    »Das könnte durchaus passieren«, stimmte er mir säuselnd zu, kurz bevor sich unsere Lippen berührten und sie miteinander verschmolzen. Wie ich diesen Jungen liebte!


    



    



    Irgendwie ironisch, dass wir auf dem Boden saßen, wo hinter uns ein Tisch stand, der auch noch mit fantastischem Essen gedeckt war.


    Hunger schienen wir allerdings beide nicht zu verspüren. Nathaniel hatte seinen Arm um mich geschlungen, während ich mich an ihn lehnte. Mir stieg zwar immer wieder seinetwegen die Hitze ins Gesicht, aber dennoch tat es unendlich gut, mich an ihm wärmen zu können. Mich an ihn zu lehnen. Im wahrsten Sinne des Wortes.


    Eigentlich hätten wir nicht einmal mehr miteinander reden müssen, um uns zu verständigen.


    Wer hätte jemals gedacht, dass das zwischen uns sich zu etwas Besonderem entwickeln könnte? Es war auch überhaupt nicht so, wie Mia einmal gesagt hatte. Dass es irgendwann langweilig werden würde. Mit Nathaniel an meiner Seite konnte mir das niemals passieren!


    Auch wenn es schon unheimlich war, dass ich mich ebenso gut von ihm hätte zu Tode küssen lassen können. Ein wenig geschwollen waren meine Lippen jedenfalls schon von seiner leidenschaftlichen, stürmischen Art. Doch mir erging es in dieser Hinsicht ja nicht anders.


    Da half sicherlich das beste Lippenbalsam nichts mehr.


    Aber es war auch nicht so, als hätten wir uns nichts mehr zu sagen. Ganz im Gegenteil sogar.


    »Was ist eigentlich dein Lieblingsbuch?«, wollte ich irgendwann mitten in die Stille hinein wissen.


    »Alice im Wunderland«, erwiderte er scherzhaft, worauf ich ihn spielerisch in die Seite boxte.


    Ich konnte den Ausdruck in seinen Augen nicht erkennen, da ich ihm ja den Rücken zuwandte, weil ich noch immer an ihn gelehnt war, doch er war sicherlich so unverschämt wie eh und je. Genauso wie er es war. »Ernsthaft!«, ermahnte ich ihn streng, musste im nächsten Moment jedoch lachen.


    Mist, das machte wirklich absolut alles zunichte!


    »Okay, okay. Ich habe nicht direkt ein Lieblingsbuch, doch mein favorisierter Autor ist eindeutig Mark Twain... und wie sieht es bei dir aus?«, wollte er interessiert wissen. Da musste ich gar nicht erst lange überlegen. »Stolz und Vorurteil«, verkündete ich wie aus der Pistole geschossen, worauf Nathaniel beinahe entnervt seufzte. »Habe ich es doch gewusst«, bemerkte er spöttisch.


    »Wieso? Was ist daran denn so schlimm?«, wollte ich gekränkt wissen, weil ich fand, dass Jane Austen ein wahres Genie war. »Weil das ein absolutes Klischee ist. Gleich verrätst du mir, dass dein Lieblingsfilm 'Pretty Woman' ist, weil er ein Happy End hat«, zog er mich unverblümt auf. »Überhaupt nicht wahr! Mein Lieblingsfilm ist 'Die Frau des Zeitreisenden'«, konterte ich beinahe trotzig, worauf Nathaniel höhnisch auflachte. »Ehrlich? So ein Schwachsinn«, erwiderte er dreist. Na warte! Ich hob meinen Kopf von seiner Schulter.


    »Was soll das denn schon wieder bedeuten?«, wollte ich mürrisch wissen.


    »Du widersprichst dir selbst, Nico«, erwiderte er altklug. Ha ha ha.


    »Soll heißen?«, ich wusste immer noch nicht, worauf er hinaus wollte.


    »Du bist ein absolutes Klischee«, wiederholte er sachlich – allmählich beschlich mich das ungute Gefühl, dass das wirklich nichts Gutes bedeutete, schon gar nicht wenn er das sagte, »Da wäre es nur passend, wenn du einen Film bevorzugst, der ein Happy End hat. Hat dieser Film jedoch nicht.«


    »Danke dass du mich darüber aufgeklärt hast«, gab ich nüchtern zurück, »Aber es endet doch gut. Die beiden haben geheiratet und haben sich geliebt.« »Aber er stirbt am Schluss«, wandte Nathaniel eigenartig ernst ein. Wollte er echt mit mir über meinen Lieblingsfilm diskutieren?


    »Jeder stirbt irgendwann mal«, antwortete ich wie automatisch. Irgendwie verlief das Gespräch gerade extrem merkwürdig. »Aber er war noch nicht alt«, widersprach Nathaniel mir erneut, »Und sie hat sehr darunter gelitten.« »Ja... Aber weißt du was? Wenn sie noch vor ihm gestorben wäre, hätte er auch gelitten. Einer wäre also auf jeden Fall am Boden zerstört gewesen. Sonst hätten sie schon wie Romeo und Julia beide ihrem Leben ein Ende setzen müssen... wobei es dazu ja auch nur kam, weil der eine den anderen für tot hielt. Ein klassisches Missverständnis eben. Aber die zwei hatten eine gemeinsame Tochter, und die wäre dann als Waise groß geworden. Außerdem, er wusste ja, dass er nicht wie andere ist... vielleicht wusste er auch, dass er früher stirbt als andere Menschen, aber er... er hat nicht darüber nachgedacht, sondern einfach die Zeit genossen, die er mit der Liebe seines Lebens hatte. Und das ist wertvoll. Verstehst du das denn nicht?«, wollte ich mit viel Nachdruck in der Stimme wissen. Irgendwie steigerte ich mich da gerade auffällig tief hinein. »Ja, irgendwie verstehe ich das sogar sehr gut«, seufzte Nathaniel schließlich nachgiebig, legte seine Hand auf meinen Arm und zog mich dicht an sich. Eine Zeit lang lauschte ich nur unseren regelmäßigen Atemzügen.


    



    



    Irgendwann hatte ich einfach jedes Zeitgefühl verloren. Zeit – was war das schon? Es war als würde sie überhaupt nicht mehr existieren. Nicht für uns, nicht in diesem alten Theater.


    In Nathaniels Armen zu liegen war unglaublich schön.


    Erst als er irgendwann damit begann, mit dem Anhänger meiner Halskette zu spielen, die er mir selbst geschenkt hatte, durchbrach ich unser bislang eisernes, jedoch einvernehmliches Schweigend.


    »Was bedeutet eigentlich der Albatros?«, wollte ich neugierig wissen.


    Anstatt mir zu antworten, lachte Nathaniel allerdings nur leise.


    »Was? Lass das, du fieser Idiot!«, erwiderte ich leicht eingeschnappt. Er nahm den Vogel zwischen seine Finger. Seine Lippen berührten mein Ohr.


    »Du kennst doch den Ausdruck 'einen Klotz am Bein haben'? Der englische Ausdruck lautet 'an albatross around the neck'«, erklärte er altklug. Boah, das würde er zurück kriegen. Ich zwickte ihn leicht in den Arm. »Jetzt lass mich doch erst einmal ausreden!«, nun klang er ungewöhnlich hitzig.


    »Na schön, eine einzige Chance, zukünftiger Kinderarzt«, erwiderte ich tadelnd und machte mich zu einem Schlagabtausch in Sachen Beleidigungen bereit.


    »Von Anfang an warst du genau das für mich. Ein Albatros, ein Klotz am Bein. Offen gestanden bereitest du mir immer noch nur Ärger. Aber es ist einer, auf den ich nicht mehr verzichten kann«, verkündete er direkt. »Spar die die Schmeicheleien! Ich glaube dir nicht! Kein Wort!«, gab ich empört zurück, worauf er die Haare aus meinen Nacken strich und diesen sanft küsste.


    »Dann verrate ich dir jetzt ein Geheimnis, Alice«, zog er mich unverblümt auf.


    In diesem Moment klingelte mein Handy in meiner Handtasche – eine Kurzmitteilung, die ich mir jedoch erst später ansehen würde. Nicht jetzt. »Erinnerst du dich noch an unseren ersten Kuss?«, wollte er wie aus dem Zusammenhang gerissen wissen. »Wie... könnte ich das vergessen... du wolltest mit die Angst vor Gewittern austreiben... Idiot!«, maulte ich, war jedoch in Wahrheit unendlich glücklich über diese kostbare Erinnerung.


    Triumphierend lachte Nathaniel auf – was war daran bitte so komisch?


    »Ach ja? Was wenn ich dir verrate, dass dies überhaupt nicht unser erster Kuss war?«, erwiderte er leise, beugte sich weiter zu meinem Ohr nach unten und flüsterte die Worte, die mein Herz endgültig aus der Ruhe brachten. »Du sprichst im Schlaf. Erinnere dich nur daran, als du Tage vor dem Schulfest in mein Zimmer gegangen bist, um Blanc zu streicheln. Glaub mir, dass ich nicht widerstehen konnte, als ich dich schlafend in diesem Kleid vorgefunden habe. Ich musste einfach deine Lippen berühren«, hauchte er zu meinem Erstaunen. Dann hatte ich das mit dem Kuss überhaupt nicht geträumt! Der verrückte Hutmacher alias Nathaniel hatte mich wirklich geküsst! Mir meinen allerersten Kuss gestohlen, während ich geschlafen hatte! Diese Unverschämtheit passte wirklich zu Nathaniel! Und doch erfüllte es mein Herz mit einer unbeschreiblichen Wärme.


    In jenem Moment schien tatsächlich die Zeit still zu stehen.


    Nicht einmal in meinen Vorstellungen war dieses Date mit Nathaniel derart traumhaft schön gewesen. Ich wünschte mir sehnlichst, es würde niemals mehr enden.


    »Ich liebe dich«, flüsterte ich hauchzart, bevor ich meinen Kopf gegen seinen Oberkörper lehnte, die Augen schloss und mich einfach fallen ließ.


    



    



    



    ~ 53. Kapitel ~ Ausgetrickst


    



    



    Leider war dieser wundervolle, gefühlvolle Augenblick vorbei, sobald wir wieder nach Hause kamen. Man hörte die laute, schrille Stimme meiner Mutter schon, bevor Nathaniel die Haustür aufschloss. Sie stritt sich offenbar ziemlich heftig mit Lucas, und das nicht gerade leise oder mit harmlosen Worten. Zwar wusste ich nicht, worum es bei dem Streit zwischen den Eheleuten ging, aber ich machte mir trotzdem Sorgen. Es war nicht gut, dass Ma sich jetzt aufregte oder verausgabte. Wusste Lucas das nicht? Auf der anderen Seite war es mir so erschienen, als wäre es meine Mutter, die vor Wut platzte und Lucas verteidigte sich nur – weshalb auch immer.


    Wortlos blickten Nathaniel und ich uns an, nickten dann einstimmig und schlichen uns die Treppe nach oben. Allmählich wurde es draußen dunkel.

    Wir hatten den ganzen Tag damit verbracht, uns noch besser kennenzulernen. Dennoch glaubte ich allmählich, niemals alle Seiten an Nathaniel begreifen zu können. Er war ein reines Mysterium.


    Vor meiner Zimmertür blieben wir schließlich stehen und blickten uns unvermittelt an.


    »Ich wünsche dir eine wunderschöne Nacht und süße Träume, Nico«, verkündete Nathaniel sanft, beugte sich zu mir nach unten, ohne jedoch meine Lippen zu berühren. Alter Fiesling.


    Trotzdem würde ich sicherlich wundervoll träumen – von ihm.


    Dieser Tag, dieses Date waren einfach perfekt gewesen.


    Dabei fiel mir wieder ein, dass ich keine Gelegenheit gehabt hatte, es ihm zu geben – das hatte ich völlig vergessen. Als Nathaniel sich schließlich von mir abwandte, um zu gehen, ergriff ich sein Handgelenk. »Warte bitte noch einen Moment... ich habe noch etwas für dich«, verkündete ich möglichst geheimnisvoll. Tatsächlich wandte er sich mit einer gewissen Neugier im Blick zu mir um. Ich griff in meine Tasche und überreichte ihm die kleine schwarze Schachtel, die ich schon die ganze Zeit über mit mir herumtrug. »Öffne sie«, forderte ich ihn gespannt auf.


    Er tat wie geheißen und nahm das Armband heraus, das ich ihm während der Shoppingtour mit Renée und Mia gekauft hatte – heimlich natürlich, um meine Freundin nicht zu verletzen und um Renée nicht noch mehr gegen mich aufzubringen.


    Zufrieden beobachtete ich, wie sein Blick ihm entgleiste, während er die bunten Perlen anstarrte. Jede besaß eine andere Farbe, aber alle passten harmonisch zusammen. Es war ein Perlenarmband in den Farben des Regenbogens – und es passte perfekt zu Nathaniel.


    Das war mir sofort aufgefallen, als ich es im Laden gesehen hatte.


    Auch weil es ebenso facettenreich war wie mein fantastischer Freund.


    An dem Armband war ein einzelner Anhänger eines silbernen Kaninchens befestigt.


    Ich fand es passte perfekt zu ihm. Auch wenn ein Fuchs vermutlich treffender gewesen wäre. »Danke für den wunderschönen Nachmittag... Gute Nacht, Nate«, ich grinste in mich hinein, froh ihn sprachlos zurückzulassen. Es war das erste Mal, dass ich ihn Nate genannt hatte und es schien ihm zu gefallen. Nachdem ich die Tür meines Zimmers hinter mir geschlossen hatte, warf ich mich mit einem zufriedenen Seufzen mit dem Rücken auf mein Bett. Es war mir gleichgültig, ob ich vor mich hinlächelte wie eine Idiotin.


    Widerwillig zog ich das Handy aus meiner Jeanstasche und öffnete überrascht darüber, dass die Nachricht, die ich während der Verabredung erhalten hatte nicht wie erwartet von Michelle stammte, sondern von Renée. Sobald ich das Foto sah, welches sie mir zugeschickt hatte, löschte ich es, ohne ihm weitere Beachtung zu schenken. Es tat für einen Augenblick weh, es anzusehen, aber ich wollte mir nicht den Moment mit einem Bild ruinieren, das Michelle mir bereits gezeigt hatte, kurz bevor Nathaniel mein Stiefbruder geworden war und das meine beste Freundin und ihn in eindeutiger Haltung zeigte – nämlich wie sie sich innig küssten. Renée glaubte sicherlich meine beste Freundin hätte mir nichts davon verraten. DA irrte sie sich jedoch gewaltig, denn Michelle und ich hatten keine Geheimnisse voreinander.


    Mal abgesehen von meinem gesundheitlichen Gemütszustand, doch dass ich das niemandem verriet war nichts Persönliches. Nein, damit würde Renée keinen Keil zwischen Michelle und mich treiben. Und auch nicht zwischen Nathaniel und mich, auch wenn ich mir insgeheim schon gewünscht hätte, dass er es mir von sich aus erzählte. Nach diesem wundervollen Tag zählte das jedoch nicht mehr.


    



    



    Egal wie oft ich sie auch fragte, Ma wollte mir einfach nicht verraten, worum es in dem heftigen Streit vom Vortag zwischen Lucas und ihr gegangen war. Sicherlich würde sich das bald wieder einrenken und dann waren sie wieder wie verliebte Jugendliche, die sich total verrückt verhielt, auch wenn sie sich gerade eher wie ein eingeschnapptes Kind benahm – reichlich unterkühlt.


    Neben dem Versuch etwas aus Ma heraus zu bekommen oder sie ein bisschen aufzumuntern, verbrachte ich meinen Sonntag am Telefon.


    Bis ins kleinste Detail musste ich Michelle von dem Date berichten, wohingegen Mia verständlicherweise lieber nichts davon wissen wollte.


    Als Nathaniel und ich am Montag nach einem Frühstück mit eisigem Schweigen seitens meiner Ma gemeinsam mit seinem Wagen zur Schule fuhren, stellte ich zufrieden fest, dass er mein regenbogenfarbenes Armband an seinem rechten Handgelenk trug, das ich eigens für ihn ausgesucht hatte. Für mich hätte es im Moment wirklich nicht besser laufen können – das dachte ich zumindest. Bevor wir uns beide in unseren Schulalltag begaben, küsste Nathaniel mich noch einmal unendlich leidenschaftlich. Seine Hand strich dabei liebevoll durch mein Haar und es raubte mir schier den Atem, wie er mir den Verstand stahl, obwohl ich doch alle meine Sinne beisammen halten musste.


    Allerdings hatte er sich schon von mir gelöst und stieg aus dem Wagen, noch ehe ich ihn fragen konnte, was plötzlich in ihn gefahren sei.


    »Sehen wir uns heute Nachmittag?«, erkundigte ich mich selig lächelnd, als wir nebeneinander her gingen zum Schuleingang, genauso wie viele andere Eliteschüler auch. Nur dass sie sich im Moment wahrscheinlich nicht in einem solchen schwebenden Zustand befanden wie ich.


    Sein Lächeln erschien mir mit einem Mal äußerst befremdend, doch ich verdrängte den Gedanken daran, dass er sich auffällig eigenartig benahm schnell wieder.


    Sicherlich war es nur ein dummes Gefühl, weil ich es absolut nicht gewohnt war, mit gesunden Schmetterlingen im Bauch herum zu rennen.


    »Leider habe ich heute Mittag noch im Schülerrat zu tun«, verkündete er schlicht.


    »Schade... aber ich kann uns ja zu Hause etwas kochen. Ma hat heute eine Untersuchung«, scherzte ich locker, doch auch darauf ging er nicht ein. Nicht einmal seine Mundwinkel zuckten, als ich erwähnte, dass ich uns etwas zum Abendessen kochen würde.


    Wir wussten beide, in welcher Katastrophe das mündete.


    »Bis später, Nico«, verabschiedete er sich eigenartig distanziert von mir.


    Mein Blick fiel auf seine Hand, die hin und her glitt, wenn er sich bewegte.


    Er war noch nicht außer Sichtweite, als er sich das Armband vom Handgelenk streifte und es wie beiläufig in die Tasche seines Jacketts gleiten ließ. Für einen kurzen Augenblick fühlte ich einen tiefen Stich in meinem Herzen. War mir irgendetwas entgangen?


    

    Während der ersten drei Schulstunden war ich vollkommen abwesend. Niemandem entging das. Leider. Auch Renée nicht, die das sicherlich einem anderen Umstand zuschob.


    Vermutlich glaubte sie, das Foto hätte mich erschüttert, welches sie mir zukommen lassen hatte.


    Ob sie sich nicht unendlich darüber wunderte, dass ich noch immer neben Michelle saß und nicht wütend auf sie war? Ach, ich hatte gerade gänzlich andere Sorgen! Auch Michelle sorgte sich um mich. Mehrfach erkundigte sie sich, ob mit mir alles in Ordnung sei. Ich konnte ihr weder antworten, noch gelang es mir an diesem Tag, etwas Vernünftiges zum Unterricht beizutragen.


    Auch fiel mir ständig irgendetwas herunter - Hefte, Bücher, Stifte und sogar die Kreide, als unser Mathematiklehrer mich nach vorne bat, um eine Aufgabe zu lösen.


    Ständig war ich mit meinen Gedanken bei Nathaniel und seinem merkwürdigen Verhalten vom Morgen. Dabei war doch kurz zuvor noch alles perfekt gewesen!


    Mit den Gedanken war ich permanent bei Nathaniels eigentümliche Verhalten. Erst dieser wahnsinnig leidenschaftliche Kuss, als könnte er niemals genug von mir bekommen, und dann dieses kühle, abweisende Verhalten, das er an den Tag gelegt hatte. Allmählich befürchtete ich wirklich, niemals aus Nathaniel Leroy schlau werden zu können.


    Auch verspürte ich keinen Hunger, als die Mittagspause begann. Obwohl Mia und Michelle mich zum Essen zwingen wollten, weil sie ohnehin fanden, dass ich eine Spur zu blass aussah.


    Deshalb war ich nicht traurig darüber als Gideon vom Tisch der anderen Basketballspieler aufstand, auf mich zukam und ruhig meinte: »Können wir uns mal bitte kurz draußen unterhalten, Nico?«


    »Ich bin gleich wieder da«, verkündete ich an meine Freundinnen gewandt. Noch ehe sie irgendwelche Einwende erheben konnten, war ich schon aufgestanden und Gideon nach draußen an die frische Luft gefolgt.


    



    



    Ich wusste absolut nicht, was Gideon von mir wollte, aber als er mich dazu aufforderte, mich auf eine Bank zu setzen, überkam mich ein eigenartiges Gefühl der Übelkeit.


    Schweigend setzte er sich neben mich. Es dauerte eine Weile, bis er endlich mit der Sprache heraus rückte, denn er schien nach den passenden Worten zu suchen.


    »Bisher dachte ich, du solltest es nicht erfahren, aber nun finde ich schon, dass du es wissen musst«, sprach er in Rätseln. Stirnrunzelnd musterte ich den freundlichen Jungen, der mir mit einem Mal anders erschien als sonst. Wesentlich ernster. Noch verwunderter war ich jedoch, als er etwas aus seiner Tasche zog, das ich als Ipod identifizierte. Was wollte er denn damit?


    »Ich verstehe nicht...«, gestand ich offenkundig verwirrt.


    »Weil du es mir ohnehin nicht glauben wirst, wenn ich es dir erzähle, fange ich gleich mit dem Präsentieren der Beweise an«, meinte Gideon bitter. Noch bevor ich die Lage auch nur begreifen konnte, reichte er mir die schwarzen Kopfhörer seines Musikplayers, die ich mir ins Ohr steckte.


    Sofort bemerkte ich, dass es sich um eine Aufnahme handelte, die Gideon mit dem Gerät gemacht hatte und die er mir offenbar zeigen wollte. »Es war kurz nachdem du an die Schule gekommen bist«, erklärte Gideon auf meine unausgesprochene Frage, bevor meine Welt unter mir zusammenbrach. Sie zerfiel – einfach so.


    



    



    Die Aufnahme war undeutlich, und doch verstand ich jedes einzelne Wort überdeutlich. Es prägte sich nicht nur in meinem Kopf ein, sondern auf schmerzvolle Weise brannte sie sich auch tief in mein Herz. Weshalb auch immer, aber anscheinend hatte Gideon vor längerer Zeit mit diesem Gerät ein sehr vertrautes Gespräch zwischen sich und Nathaniel aufgezeichnet.


    Beide Jungs erkannte ich deutlich an ihrer Stimme.


    Zunächst wusste ich nicht, worum es bei ihrer Unterhaltung ging, bei der mir Nathaniel mehr und mehr wie das Arschloch vorkam, für das ich ihn anfangs gehalten hatte – sie schienen sich über ein Basketballspiel zu unterhalten, das kurz vorher stattgefunden haben musste.


    Doch dann gefror mir schlagartig der Atem, als Nathaniel das Thema wechselte – und offenbar waren sie zu diesem Zeitpunkt allein gewesen.


    »Hast du diese Kleine gesehen, die neuerdings immer bei Mia ist?«, erkundigte Nathaniel sich beiläufig – und klang ganz anders als sonst – so... eiskalt und berechnend.


    »Du meinst Nico Roux?«, wollte Gideon verwundert wissen, der nicht zu verstehen schien, wieso sein Freund das Thema in diese Richtung lenkte. »Wie auch immer«, winkte Nathaniel lästig ab. Langsam und schmerzvoll zog sich mein Herz zusammen. Immer weiter.


    Weil ich Gideon, der neben mir auf der Bank vor der Schule saß, in diesem Moment nicht ansehen konnte, blickte ich starr auf meinen Schoß, wo sich meine Hände allmählich verkrampften.


    Meine Hände zitterten leicht. Mir war bewusst, dass ich es durch einen einfachen Knopfdruck hätte stoppen können . Diese innerliche Qual. Und doch war mir auch bewusst, dass ich nun nicht mehr zurück konnte. Nun wollte ich auch den Rest ihres Gespräches hören.


    »Sie erinnert mich an jemanden«, fuhr Nathaniel geringschätzig fort.


    »Was? Etwa an Renée? Ich finde nicht, dass sie...«, setzte Gideon an, wurde jedoch von Nathaniels gehässigem Lachen unterbrochen. »Nein, das meine ich nicht. Ich bin ihr tatsächlich schon einmal begegnet. In den Sommerferien im Stadtpark, nachdem ich mich mit Tristan geschlagen habe. Sie scheint gegenüber Beziehungen sehr abgeneigt zu sein... wetten dass ich sie vom Gegenteil überzeugen kann?«, wollte Nathaniel großspurig wissen. Nein!


    Ohne dass ich es verhindern konnte, bahnten sich die Tränen in meinen Augen an, liefen mir schmerzvoll über meine Wangen. Nicht nur dass Nathaniel anscheinend der Junge von damals war, dem ich nachdem ich Lion zurückgewiesen hatte, im Park begegnet war und dem ich mein Herz ausgeschüttet hatte, ich konnte auch nicht fassen, was ich da hörte!


    Ich wollte einfach nicht glauben, dass Nathaniel von Anfang an...


    Dass er so etwas Grausames tun konnte! »Sag so etwas doch nicht«, bat Gideon ihn inständig.


    »Wieso? Mädchen wie sie sind berechnend. Ich wette mit dir, dass ich ganz genau weiß, was ich bei ihr tun muss, damit sie mir vollständig verfällt – mit Haut und Haar. Bis sie nicht mehr ohne mich leben kann«, Nathaniel lachte spöttisch – mein Herz zog sich immer weiter zusammen.


    Er war das letzte Arschloch! Und als er dann auch noch einige Dinge aufzählte, die tatsächlich so oder ähnlich geschehen waren und ich merkte, dass er das alles bis ins kleinste Detail geplant haben musste, von vorne herein, brach es in Sturzbächen aus mir heraus. Ich kam gar nicht mehr damit hinterher, meine Tränen zu trocknen, die mir über die Haut rannen. Dabei kam ich mir so entsetzlich dämlich vor! Ich spürte kaum Gideons Hand, die beruhigend auf meiner Schulter ruhte, um mich zu trösten, was sicherlich nur lieb gemeint war. Eigentlich wollte ich mir das nicht länger anhören.


    Gerade als ich den Daumen auf die Stopp-Taste des Players gelegt hatte, fiel mein Blick auf den leuchtenden Display und auf das gespeicherte Datum der Datei, die Gideon mir unbedingt hatte vorspielen wollte – und ich starrte. DAS steckte also dahinter! Gequält schluchzte ich auf. Eine einzelne Träne fiel auf den Ipod. Sanft nahm Gideon ihn mir aus den Händen. Ich war wie betäubt.


    Und obwohl es hätte höllisch weh tun müssen, spürte ich... rein gar nichts.


    In diesem Moment wusste ich nur, dass ich nicht mit Nathaniel zusammen sein konnte. Nicht nach dem, was gerade geschehen war. Mir war tot übel.


    Obwohl mir noch Nachmittagsunterricht bevorstand, wollte ich nur noch nach Hause.


    Ohne mir Fragen zu stellen, brachte Gideon mich mit seinem Auto heim. Es war vorbei – denn ich kannte den wahren Grund, aus dem Nathaniel all das wirklich getan hatte und ich konnte nicht mit dieser Lüge leben. Zumal ich insgeheim ganz genau wusste, dass er es nicht ernst gemeint hatte und was er wirklich mit all dem hatte bezwecken wollen.


    Er hatte es erreicht – herzlichen Glückwunsch!


    Mein nächster Schritt sah vor Ma alles zu beichten und zu hoffen, dass sie mir mein dummes, leichtsinniges Verhalten verzieh, ebenso wie die Tatsache, dass ich mich ihr und ihrem Glück in den Weg gestellt hatte. Wie ich damit leben sollte, wusste ich jedoch noch nicht. Aber das musste ich nicht. Irgendwann würde ich es schon herausfinden.


    Erst einmal wollte ich mich einfach nur dem Schmerz des Verlustes hingeben, der mich schlagartig überkommen hatte. Egal wie lange es auch dauern würde.


    



    



    ~


    



    



    Nachdem Gideon Nico am Haus der Leroys abgeliefert hatte, fuhr er unverzüglich zurück zur Schule, wo Nathaniel bereits ungeduldig auf ihn wartete.


    Die unberührten Unterlagen vor ihm zeigten Gideon, dass er in seiner Abwesenheit anscheinend nichts anderes getan hatte. Vermutlich war er mit seinen Gedanken ständig bei ihrem geheimen Plan gewesen. »Ich habe alles so gemacht, wie du es wolltest«, verkündete Gideon zu Nathaniels Erleichterung, klang jedoch ein wenig unglücklich darüber, »Auch wenn ich einfach nicht begreife, was du damit bezwecken willst. Sie war wirklich am Boden zerstört.«


    Eigentlich hatte Gideon seinen besten Freund noch nie begriffen, zumal ihm wirklich etwas an Nicos Wohl lag – doch das hier war eindeutig zu viel. Selbst für Nathaniels Maßstab an Unmöglichkeiten. Galant erhob sich dieser, trat auf seinen Freund zu und klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. »Danke, du hast wirklich etwas gut bei mir«, erwiderte er lediglich.


    Das genügte nicht annähernd, um Gideon zufrieden zu stellen. Zu gerne hätte er gewusst, was in Nates Kopf vor sich ging. Trotzdem – etwas an Nathaniels Blick berührte ihn zutiefst.


    Ließ Gideon nicht mehr daran zweifeln, dass er seine Gründe hatte, Nico zu verletzen.


    Für Nathaniel stand jedoch fest, dass er es für den Rest seines Lebens bereute, Nico gehen gelassen zu haben. Auch wenn es das Beste für alle Beteiligten gewesen war.


    Zumal er im Gegensatz zu ihr auch wusste, worum es im Streit zwischen Lucas und Violett gegangen war. Um Nathaniels Mutter – Angelique. Die Wahrheit über die Umstände seiner Geburt konnte Violett Lucas einfach nicht mehr verzeihen. Wenn Nico erst einmal kein Teil mehr seines Lebens war, würde es sicherlich leichter für ihn werden. Dass Nico ihn für den größten Mistkerl aller Zeiten hielt, war ihm unter diesen Umständen nur recht. Er hätte alles dafür getan, seine Nico überhaupt nicht zu verletzen. Doch am wichtigsten war, dass sie seinetwegen nicht noch mehr litt, auch wenn sie das in gewisser Weise tat. Nur indem sie ihn für ein Arschloch hielt, das von Anfang an nur mit ihren Gefühlen gespielt hatte, konnte sie wirklich über ihn hinwegkommen.


    Nur wenn sie ihn hasste, würden die Wunden heilen. Ganz gleich, wie er dabei weg kam.


    Das hatte er schon geplant, seit er von ihrem inoperablem Herzleiden erfahren hatte.


    So sehr er es nach ihrer Verabredung auch hatte verhindern wollen – er hatte es tun müssen.


    Es gab zwar kein Zurück mehr, aber immerhin hatte er Nico damit vermutlich in gewisser Weise das Leben gerettet – zumindest vorerst. Gideon würde vermutlich niemals verstehen, weshalb er das getan hatte, dennoch war Nathaniel unendlich dankbar dafür, dass sein bester Freund ihn nicht im Stich gelassen hatte. Dass er ihm ohne Fragen zu stellen geholfen hatte. Es war vorbei. Er verlor das Mädchen, das er liebte. Dafür würde er sich sicherlich sein Leben lang hassen. Doch noch weniger hätte er es sich verzeihen können, sie irgendwann durch eine Unachtsamkeit oder seine Art ins Grab zu bringen. So war es wirklich besser.


    



    



    



    



    



    ~ 54. Epilog ~ Der Albatros und der Fuchs


    



    



    ~ 2 Monate später ~


    



    



    Die Sommerhitze hatte ihren Höhepunkt erreicht – auch wenn gerade einmal der Frühling begonnen hatte. Lachend spielten die Kinder auf dem frisch gemähten Rasen des Stadtparkes Fußball, in dem es nach Natur roch, obwohl wir uns mitten in der Stadt befanden. Später würde ich mich noch mit Ma zum Eisessen treffen. Sie war bei ihrer Frauenärztin, die nachsehen wollte, ob mit ihr und dem Kleinen alles in Ordnung war.


    Neuerdings begleitete ich sie immer häufiger zu diesen Terminen, allerdings hatte ich an diesem Tag etwas ganz Spezielles vor, weshalb ich mich bei Ma entschuldigt hatte.


    Doch sie und der Kleine – ja, es würde ein Junge werden – würden auch einmal ohne mich zurecht kommen. Nachdenklich ließ ich meine Füße durch die Luft baumeln.


    Ich hätte nur allzu gerne Nathaniels Gesicht gesehen, als Michelle ihm meine Nachricht überbracht hatte. Es hätte mich garantiert mit Schadenfreude erfüllt.


    Seit dem Auszug aus dem Anwesen der Leroys, weil meine Mutter nicht mit einem grauenvollen Vater wie Lucas zusammen bleiben konnte, sie nicht wollte, dass ihr zweites Kind so aufwuchs, hatte ich Nathaniel nur noch gelegentlich in der Schule gesehen.


    Er ging mir aus dem Weg, weil er mit mir abschließen wollte. Ich hingegen mied ihn jedoch, weil ich es nicht ertrug, ihn zu sehen und mich sekündlich nach ihm zu sehnen, obwohl er uns von Anfang an sabotiert hatte – immer wieder. Nach einer Zeit lang war ich jedoch nicht mehr wütend auf ihn gewesen, diese war irgendwann verraucht – ich verstand ihn sogar mit jedem Tag besser. Wieso er das getan hatte. Leider erholte Violett sich nicht so leicht von dem tragischen Verlust ihrer Liebe. Wie auch immer, es tat mir furchtbar weh sie so niedergeschmettert zu sehen.


    Fast wäre es mir lieber gewesen, Lucas und sie hätten sich niemals voneinander getrennt.


    Einige Male hatte ich ihr angeboten, sich mit Lucas auszusprechen, aber sie wollte nichts davon wissen. Sie räumte ihm inzwischen aber wenigstens das Besuchsrecht für ihren gemeinsam Sohn ein, und er den Namen Yves tragen sollte, sobald dieser in wenigen Monaten zur Welt kam.


    Sie hatte wirklich nichts von Angeliques und Lucas' eiskalten Vereinbarung gewusst, die diese damals getroffen hatten, bevor Nathaniel auf die Welt gekommen war!


    Ma verzieh Lucas nicht, dass er ihr so etwas Bedeutendes verschwiegen hatte.


    Zuerst war sie unendlich wütend gewesen, dass er sich mit ihr getroffen hatte, doch als sie erfahren hatte, wie das ihr 'Tauschgeschäft' damals gelaufen war, war sie praktisch ausgerastet.


    Von einem Tag auf den anderen – Hals über Kopf – suchten wir uns eine neue Wohnung.

    Dank dem Unterhalt, den Lucas an sie zahlen musste, ebenso wie einer dicken Abfindung, war diese luxuriös ausgestattet. Auch musste ich nicht die Schule wechseln, obwohl ich das eine Zeit lang sogar in Betracht gezogen hatte.Weil ich geglaubt hatte, es wäre vermutlich besser gewesen. Besonders nachdem ich erfahren hatte, dass meine Mutter Nathaniel von meinem Herzleiden erzählt hatte. Ich war Ma nicht wütend über das, was sie getan hatte – dafür liebte ich sie viel zu sehr. Und meine Güte – den kleinen Yves liebte ich auch längst, obwohl er noch nicht einmal auf der Welt war. Doch meine Mutter trug mir auch mein Geheimnis nicht mehr nach.


    Allmählich näherten wir uns sogar wieder an. Beinahe waren wir wieder ein eingespieltes Team von Mutter und Tochter.


    



    



    Geduldig wartete ich auf der Parkbank, als sich jemand dieser schließlich näherte. Ohne aufzublicken wusste ich, dass es sich dabei nur um Nathaniel handeln konnte.


    Immerhin hatte ich ja auch auf ihn gewartet.


    Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, wie er sich gegen die Laterne lehnte, die direkt neben der Bank stand. Es war die gleiche Laterne und auch die gleiche Parkbank wie bei unserer ersten Begegnung damals. Als ich noch nicht gewusst hatte, wie viel er mir einmal bedeuten würde. Verdammt, das tat er immer noch – sehr sogar.


    »Jungs sind bescheuert«, leitete ich mit einem Anflug von Trotz ein, wobei ich mir mit meinen Fingern durch die Haare strich, die mir sanft über meine Schultern fielen, »Ständig tricksen sie einen aus, hintergehen einen.« »Wie geht es Violett?«, ignorierte Nathaniel meine Bemerkung mit seiner nüchternen Frage – war ja klar gewesen, dass so etwas kommen würde. Aber gut, ich war nur erleichtert, dass er diesem Treffen überhaupt zugestimmt hatte.


    »Mal abgesehen von einem gebrochenen Herzen, weil die Liebe ihres Lebens sie belogen hat... gut«, erwiderte ich sarkastisch. Auf einmal stand Nathaniel direkt neben der Bank.


    Wortlos rückte ich zur Seite, ging jedoch auf Abstand, als er sich neben mich setzte.


    Noch näher und ich würde von der Bank fallen!


    »Du weißt es«, stellte er monoton fest. Komischerweise wusste ich sofort, wovon er sprach. Obwohl er mich eigentlich immer für schwer von Begriff gehalten hatte.


    Ironisch lächelte ich ihn an. »Was hat mich verraten?«, wollte ich aufrichtig interessiert wissen. Endlich konnte ich meinen Blick heben und ihn ansehen – was ein schwerwiegender Fehler war. Mit jedem Tag sah er besser aus. Und das Schlimmste war, dass ich ihm noch immer verfallen war – wie er es ausgedrückt hatte, mit Haut und Haar!


    »Du konntest noch nie besonders gut bluffen«, lächelte er entwaffnend und griff sich an seine dunkelblaue Kappe, die ihn vor der Sonne schützte.


    Mein Blick fiel auf sein dünnes, weißes Hemd. Verdammt, ich musste damit aufhören ihn so unverhohlen zu mustern, bevor ich noch anfing zu sabbern! »Außerdem hast du nicht mehr mit mir geredet. Aber Nico Roux hätte mir die Hölle heiß gemacht, wenn sie erfahren hätte, dass ich Mistkerl die ganze Zeit über eiskalt mit ihr gespielt habe«, grinste Nathaniel frech. Lügner.


    »Hm, stimmt... jetzt, wo du es sagst... Mist, ich hätte es doch voll und ganz durchziehen sollen! Wenn ich durchgedreht wäre, hättest du mir vielleicht geglaubt, dass ich das alles schlucke. Bis zum bitteren Ende!«, grummelte ich missgestimmt über meine eigene Dummheit, weil ich das nicht bedacht hatte. Geschmeidig lachte er auf. Er sollte ja nicht glauben, keinen Einfluss mehr auf mein Herz zu haben. »Aber verrate mir bitte, was hat meinen genialen Plan preis gegeben, dass du niemals wieder etwa mit mir zu tun haben willst?«, erkundigte er sich aufrichtig interessiert.


    »Tja, da wäre der Umstand, dass du ein viel zu begnadeter Schauspieler bist... ich habe eine echte Gänsehaut bekommen. Verraten hat dich aber tatsächlich das Datum der Datei, die Gideon mir vorgespielt hat. Ich bitte dich, an so etwas denkt man doch, wenn man vorhat seine Freundin dazu zu bringen einen zu hassen! Besonders dann, wenn man so ein Genie ist wie du!«, beschwerte ich mich trocken, worauf er schmunzelte. »Dieser Gideon«, stellte er seufzend fest. »Jetzt gibt ihm ja nicht die Schuld daran! Dein Plan hatte aber noch so einige Schwachstellen... zum Beispiel konntest du nicht mit Sicherheit wissen, ob mein Herz nicht plötzlich aufhört zu schlagen!«, warf ich ihm streng vor. »Ich kenne dich besser als dir lieb ist«, konterte er dreist. Fieser Schlaumeier.


    Seufzend blickte ich zu einer Gruppe Kinder, die gemeinsam Fußball spielte. Die kannten so etwas wie Liebeskummer bestimmt noch nicht. »Also, wieso wolltest du mich außerhalb der Schule treffen?«, lenkte Nathaniel mit einem Mal eigenartig geschäftig ein.


    Mein Blick glitt zu seinem Handgelenk, was mich zufrieden grinsen ließ. Genauso wie ich noch immer seine Halskette trug, hatte auch er mein regenbogenfarbenes Armband nicht abgelegt.


    Auch wenn er es niemals in der Schule trug – jetzt hatte er es an.


    Das bedeutete doch etwas, oder etwa nicht?


    »Wir haben uns nie offiziell voneinander getrennt«, erinnerte ich ihn vorsichtig.


    »Allerdings waren wir auch niemals wirklich offiziell zusammen«, argumentierte der hinterhältige Fuchs gerissen. Da war tatsächlich etwas dran! »Denkst du wirklich, du kommst damit durch, Nathaniel? Dass du mich um deinen kleinen Finger wickeln kannst, nur um mich wieder fallen zu lassen? Nur weil du nicht damit umgehen kannst, dass ich ein seltenes Herzleiden habe? Mag ja vielleicht sein, dass du das glaubst, aber nicht mit mir!«, wütend blickte ich ihm in die Augen – und das musste wirklich mal gesagt werden. »Und was willst du jetzt von mir?«, erkundigte er sich merkwürdig distanziert. Nicht das schon wieder.


    »Erinnerst du dich noch daran, als ich dir sagte, dass du nicht bloß aus Mitleid mit mir zusammen bleiben sollst? Tja, ich revidiere... Mir ist es vollkommen gleichgültig, ob Mitleid oder etwas anderes dich bei mir hält!«, verkündete ich mutig, wobei ich ihm direkt in die Augen blickte, »Hauptsache du bleibst für immer an meiner Seite!«


    Seine Mundwinkel zogen sich zu einem spöttischen Lächeln. Und doch entging mir das Erstaunen nicht, das sich mit einem Mal in Nathaniels Blick abzeichnete.


    »Du machst dich gerade echt lächerlich, Nico«, verkündete er trocken. Vermutlich wollte er mich nur noch mehr reizen. Damit ich ihn einfach nur ätzend fand. Hatte am Anfang ja auch funktioniert – NICHT! Denn wir hatten ja beide gesehen wohin das geführt hatte – zu einer unwiderruflichen Liebe! Auch ich lachte daher gehässig auf. »Mag alles sein... aber ich lasse nicht locker. Komm schon, sag mir, dass du mich nicht liebst und ich vergesse dich!«, herausfordernd blickte ich ihm tief in seine violetten Augen. Er erwiderte meinen Blick ernst. Einige Sekunden lang hörte man nur das fröhliche Lachen der spielenden Kinder um uns herum, die so sorglos waren. Viel unbekümmerter als ich es jemals gewesen war – als ich es je sein würde. Ich versank förmlich in seinem Blick. »Ich liebe dich nicht«, meinte er eiskalt, während er mir tief in die Augen blickte – und das, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken!


    Aua – tatsächlich zog sich mein Herz bei diesen Worten gewaltig zusammen.


    



    



    »Das... glaube ich dir nicht...«, stammelte ich ein wenig verunsichert. Mist, dabei hatte ich vorher alles so gut durchdacht. Nathaniel musste das mal wieder alles zerstören! Indem er einfach... er selbst war! »Das ist dein Pech«, erwiderte er so gefühllos wie ein Eisklotz.


    »Okay, lass mich einmal aufzählen. Unsere Eltern sind noch verheiratet und erwarten, obwohl sie voneinander getrennt sind, ein gemeinsames Kind; unseren Bruder. Was uns zu Stiefgeschwistern machte. Deine Ex-Freundin Renée ist hinter dir her, verachtet mich zutiefst, würde alles dafür tun, um wieder mit dir zusammen zu sein und würde mich zudem am liebsten vor einen fahrenden Zug werfen... wohingegen Mia auf eine günstige Gelegenheit lauert, dich davon zu überzeugen, dass du mit ihr zusammen sein willst. Soweit so gut... dein Vater hat mir deutlich gemacht, dass er ebenfalls etwas gegen mich hat. Mal abgesehen davon, dass er dich dazu zwingen will, seinen Konzern zu übernehmen, den du ohnehin schon leitest, obwohl du etwas anderes tun willst. Nicht nur dass ich deine Persönlichkeit nie einschätzen kann, du hast auch ein äußerst gestörtes Verhältnis zu deinen Eltern, was unter Umständen dafür sorgt, dass du unseren Kindern gegenüber ebenfalls distanziert bist... und doch willst du Kinderarzt werden. Und ach ja, es kann gut sein, dass ich mit dreißig im Grab liege und du an meinem Tod schuld bist...«, betete ich den Kern unserer schwierigen Situation, in der wir uns befanden, herunter, worauf ich Nathaniels entgeisterten Blick registrierte. Nicht zu fassen, dass mir so etwas gelang. Wo er doch absolut nicht leicht zu beeindrucken war!

    Auch wenn dieser ungewöhnliche Zustand leider nur wenige Sekunden andauerte, weil er sich schnell wieder unter Kontrolle hatte. »Weißt du wieso ich trotz all dem immer noch für uns kämpfe?«, wollte ich mit betrübten Blick wissen. Ohne auf seine Reaktion abzuwarten, antwortete ich ihm. »Weil ich dich liebe. Unwiderruflich«, verkündete ich mit hauchzarter Stimme.


    Ein leichter Windhauch ließ meine Haare im selben Moment aufwirbeln.


    »Bedeutet das, wenn ich dich erneut zurückweise, wirst du zu einer zweiten Renée?«, feuerte er seinen nächsten Schuss ab – er tat es schon wieder. Er zog mich unvermittelt auf, ohne Rücksicht auf meine Gefühle. Aber das würde ihm nicht gelingen.


    Und doch liebte ich selbst diese undurchsichtige Art an ihm.


    »Wenn du damit meinst, dass ich zur Wahnsinnigen mutiere, dann ja!«, erwiderte ich stur. »Dann ändere dich für mich«, forderte er mit einem heiteren Lächeln auf den Lippen, »Und hör auf mich zu nerven.« »Das könnte dir so passen! Ich bleibe genau das Mädchen, was ich bin«, stellte ich stur klar. »Wirklich?«, erkundigte er sich mit hochgezogener Augenbraue, stützte sich auf der Bank ab und neigte sich gefährlich nahe in meine Richtung – sein atemberaubender Duft raubte mir den letzten Nerv. »Wenn ich dir sagen soll, dass ich dich nur wieder haben möchte, wenn du dich nicht mehr kleidest wie eine Großmutter, sondern wie ein Bikinimodel?«, grinste er frech – manchmal konnte Nathaniel wirklich so unreif sein. Es kostete mich viel Mühe und Kraft, in diesem Moment nicht in Ohnmacht zu fallen, weil er mir so nahe war.


    »Dann bin ich leider gezwungen, dir zu sagen, dass du nicht mehr alle Tassen im Schrank hast! Weshalb ich dich trotzdem liebe, ist mir ein Rätsel«, verkündete ich trotzig, worauf er nur leise lachte. »Aber merkst du eigentlich, was ich hier tue? Ich mache dir gerade klar, dass du der Einzige bist, mit dem ich zusammen sein will, du Idiot!«, beschimpfte ich ihn wütend über seine Ignoranz. Obwohl er mich vermutlich wieder nur täuschen wollte! »Ja, das merke ich. Du planst sogar bereits unsere Zukunft... wie viele Kinder willst du gleich?«, zog Nathaniel mich unverhohlen auf, worauf ich den Kragen seines Hemdes packte und ihn in meine Richtung zog. Er ließ es zu, obwohl er mich jederzeit hätte abwehren können. »Eine Beziehung mit dir war wirklich das Letzte, was ich wollte, Nathaniel. Von Anfang an... Als ich dir begegnet bin, fand ich dich zum Kotzen und ich habe mich ganz bestimmt nicht in dein Aussehen verliebt! Und ich meine es nach wie vor ernst, Typen wie du sind ätzend... das Allerletzte. So etwas will kein vernünftiges Mädchen! Selbstverliebt und egoistisch... nur weil du nicht damit leben kannst, dass deine Freundin anders ist! Ich schwöre dir, wenn du mich noch einmal verletzt, zeige ich dir, welcher Klotz am Bein ich sein kann! Tricks mich noch einmal derart aus und du kannst dir selbst ein Grab schaufeln«, drohte ich ihm finster.


    »Du bist mutiger geworden«, stellte er grinsend fest, »Oder vielleicht sollte ich es auch als Dummheit bezeichnen?« »Und du lässt dir mehr gefallen!«, konterte ich bissig, zog ihn näher zu mir nach unten und drückte meine Lippen gegen seine, damit er endlich seine verdammte Klappe hielt.


    Ich küsste ihn so intensiv, dass er gar nicht anders konnte als dieser Berührung zu erwidern.


    Mehr noch... Irgendwann ruhte seine Hand an meinem Nacken und er langte nach meinen Lippen. Mich nicht lieben. Nicht mit mir zusammen sein wollen... ja sicherlich!


    »Ich liebe dich nicht«, wiederholte er irgendwann zwischen dem Kuss. Wie grausam.


    »Weiß ich, du hast mich von Anfang an ausgetrickst«, erwiderte ich atemlos, als seine Hand sanft über meinen Arm glitt., »Mich als Freund zu haben ist dein Untergang, Nico. Und ich nehme keine Rücksicht auf dich. Ganz gleich, ob du einen Herzstillstand bekommst oder nicht«, warnte er mich vor, worauf mein Herzschlag tatsächlich schneller wurde.. »Besser wäre es für dich«, murmelte ich.


    Dieses Mal war es Nathaniel, der mich küsste. Mit ihm zusammen zu sein würde niemals normal sein. Doch endlich begriff ich den wahren Kern seiner Persönlichkeit.


    Es gab nämlich überhaupt keinen. Man musste immer mit dem Unerwarteten rechnen – und es traf einen jedes Mal aufs Neue hart. Das sollte ich noch mehr als ein Mal lernen. Er war unberechenbar, als fester Freund noch mehr als sonst. Doch solange ich mit ihm zusammen sein konnte, störte mich das nicht. Und alles andere – all die Probleme, die sich in unser Leben schlichen, waren nahezu belanglos. Es war Nathaniel, den ich an meiner Seite wissen wollte – solange ich lebte.


    



    



    



    



    



    ~~~ Ende ~~~


    



    



    



    



    



    ~ 55. Bonuskapitel ~ Eine Wette, die er definitiv gewinnt!


    



    



    »Und, was haltet ihr von Nicky?«, erkundigte sich Michelle aufgeregt, während wir auf den großen Rasen des Stadtparks blickten, wo sich das Basketballspiel des Jahres allmählich zu einem wirklich spannenden Rennen entwickelte. Weshalb es ihr so wichtig war, was wir von ihrer Cousine zweiten Grades hielten, die gerade erst von Lyon nach Marseille gezogen war, wusste ich auch nicht.


    Na ja, Michelle hielt eben große Stücke auf die angehende Ärztin, die wie es der Zufall so wollte, an der gleichen Universität studieren würde wie Nathaniel ab diesem Herbst.


    Es war ein wirklich herrlicher Sommer in Marseille, aber auch verdammt heiß.


    Wie man daran erkennen konnte, dass wir Mädchen in bunten Tanktops herumliefen.


    Während unsere 'Jungs' also ein Freundschaftbasketballspiel wagten, saßen Michelle, Mia und ich auf einer Picknickdecke und unterhielten uns über alles mögliche. Kaum zu glauben, dass die Sommerferien nur noch zwei Wochen dauerten. Noch unglaublicher war allerdings, dass Nathaniels und mein Brüderchen Yves bereits seit einem guten Monat auf der Welt war.


    Wie ich zugeben musste, liebte ich Yves über alles – er war total goldig.


    »Sie ist nett«, antwortete ich aufrichtig auf die Frage meiner besten Freundin und beobachtete das dunkelhaarige Mädchen, das als Einzige von uns bei einem nervenaufreibenden, anstrengenden Basketballspiel mitgemacht hatte. Vermutlich deshalb, weil sie wenigstens mit den Jungs mithalten konnte. Jetzt ärgerte ich mich darüber, dass es mir dabei zu verschwitzt und anstrengend zuging.


    »Ja!«, hörte ich Nathaniel von weitem triumphieren, der – wie sollte es auch anders sein – einen Treffer nach dem anderen erzielte – so auch gerade. Aus der Übung kam er wohl niemals, auch wenn er in letzter Zeit mit seinen Vorbereitungen für das Leben an der Universität beschäftigt gewesen war und lange nicht mehr gespielt hatte.


    Nicky gab ihm eine High-Five. »Verdammt, euch kriegen wir schon noch klein! Nicht wahr, Colin?«, lachte Gideon und mir fiel auf, wie begeistert er Nicky dabei ansah. Colin nickte zustimmend. »Die beiden würden ein hübsches Paar abgeben, oder?«, erkundigte sich Michelle wie beiläufig, worauf ich innerlich zusammenzuckte. Nathaniel und Nicky passten tatsächlich irgendwie... Erst im nächsten Moment begriff ich, dass sie von Nicky und Gideon sprach.


    »Ja«, erwiderte ich mit einem bemühten Lächeln. Auf einmal fiel es mir unendlich schwer, meine gute Laune von zuvor beizubehalten. Ich fühlte mich merkwürdig – mein Magen rebellierte.


    »Was sagst du denn eigentlich dazu, Mia? Du bist heute irgendwie so still«, fiel Michelle besorgt auf. Tatsächlich wirkte Mia eigenartig abgelenkt. Doch nicht nur heute, sondern in letzter Zeit. Vertieft blickte sie zum Spielfeld, nahm einen Schluck von ihrer Coladose und fixierte erneut die vier Spieler. »Schon möglich«, murmelte sie geistesabwesend. Ob sie überhaupt mitbekommen hatte, wovon Michelle gerade gesprochen hatte? Ich beobachtete Mia eine Weile lang. Als Nicky Gideon auf clevere Weise den Basketball abknöpfte, zuckte sie leicht zusammen. Achso, jetzt begriff ich. Wie sie Gideon neuerdings ansah, fiel mir schon seit einer geraumen Zeit auf. Es störte sie, wie sehr Nicky sich in unsere Gruppe hineindrängte, die sich innerhalb der vergangenen Monate gut eingespielt hatte. Michelle hatte Colin und ich war mit Nathaniel zusammen.


    Wohingegen Mia, die noch immer als stolzer aber einsamer Single durch die Weltgeschichte schritt, sich immer besser mit Gideon verstand. Inzwischen konnte man die beiden sogar als die dicksten Freunde bezeichnen. Wie immer wenn ich mit meinen Gedanken beschäftigt war und diese kreisen ließ, spielte ich mit dem Anhänger meiner kostbaren Halskette herum. Mit dem Albatros, der mir so viel mehr bedeutete als manch einer es für möglich hielt.


    Lachend warf Nathaniel einen weiteren Korb. Es war einfach hinreißend, wenn er so glänzende Laune versprühte. Weniger schön war allerdings, dass Nicky ihre Hand auf seine Schulter legte als wäre es das Selbstverständlichste auf der ganzen Welt. Ich hatte absolut nichts gegen Michelles Cousine. In gewisser Weise ähnelten sie sich sogar. Aber Nicky war mindestens ebenso hübsch wie meine beste Freundin.Vermutlich störte mich auch genau das. Und sie war sportlicher als ich es jemals sein könnte. Weil ich jedoch Mia trösten wollte, anstatt mich in Selbstmitleid zu ertränken, die in eine betrübte Stimmung verfallen war, beschloss ich rasch das Thema zu wechseln.


    »Sag mal, Mia... hast du eigentlich noch einmal etwas von Renée gehört?«, erkundigte ich mich aufrichtig neugierig nach der Schönheit. Seitdem sie wieder die Schule gewechselt hatte, hörte ich nichts mehr von ihr. Zu Tristan, der ja ebenfalls dieses Jahr seinen Schulabschluss gemacht hatte, genau wie Nathaniel, hatte ich auch keinen Kontakt mehr.

    Aber soweit ich wusste, war Mia immer noch mit ihm befreundet.


    Anscheinend mochte sie Renées Bruder wirklich irgendwie aus einem mir unbegreiflichen Grund. Manchmal dachte ich noch an Renée und hoffte, dass sie sich bald von ihrem gebrochenen Herzen erholte. Dass auch sie jemanden fand, der an ihre Seite gehörte. Trotz allem, was sie geleistet hatte, um mich auszustechen, hatte sie es absolut nicht verdient, wieder und wieder daran erinnert zu werden, was sie verloren hatte. »Soweit ich weiß, geht sie demnächst für ein Jahr als Aupair-Mädchen nach Australien«, verkündete Mia grimmig, »Da gehört sie auch hin.«


    »Hm«, machte Michelle nachdenklich. »Vielleicht lernt sie ja einen netten Australier kennen«, lächelte ich aufrichtig. Erneut beobachtete ich aufmerksam das Spiel, während ich spürte, wie Mia mich zweifelnd musterte. Wahrscheinlich begriff sie immer noch nicht, weshalb ich nicht wütend auf Renée war. Obwohl sich auch Colin und Gideon nicht schlecht schlugen, hatten Nathaniel und Nicky in dem Basketball-Duell eindeutig die Nase vorn.


    



    



    »Ist dir eigentlich aufgefallen, was da zwischen Mia und Gideon läuft?«, erkundigte ich mich nach dem Spiel nebensächlich bei Nathaniel. Wir befanden uns gerade auf dem Weg nach Hause. Ich fand es wirklich aufmerksam von meinem Freund, dass er mich noch begleitete, obwohl es noch lange nicht dunkel wurde – obschon der Abend angebrochen war und es allmählich etwas abkühlte – zum Glück. Nathaniel, der trotz des anstrengenden Matches wie aus einem Hochglanzmagazin entsprungen aussah, griff nach der sperrigen Picknickdecke, die ich mitgebracht hatte und schwang sie sich über die Schultern. »Nein«, gab er mit hochgezogener Augenbraue zurück, »Was ist es denn?« »Mia! Sie ist wirklich auf ihn fixiert«, stellte ich fest.


    »Hm, aber du weißt doch auch, wie leicht Mia sich an einer Sache oder jemandem festbeißen kann?«, erwiderte Nathaniel zu meinem Erstaunen. »Vielleicht sollte ich sie verkuppeln«, überlegte ich laut. »Oh nein!«, Nathaniel blieb abrupt stehen. Verwirrt blickte ich meinen Freund an. Hatte ich irgendetwas vergessen? Irritiert blinzelte ich. »Nico, mach das ja nicht«, widersprach er meinem genialer Idee, die mir immer besser gefiel, »Außerdem, hast du diese Spannung zwischen Gideon und Nicky nicht bemerkt? Die ist übrigens viel hübscher als Mia.« Autsch, das saß.


    »Wow«, hauchte ich überrascht. Indirekt hatte er mir damit klar gemacht, dass er Nicky auch wesentlich attraktiver fand als mich. Mia sah eindeutig besser aus als ich. Wenn er also behauptete, Nicky sei anziehender, betraf das folglich auch mich.


    »Denk doch was du willst!«, gab ich gereizt zurück, »Ich werde meine Freunde jedenfalls unterstützen so gut es geht!« Nathaniel lachte belustigt auf, worauf ich ihn wütend anblickte. Komisch war das eher weniger! »Jetzt sei mal nicht so eingeschnappt wie ein kleines Mädchen. Mach was du für richtig hältst. Aber glaub mir, ich kenne Gideon schon wesentlich länger als du. Für ihn ist eine Frau nur dann ansprechend, wenn sie seine Interessen teilt. In Nicky hätte er eine Geliebte und Teampartnerin in einem«, versuchte er besserwisserisch zu argumentieren.


    Schnaubend verschnellerte ich meine Schritte.


    »Dann ist dir bestimmt auch jemand lieber, mit dem du ein Team bildest! Aber wirklich, die sportliche Nicky – eine angehende Ärztin - ist ja auch viel aufregender als ich langweiliges Schulmädchen!«, erwiderte ich zynisch. »Hey, warte... Nico, so habe ich das nicht gemeint«, beeilte Nathaniel sich zu sagen und eilte mir hinterher. Ich lief immer schneller. Auch wenn ich wusste, dass es sinnlos war, weil er mich so oder so einholen würde. Sollte er doch Gideon davon überzeugen, wie gut eine Freundin wie Nicky für ihn wäre. Meinetwegen konnte er auch selbst mit ihr ausgehen!


    



    



    Es frustrierte mich fürchterlich, mich wegen so etwas Dummen mit Nathaniel gestritten zu haben.


    Nachdem ich ihm die Haustür unserer Wohnung vor der Nase zugeschlagen und kein Wort mehr mit ihm geredet hatte, fühlte ich mich auch unglaublich schlecht. Während des ganzen Abendessens war ich unglaublich schweigsam, was auch Ma direkt auffiel.


    Seitdem sie sich von Lucas getrennt hatte, war sie zumindest wieder die Alte. Sie war zwar nach wie vor nicht begeistert von Nathaniels und meiner Beziehung, doch sie wusste auch, wie viel ich für ihn empfand. Sie akzeptierte es. Außerdem mochte sie Nathaniel immer noch. Trotz allem, was zwischen seinem Vater und ihr vorgefallen war.


    Es war eine Seltenheit, dass wir in Ruhe und Frieden zu Abend essen konnte.


    Zumindest seitdem der kleine Yves auf der Welt war.


    In letzter Zeit hatte dieser uns so ziemlich auf Trab gehalten. Allein dadurch, dass er keine Nacht durchschlief – und wir somit ach nicht. Wahrscheinlich war ich deshalb ständig so überspannt und müde. »Wie war es eigentlich heute im Park mit deinen Freunden?«, erkundigte Ma sich irgendwann. »Gut«, gab ich nur kurz angebunden zurück. Ich wollte jetzt nicht darüber sprechen. Dazu war ich wirklich nicht in Stimmung. Ma legte den Kopf leicht schief und blickte mich schräg an. »Läuft es nicht gut zwischen Nate und dir?«, wollte sie mit einem Mal unverblümt wissen, worauf ich mich prompt an meiner Paprika verschluckte. Musste sie derart mit der Tür ins Haus fallen? Hustend griff ich nach dem Wasserglas, das direkt neben meinem Teller stand.


    Erst als ich mich wieder einigermaßen gefangen hatte, konnte ich meiner Mutter schließlich antworten. »Ich weiß zwar nicht, wie du darauf kommst, aber zwischen uns ist alles in Ordnung!«, gab ich bissig zurück, obwohl sie ja im Grunde nichts dafür konnte und es nur gut gemeint hatte. Meine Mutter lächelte traurig, was mich ein wenig irritierte.


    »Es ist schwierig sich immer zusammenzureißen. Als dein Vater und ich damals zusammen kamen, bevor du zur Welt kamst, hatten wir auch so einige Probleme miteinander zurechtzukommen. Ständig hat er nach Gründen für einen Streit gesucht, weil er die Harmonie nicht ertragen konnte. Irgendwie glaube ich, er wollte austesten, was unsere Beziehung alles verkraften konnte. Ich weiß, dass du das nicht hören willst, Nicoline, aber in gewisser Hinsicht bist du ihm sehr ähnlich. Auch kann ich mir vorstellen, dass Nate es nicht unbedingt immer leicht mit dir hat«, erklärte sie in Gedanken. Ungläubig starrte ich sie an. War das gerade ihr Ernst? Sie schlug sich auf seine Seite, ohne zu wissen, was mich gerade störte? Ehrlich gesagt wusste ich das selbst nicht so genau.


    Gerne hätte ich meine Mutter angeschrien, ihr gesagt, dass das absolut nicht stimmte. Doch ich wusste es ja selbst nicht. Störte es mich vielleicht doch, wenn es zwischen Nathaniel und mir knisterte, weil ich fürchtete, irgendetwas daran könnte nicht stimmen?


    



    



    Am nächsten Tag traf ich mich mit Gideon im Einkaufszentrum. Zwar merkte ich ihm die Verwunderung darüber, dass ich ihn kurzfristig um dieses Treffen gebeten hatte, deutlich an, aber ich rechnete es ihm auch hoch an, dass er geduldig abwartete, bis ich das Schweigen brach.


    Bislang hatten wir nur über belanglose Themen gesprochen, wie über das mit einem Mal drückend schwüle Wetter. Wir kauften uns jeder ein Eis und setzten unseren Weg fort.


    »Nicky ist wirklich unglaublich toll, nicht wahr?«, begann ich schließlich einzulenken, um ihm mal auf den Zahn zu fühlen. Auch Mia zuliebe wollte ich in Erfahrung bringen, wie es um seine Gefühle bestellt war. Endlich war auch meine Freundin einmal dran Glück in der Liebe zu haben.


    Oder war das nur eine fadenscheinige Ausrede, weil ich egoistische Motive verfolgte?


    Nachdenklich blickte Gideon auf seien Kugel Zitroneneis.


    »Ja, da hast du allerdings recht«, gab er neutral zurück, was theoretisch alles bedeuten konnte.


    »Aber Mia ist noch viel fantastischer, nicht? Ich meine, allein wie sie sich verhalten hat, als Renée alles daran gesetzt hat, um Nathaniel und mich auseinander zu bringen«, begann ich von Mia zu schwärmen, worauf Gideon merkwürdig perplex wirkte.


    Mit einem nervösen Lachen fasste er sich an den Hinterkopf.


    »Mia ist eine sehr gute Freundin, das stimmt. So wie ich sie von damals kannte, als sie immer mit Renée zusammen war... ehrlich gesagt habe ich sie vollkommen falsch eingeschätzt«, obwohl er sie lobte, kam es mir gleichzeitig ganz so vor, als gäbe es da noch ein gewaltiges Aber, welches er einwerfen wollte. »Manchmal genügt das aber eben nicht aus, ich verstehe«, murmelte ich in Gedanken vor mich hin, weil ich dieses Gefühl sogar selbst kannte.


    Dann lächelte ich Gideon freundlich an. Er konnte eben nichts für seine Gefühle.


    »Nico?«, erkundigte er sich im nächsten Moment besorgt, worauf ich irritiert die Stirn runzelte.


    »Nathaniel ist nicht so abartig dich auf diese Weise fallen zu lassen«, verkündete er zu meinem Erstaunen. Mit stark geweiteten Pupillen starrte ich Gideon an, wobei mein Herzschlag gewaltig aus dem Takt geriet. Noch bevor ich ihn fragen konnte, wie er das eigentlich meinte, klingelte mein Handy. Es war Nathaniel, der es schon zum dritten Mal an diesem Tag versuchte.


    



    



    Weshalb Nathaniel mich ausgerechnet an der Schule in der Sporthalle treffen wollte, die normalerweise immer abgeschlossen war, war mir ebenso ein Rätsel wie seine Geheimniskrämerei am Telefon. Jedenfalls war er sehr kurz angebunden gewesen.


    Nathaniel wartete bereits in der Sporthalle auf mich. Anscheinend hatte ihn jemand reingelassen – vermutlich der Hausmeister, der auch in den Ferien immer in der noblen Schule anzutreffen war, die ich noch zwei Jahre besuchen würde, bevor auch ich studieren würde – falls ich es überhaupt bis dahin schaffen sollte, und was auch immer ich mit meinem Leben anfing.


    »Wie nostalgisch ich werde, wenn ich daran denke, dass diese Tage jetzt gezählt sind«, seufzte Nathaniel in die Stille des großen Sporthalle. Suchend blickte ich mich um, doch außer uns war niemand hier. Noch irritierender fand ich allerdings den Basketball, den mein Freund sich unter den Arm geklemmt hatte. Obwohl er überhaupt nicht aussah als hätte er vor zu spielen – in seiner dunklen Jeanshose und dem grünen Flanellhemd wirkte er eher als wolle er ausgehen.


    Langsam trat er auf mich zu – auf seinen Lippen dieses verwegene Grinsen, an das ich mich niemals gewöhnen würde und von dem ich noch immer weiche Knie bekam. Jedes Mal aufs Neue. Verkrampft biss ich mir auf die Unterlippe. Irgendwie war ich gerade verdammt nervös – ich wusste selbst nicht, weshalb. »Weißt du, was ich finde? Es gibt da einen Schritt in unserer Beziehung, den wir noch niemals gemeinsam gegangen sind«, verkündete er zu meiner Verblüffung dreist.


    Entgeistert starrte ich ihn an – mein Herz klopfte mir bis zum Hals. Sprach er etwa davon, dass wir... Er warf den Ball nach oben und fing ihn gekonnt wieder auf, dann lachte er beinahe vergnügt.


    »Spielen wir«, forderte er mich grinsend auf, womit ich niemals gerechnet hätte.


    Nicht nach diesem unverschämten Grinsen seinerseits. Stirnrunzelnd musterte ich ihn.


    »Was, du meinst...?«, stammelte ich nervös und spürte, wie ich dabei unweigerlich rot wurde. Mist! Mir war das unendlich peinlich. Obwohl wir nun schon mehrere Monate zusammen waren, konnte ich mich immer noch nicht daran gewöhnen, wie überlegen er mir meistens war.


    Und dass ich mir nach wie vor eine Peinlichkeit nacheinander leistete, was ihn auch noch belustigte! Genauso wie in diesem entsetzlich unangenehmen Moment, in dem ich am liebsten im Erdboden versunken wäre. »Basketball, was sonst!!«, lächelte er spöttisch-amüsiert, »Oder was hast du geglaubt?« Dieses Mal musterte er mich von oben bis unten mit hochgezogener Augenbraue. Rasch wich ich seinem Blick aus. »Du weißt, dass ich das nicht kann, wegen meines...«, setzte ich überrumpelt von seiner Idee an, obwohl es stimmte, dass ich niemals im Basketball gegen Nathaniel angetreten war. Als hätte ich gegen ihn auch nur eine geringe Chance! Wie er wohl auf diese absurde Idee kam? »Mach dir keine Gedanken, ich nehme Rücksicht darauf und wenn es nicht mehr geht, sagst du mir einfach bescheid«, ermutigte er mich mit einem breiten Lächeln. Dieser... Idiot!


    Manchmal hasste ich ihn wirklich zutiefst. Besonders wenn er so verdammt verständnisvoll und attraktiv war! »In Ordnung«, murmelte ich widerwillig vor mich hin, worauf Nathaniel mir den Ball zuspielte. Wenn das mal gut ging.


    



    



    Es war abzusehen gewesen, dass Nathaniel mir eindeutig überlegen sein würde. Während ich noch keinen einzigen Treffer gelandet hatte, machte er einen nach dem anderen. Vonwegen Rücksicht auf mich nehmen! Ich war bereits vollkommen aus der Puste – und entsetzlich heiß war mir auch.


    Ob das wohl nur an dem anstrengenden Spiel lag? Andererseits war es auch gut zu wissen, dass er mich nicht absichtlich gewinnen ließ. Wie beruhigend.


    Während ich also schwitzte wie ein Schwein, sah Nathaniel noch immer verblüffend gut aus. Als würde ihm dieses Spiel keine Anstrengung kosten. Tat es vermutlich auch nicht!


    Dieser Mistkerl – wie stellte er das eigentlich immer an? Außerdem fragte ich mich, weshalb er gegen mich hatte antreten wollen! Gerade hatte ich den Ball, als er direkt auf mich zusteuerte. Um mir den Ball wegzunehmen., wie ich vermutete. Doch anstatt dem Ball, griff Nathaniel plötzlich nach meinen beiden Handgelenken, worauf der Ball auf den Boden fiel und über den harten Boden der Halle bis an deren anderes Ende rollte.


    Nathaniel interessierte das jedoch nicht im Geringsten. Er blickte mich so intensiv an wie schon lange nicht mehr und beugte sich in meine Richtung, worauf seine Körperwärme, sowie sein wohltuender Duft auf mich einströmten. Ich war wie gebannt von dieser überraschenden Geste.


    »Hör endlich auf damit, Nico«, bat er mich eindringlich mit gesenkter Stimme.


    Ob er meinen dröhnenden Herzschlag in diesem Moment hörte? Er musste ihn hören!


    Für mich gab es jedenfalls kein anderes Geräusch!


    »Ich... verstehe nicht!«, gestand ich ein wenig kurzatmig, worauf er mir noch näher kam – falls das überhaupt noch möglich war. Seine linke Hand glitt von meinem Handgelenk zu meiner Schulter, zu meinem Schlüsselbein, bishin zu meinem Gesicht, das er zwischen seine Finger nahm, sodass ich gezwungen war, ihm in die tiefgründigen, violetten Augen zu blicken, die mich faszinierten wie am ersten Tag. »Einen Wettbewerb gewinnen zu wollen, der nur in deiner Vorstellung stattfindet«, erwiderte er unendlich ernst. Ich wollte etwas auf seine Worte erwidern, doch dieses Mal unterbrach er mich, ließ mich gar nicht erst zu Wort kommen. »Nico, du musst nicht gegen Nicky antreten. Du musst mit niemandem konkurrieren. Dir ist das vermutlich nicht klar, aber für mich gibt es keine Substitution für Nico Roux«, fügte er hinzu, schien jedoch noch nicht fertig zu sein.


    »Ich weiß, was dir Angst macht. Bald gehe ich an die Universität, weil ich Kinderarzt werden möchte. Du fürchtest, dass wir uns dadurch entfremden könnten. Das wird nicht passieren, Nico... niemals!«, versicherte er mir nachdrücklich. Meine Augen begannen fürchterlich zu brennen. Verdammt, ich wollte jetzt nicht weinen. Nicht wenn er mir so unverwandt in die Augen blickte! Doch es war als würde mein Herz ausgedrückt werden wie ein tropfender Schwamm – ich kontne nicht verhindern, dass die Tränen über mein Gesicht flossen. »Aber die Studentinnen... Nicky... du... es wird... und ich werde«, stammelte ich wirr, worauf Nathaniel leise lachte.


    »Ich verstehe kein bisschen, worauf du hinaus willst«, zog er mich unvermittelt auf, beugte sich nach unten und küsste meine Schläfe. Dann berührten seine zärtlichen Lippen meine Wangen, um einige der Tränen fort zu küssen. Es wurde immer heißer hier.


    »Du wirst fantastischen, intelligenten, attraktiven Frauen begegnen, die dir locker das Wasser reichen können! Ich dagegen... ich weiß weder, was ich einmal mit meinem Leben anfangen möchte, noch ob ich es überhaupt an eine Universität schaffen werde! Verstehst du es denn nicht, Nathaniel? Ich bin nicht so... so...«, ich steigerte mich immer weiter in die Sache hinein, dessen war ich mir bewusst. Auf einmal nahm Nathaniel mein Gesicht erneut in seine beiden Hände, seine Lippen nahe an meinen. »Das wird nicht passieren«, redete er mir gut zu, »Wenn es sein muss gebe ich dir Nachhilfe, irgendwie werden wir das schon regeln.« »Hörst du mir denn gar nicht zu, ich werde...«, setzte ich voller Verzweiflung an, weil er es tatsächlich nicht zu begreifen schien.


    »Du weißt, was du mit deinem Leben anfängst!«, verkündete er in der nächsten Sekunde voller Überzeugung, was mich ein wenig überrumpelte.


    Verständnislos blickte ich ihm in die Augen. Woher wollte er das eigentlich so genau wissen?


    »Das kannst du noch nicht sagen!«, lachte ich ein wenig verkrampft. Allmählich spürte ich wie ich in seinen Händen zu Wachs zerschmolz.


    »Ich liebe dich, aber ich...«, ich rang nach den passenden Worten, um ihm deutlich zu machen, dass ich fürchtete, ihn durch meine eigene Dummheit zu verlieren. So wie meine Mutter es gesagt hatte! Vielleicht hielt unsere Beziehung das alles auch nicht aus. Vielleicht hielt sie mich nicht aus!


    »Heirate mich, Nico«, schoss es da mit einem Mal aus Nathaniel und bevor ich auch nur die Chance hatte, wegen seiner unfassbaren Worte einen Herzinfarkt zu bekommen, küsste er mich leidenschaftlich. »Mir ist es egal, was du sonst mit deinem Leben anstellst oder ob aus mir tatsächlich einmal ein erfolgreicher Kinderarzt wird. Hauptsache wir verbringen unser Leben gemeinsam«, murmelte er zwischen den Kuss. Ich wollte ihn schon von mir wegschieben, aber das ließ er nicht zu. Endlich gelang es mir meinen Kopf leicht abzuwenden.


    »Nein«, hauchte ich kraftlos – so viel Nathaniel vertrug mein armes Herz einfach nicht.


    Amüsiert über meinen Korb – Witzigerweise der einzige, den ich an diesem Tag erzielt hatte – lachte er auf. Doch wenigstens zog Nathaniel seine Hände wieder zurück.


    Jedoch nur, um in die Tasche seiner Hose zu greifen. Zu meiner Überraschung zog er einen goldenen Ring hervor, der hübsch verziert war.


    Er wirkte antik und sehr kostspielig. »Ein Erbstück der Leroy-Familie. Mein Großvater wollte, dass ich ihn bekomme. Um ihm der Frau anzustecken, die ich liebe«, dabei blickte er mir tief in die Augen, griff nach meiner Hand, die leicht zitterte und steckte mir den Ring an den Finger.


    »Nein!«, wiederholte ich paralysiert, obwohl alles in mir etwas anderes schrie. Das war so... so unwirklich. »Sobald du mit der Schule fertig bist, werden wir heiraten«, überging er mein Nein erneut. Wollte er es eigentlich nicht verstehen? Kraftlos lehnte ich mich gegen seinen Oberkörper, ließ zu, dass er seine Arme um mich schlang.


    Er roch unglaublich fantastisch. »Verstehst du kein Nein?«, wollte ich beleidigt wissen.


    »Doch, nur dass ich weiß, dass dein Nein eigentlich Ja bedeutet«, neckte er mich unverhohlen, was wirklich eine Frechheit war! Beiläufig strich er mir mit seinen Fingern durch mein langes Haar.


    »Idiot!«, knurrte ich bissig. »Oder wie war das, als du sagtest, du würdest dich niemals in jemanden wie mich verlieben? Oder halt: In mich, den größten Narzissten dieses Universums?«, spöttelte er lachend. »Ich...«, setzte ich perplex an. Auch wenn er mit diesem Argument recht hatte, bedeutet das noch lange nicht, dass ich...


    »Nathaniel, wann hast du dich in mich verliebt?«, wollte ich wie aus dem Zusammenhang gerissen wissen. Doch für mich war es unendlich wichtig, das zu erfahren. Besonders nachdem er mir diese irrsinnige Frage gestellt hatte, die ich noch immer nicht fassen konnte!


    »Niemals«, antwortete er ohne zu zögern oder zu überlegen, worauf ich heftig in mich zusammenzuckte. Damit hätte ich wirklich nicht gerechnet. Bevor ich mich allerdings aus seiner Umarmung befreien konnte, legte er seine Hand an meinen Rücken. Ich wollte nur noch abhauen!


    »Verliebt war ich nicht in dich. Ich habe nur gespielt. Bis zu dem Zeitpunkt, als ... Erinnerst du dich daran, wie ich die Cupcakes für dich gebacken habe?«, erkundigte er sich beiläufig, worauf ich stumm nickte. Ich war einfach zu keiner Antwort fähig. Obwohl es mich schon ein wenig wunderte, dass das so spät geschehen war. In Nathaniel hatte ich mich wesentlich früher verliebt!


    »Tja, als ich das Tablett fallen gelassen habe, lag das nicht nur an deinem hinreißenden Aussehen, obwohl das sicherlich maßgeblich zu dieser Reaktion beigetragen hat. Doch, was viel wichtiger ist,; In diesem Moment habe ich erkannt, dass ich dich liebe«, schloss er leise. Wow.


    Ich war sehr gerührt von seinem unerwarteten Geständnis.


    »So fantastisch das auch klingt«, murmelte ich in sein Hemd, an dem ich mich festhielt, »Heiraten werde ich dich trotzdem nicht, niemals!«


    Aber ich trug den Ring – vermutlich kam nun ein solches Argument.

    Doch Nathaniel gelang es noch immer, mich zu überraschen. Immer wieder aufs Neue.


    »Um was wollen wir wetten, dass du es doch tun wirst?«, säuselte er mir verführerisch ins Ohr.


    »Das Spiel gewinne ich«, gab ich trotzig zurück. »In Ordnung, die Wette gilt. Lass dir aber gesagt sein, dass ich es sein werde, der den Sieg von sich trägt. Und wenn es so weit ist, werde ich dem Kleinen das Basketballspielen beibringen.« »Was hat das jetzt mit... Yves zu tun?«, wunderte ich mich irritiert. Obwohl er damit einen guten Punkt ansprach. Es wäre sehr merkwürdig, wenn wir gleichzeitig seine Geschwister und verheiratet wären. Allein deshalb konnte ich nicht Nathaniels Frau werden! »Ich rede doch nicht von Yves«, lachte Nathaniel vergnügt, »Sondern von unserem Sohn!« Er betonte die Worte so dreist, dass mir abrupt die Röte ins Gesicht schoss, das ich augenblicklich in seinem Hemd vergrub. »Fieser Idiot!«, beschwerte ich mich finster, weil ich das echt nicht verdient hatte.


    »Ein fieser Idiot aber dein zukünftiger Ehemann und Vater deiner Kinder«, trällerte er heiter.


    »Hör. Auf«, beschwerte ich mich kleinlaut. Vorerst würde ich wohl in seiner Umarmung verharren müssen. Außer er wollte mich vom Boden aufkratzen. Nathaniel lachte noch immer amüsiert.


    »Weißt du, wie sehr ich dich liebe, zukünftige Madame Leroy?«, hauchte er zärtlich.


    »Roux«, verbesserte ich ihn leise. »Über den Nachnamen sprechen wir dann, wenn es soweit ist... möchtest du eigentlich rote und weiße Rosen für die Hochzeit?«, wollte er beiläufig wissen.


    Er plante doch nicht ernsthaft bereits eine Hochzeit, obwohl ich klar und deutlich nein gesagt hatte!? Das sah ihm mal wieder so ähnlich. »Weder noch«, beharrte ich auf meinen Standpunkt.


    Aber in Wahrheit wusste auch ich, dass er früher oder gewann. Denn als er diese unglaublichen Worte ausgesprochen hatte, hatte bereits alles in mir geschrien, dass er derjenige war, mit dem ich den Rest meines Lebens verbringen wollte.
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